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Vorbericht. 


Eine der außerordentlichſten und folgenreichſten Ber 
gebenheiten des vorigen Jahrhunderts war das Sterben 
und Untergehen der weiland mächtigen Polniſchen Republik. 

Ein außerordentlicher und tief in die Zeitbegebenheiten 
eingreifender Karakter und Feldherr war Suworow, der 
Rymniker und Italiker. 

Das Leben des Einen, der Untergang der Andern 
ſind noch in viele Dunkelheiten gehüllt, Dunkelheiten, 
welche Haß, Parteiſucht, Voreingenommenheit und arg— 
liſtige Beſtrebungen um ſie verbreitet haben. 

Beide ſtehen in nahem Zuſammenhang: beide gingen 
zuerſt nebeneinander, jeder in ſeiner Weiſe, der eine auf— 
ſteigend, die andere untergehend; beide wirkten auf einander, 
indem einerſeits die Wirren, Thorheiten und Fehler der 
einen die Schule wurden, in welcher der andere ſich zum 
Feldherrn heranbildete; und wiederum der andere es 


zuletzt war, der durch kräftiges Einſchreiten und Han— 
deln den Wirren und Verwickelungen ein Ende machte, 
als ſie verderblich auf die Nachbarſtaaten überzugreifen 
drohten. 

Beſchränktheit oder Partei-Anſicht hat es nicht ſehen 
wollen, von welcher Gefahr Mittel-Europa dadurch be— 
freit ward. Eben damals ſchlugen die Fluthen des fran— 
zöſiſchen Revolutionsſturms nach Deutſchland hinüber, 
das ſich kaum vor ihnen zu ſchützen wußte — wie wäre 
es geweſen, wenn die Fluthen des Sarmatiſchen Volks— 
ſturms, ihrerſeits überwallend, von der andern Seite 
über Deutſchland eingebrochen, und dieſes zu gleicher 
Zeit vom Oſt wie vom Weſt dem Revolutions- und 
Eroberungs-Andrange ausgeſetzt worden wäre. Und 
nach dem Ausbruch der Inſurrektion in Südpreußen, nach 
Aufhebung der Belagerung Warſchau's durch Preußens 
König, nach dem Aufgähren und Erglühen der Begeiſte— 
rung darob in den Ländern Polniſcher Zunge, und bei 
der matten Kriegführung veralteter Generale ohne höhern 
Geiſt noch Karakter, waren ſolche Gefahren keine einge— 
bildeten und konnten ſich leicht verwirklichen. Vor der 
wirklichen Erfahrung hatte man auch die von Frankreich 
kommende nicht geahnt oder nicht an ſie geglaubt. Deutſch— 
land ward bewahrt vor ihnen durch Maciejowice und 
Praga, und konnte nun ſeine ganze Kraft gegen den einen 
Hauptfeind richten, ohne zu befahren, daß der andere es 
indeß von hinten faßte. 


Das hat man den Preußen und den Deutſchen aus 
den Augen zu rücken und ihr Mitgefühl für ein ſterbendes 
Volk zu erwecken geſucht; und als ſich anderweitige Rück— 
ſichten und Beſorgniſſe einmiſchten, mit großem Erfolg: 
die vorübergegangene Gefahr ſchien klein, das gethane 
Unrecht groß. Und doch hatte das Genie Friedrichs des 
Großen das Verhältniß Preußens zu Polen bereits lange 
vorher richtig erkannt, hatte eingeſehen, daß man treffend 
auf daſſelbe die verhängnißſchweren Worte anwenden 
könnte, die einſt das Schickſal Italiens beſtimmten: 


Vita Conradini mors Caroli, 
Mors Conradini vita Caroli, 


und daß ein großes Preußen nur möglich wäre bei einem 
kleinen Polen und umgekehrt. Er ward von dem an der 
eifrigſte Unterhöhler dieſer Macht, und die lebenserſticken— 
den Beengungen, durch welche ſeit Poniatowski's Thron— 
beſteigung und früher ſchon, Polens Republik allmälig 
der Lebenskraft beraubt ward, kamen in erſter Quelle von 
ihm, nicht von Katharinen! — Die Beweiſe wären leicht 
beizubringen, und werden mit der Zeit gebracht werden. 
Doch laſſen wir das, und kehren wir zu unſerem 
Gegenſtand. Die Geſchichte Polens ſeit Stanislaus 
liegt ſehr im Argen, ſie iſt durchaus nur von Einer 
Partei bearbeitet worden, während die andere ſchwieg; 
und wo man in den Geſchichtsbüchern nur nachſieht, da 
find immer die Rhulière, die Ferrand, das Werk vom 


Untergang der Mai-Konſtitution, Zayonczek und Oginski 
die einzigen Grundquellen, woraus geſchöpft, auf die ge— 
pocht wird; die Anſichten dieſer Partei ſind ſomit in die 
Geſchichte übergegangen und zuletzt für die Geſchichte ſelbſt 
ausgegeben worden. — Das iſt aber ein großer Irr— 
thum. Jene Werke wurden von dem blindeſten Parteihaß 
diktirt, der ſich nicht ſcheute, die Thatſachen öfters zu 
verfälſchen, jederzeit aber ſie zu entſtellen. Nur eine 
gutherzige Bonhomie hat ſich damit zufrieden geben 
können. 


Doch die Geſchichte will ihr Recht, ſie will auch die 
andere Seite abhören, um mit voller Sachkenntniß ihr 
Urtheil zu fällen. Aber dazu war wenig Ausſicht. Die 
Zeit war vorgeſchritten, das betheiligte Geſchlecht war 


untergegangen, ohne Aufſchluß und Belehrung zu geben, 
und die Akten ſeines Handelns und Seins lagen tief 
in den Archiven vergraben. Zwar haben ſich in letzter 
Zeit Stimmen hören laſſen, die den verborgenen Schatz 
der Wahrheit dort erhoben haben wollten: bei näherer 
Prüfung ergibt es ſich aber, daß ſie, durch Irrwiſche 
verleitet, nur falſches Leuchtgold, nicht das reine Gold 
der Wahrheit geſchöpft haben. Noch haben die Akten 
der Archive nicht geſprochen, man hat nur die Stimmen 
einzelner Parteiführer oder den diplomatiſchen Salonklatſch 
vernommen und darüber viel Gerede verführt. Es thut 
Noth, beſonders Noth in unſerer Zeit der Oeffentlichkeit, 
daß der enge Verſchluß aufgehoben, und die Wahrheit, 


VII 
wie ſie in den verſchiedenen archivaliſchen Dokumenten 
liegt, an das Licht gezogen werde. 

Der Kaiſer Nikolaus, wie er in allen ſeinen Hand— 
lungen und Reden offen und freimüthig war, dachte auch 
hierin ohne Vorurtheil. Er verſtattete Männern, die 
Vertrauen einflößten, leicht den Zutritt zu den Archiven. 
So durfte ſie Danilewski einſehen, was er freilich nur 
einſeitig that, ſo Miliutin, und fo ward auch dem Ber: 
faſſer, auf die Vorlage des Kanzlers Grafen Neſſelrode, 
die freie Benutzung des großen Reichsarchivs in Moskau 
geſtattet, wie die der Militair-Archive in Petersburg 
und Moskau ihm ſchon früher zugeſtanden war. Ein 
halbes Jahr weilte er zu jenem Endzweck in Moskau, 
faſt nur in den Papieren des Archivs lebend. Wie ganz 
anders entfaltete ſich ihm da die eigentliche Geſchichte 
der Zeit; wie oft erſchien was in den Geſchichtsbüchern 
als Unzweifelhaftes vorgetragen wird, nur als fable 
convenue! — 

Die erſte Ausbeute ſeiner Forſchungen gibt er hier 
im zweiten Bande, der Polen umfaßt; der Kenner wird 
das Neue bald herausleſen. Der erſte Band, Suwo— 
row's Leben, war lange vorher geſchrieben und ſogar 
veröffentlicht worden; da es aber im Selbſtverlage und 
nur in einer ſehr begränzten Zahl von Exemplaren ge— 
ſchah, ſo iſt er, außer Rußland, wenig bekannt geworden. 
Gegenwärtig erſcheint er in einer hin und wieder ver— 
beſſerten Geſtalt; der zweite Band iſt ganz neu; ein 


dritter Band wird den Abſchluß bringen: Kosciuszko's 
Erhebung und Polens Untergang. Der Verfaſſer hofft 
darin viel Neues initzutheilen, da ihm außer den Archiven 
auch die nachgelaſſenen Papiere von Suworow, Ferſen, 
viele Briefe Kosciuszko's und die Memoiren des Königs 
Stanislaus Auguſtus zu Gebot geſtanden haben. 


Den 1. März 1858. 


Friedr. v. Smitt. 


Erſter Theil. 


Suworom. 
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v. Smitt, Suworow und Polen. 1. 


Erſter Abſchnitt. 
Geburt, Herkunft, erſter Dienſt. 


Herkunft — Jugend — Dienſt-Eintritt — Der ſiebenjährige 
Krieg — Ueberſicht der Feldzüge der Ruſſen wider die Preußen — Feld: 
zug von 1757 — von 1758 — 1759 — 1760 — 1761 — Suworows 
Theilnahme an denſelben — Ueber den Einfluß dieſes Kriegs auf ſeine 
Bildung — Erſter Keim ſeines Syſtems. 


Die Familie Suworow ſtammt aus dem Waterlande 
vieler Helden, aus Schweden. Im Jahre 1622, zur Zeit 
der Regierung des Zaren Michaila Fedorowitſch, zogen 
Naum und Suwor von dort nach Rußland, wurden 
auf ihre Bitte als Unterthanen aufgenommen, und acht 
bare Bürger genannt. Ihre Nachkommen gediehen, mehrten 
ſich und zerfielen bald in verſchiedene Zweige; die von 
Suwor herkommenden nannten ſich Suworow 9. 

Wohlverhalten in den Krimmiſchen und andern Feld— 
zügen unter dem Zaren Alexei Michailowitſch, erwarb 
ihnen Achtung, Anſehen und Vermögen, und ſie erhielten, 
zum Lohn ihrer geleiſteten Dienſte, von der Regierung 
verſchiedene Güter geſchenkt. 


) Wir finden uns veranlaßt zu bemerken, daß man den Namen 
Suworow, nicht wie es in Deutſchland üblich iſt, Süwarow, ſon— 
dern Suwörow, mit dem Ton auf der Mittelſylbe ausſprechen müſſe. 

1 * 


4 


Unſers Helden Vater, Waſſilij Iwanowitſch Suworow, 
genoß der Ehre, den Kaiſer Peter den Erſten zum Tauf—⸗ 
Vater zu haben, und unter dieſes großen Monarchen Re— 
gierung begann er auch ſeine militäriſche Laufbahn; zu— 
erſt als Gemeiner, ward ſpäter Feldwebel von der Garde, 
Fähnrich, Hauptmann; diente ſodann in andern Stellen, 
und ſtieg unter der Kaiſerin Eliſabeth bis zum General— 
Lieutenant. Im ſiebenjährigen Kriege leitete er das Ver⸗ 
pflegungsweſen, und verwaltete hierauf als Statthalter 
das Königreich Preußen, wobei er ſich den Ruf der Milde 
und Gerechtigkeit erwarb 2). Unter der Kaiſerin Katharina II. 
ward er General en Chef, Senator, und in mancherlei 
wichtigen Geſchäften gebraucht: ein Mann von redlichem, 
uneigennützigen Gemüthe, der, ob er gleich den einträg— 
lichſten Stellen vorgeſtanden, nicht mehr wie angeerbtes 
Vermögen ſeinen Kindern hinterließ. 

Sein Sohn, Alexander Waſſiljewitſch Suworow, unſer 
Held, wurde im 1729ten Jahre der chriſtlichen Zeitrechnung 
in Finnland geboren?). Ueber ſeine Jugendgeſchichte iſt 
wenig bekannt. Der Vater wuͤnſchte ihn zum Staatsmann 
zu erziehen, als dem ſicherſten Wege, wie er meinte, zu 


2) Vergl. darüber die Beiträge zur Kunde Preußens. 
Königsberg 1817 und darnach den Cunz Oreyeorsa von Gretſch, 
Jahrgang 1822 Nro. 31 und 32. Das Königreih Preußen wurde 
von den Ruſſen mit der Höchften Milde behandelt, vornämlich machten 
ſich die beiden Gouverneure, Korf und Suworow der Vater, um 
daſſelbe verdient. 

3) Gewöhnlich wird das Jahr 1730 angegeben. Wir ſtützen 
unſre Angabe auf ſeine Grabſchrift in der St. Alexander-Newski 
Kirche zu St. Petersburg, wo der 13. Novbr. 1729. als der Tag 
ſeiner Geburt bezeichnet wird. 
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Macht und Einfluß; aber ſchon früh offenbarte ſich im 
Knaben ein anderer Geiſt, und trotz ſeiner Erziehung zu 
den Künſten des Friedens, glühte er nur für die des Kriegs. 
Die Helden des Alterthums begeiſterteten ihn; Alexander, 
Cäſar, Hannibal wurden frühe ſchon die Lieblinge feiner 
Seele; ihre Geſchichten machten ſein unausgeſetztes Stu— 
dium, und fein heißeſtes Verlangen war, ihnen einſt nach— 
ſtreben zu können. Von neuern liebte er vornämlich den 
tapfern Schwedenkönig Karl XII., mit welchem ſein Cha— 
rakter viel verwandtes hatte: gleiche Kühnheit, gleiche 
Unerſchrockenheit, ein Wille feſt wie Eiſen, und angeborne 
Herrſchaft über fremde Gemüther. Aber auch den weiſen, 
bedächtigen Montekukuli achtete er, und ſtudirte viel und 
oft deſſen Denkwürdigkeiten, die, obwohl trocken und metho— 
diſch gefehrieben, voll brauchbarer Bemerkungen und Beleh— 
rungen über den Krieg ſind, vornämlich wie er damals 
geführt ward. Cornelius Nepos nur zu kurze Lebens— 
beſchreibungen, des milden Rollin's und Hübner's, des 
verdienten Schulmanns, hiſtoriſche und geographiſche Werke, 
belehrten ihn über die Geſchichten des Alterthums und 
der neuern Zeit; in Leibnitzens und Wolfs Schriften 
endlich ſchöpfte er die erſten Begriffe der Philoſophie. Die 
Wißbegierde des Knaben ergriff alles mit lebendiger Theil— 
nahme, und ſo erwarb er ſich frühe ſchon einen Vorrath 2 
von Kenntniffen, der ihm ſpäter oft zu ſtatten kam. 
Rußland befand ſich damals auf einem jener merk⸗ 
würdigen Uebergangs-Punkte, wo das Alte aufhört, 
und das Neue beginnt. Mit entſchiedener Thatkraft hatte 
Peter der Große geſtrebt, ſein Volk empor zu heben, es 
der alten Barbarei zu entreißen und in die Reihe der 
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Europäiſchen Staaten einzuführen. Alles ward umgeän- 


dert, ſelbſt manche unſchädliche Sitte; und damit erhob 


ſich ein Kampf zwiſchen dem was war, und dem was 
werden ſollte. 

Die Menſchen, je nach ihrem Alter, werden ent— 
weder von einem großen Hange zur Veränderung, oder hart— 
näckigem Trägheitsſinn, der feſt an dem einmel beſtehenden 
klebt, geleitet; der Jüngling, voll Thatkraft, will alles, 
was iſt, reformiren, der bejahrte Mann, in deſſen Bruſt 
der Sturm ausgetobt, will alles, wie es iſt, erhalten. 
Dadurch theilt ſich unvermerkt der Geſellſchaft ein fortwäh— 
render Kampf, aber auch eine Art Gleichgewicht entgegen— 
geſetzter Beſtrebungen mit. Da indeß das Alter der Ju— 
gend immer wieder Platz macht, ſo weichen auch all— 
mählig die alten Sitten, Gebräuche, Anſichten und Gewohn— 
heiten; und die Welt geſtaltet ſich, wie phyſiſch, ſo auch 
moraliſch, ſtets wieder neu. Den Gang dieſer Um— 
geſtaltung vermögen ausgezeichnete Geiſter mehr oder 
weniger zu beſchleunigen. Ein ſolcher war in Peter dem 
Ruſſiſchen Lande aufgegangen, und reißend ſchnell folgten 
ſich die Veränderungen, ſo daß in dem kurzen Zwiſchen— 
raum zwiſchen Geburt und Tod jenes großen Mannes, 
Jahrhunderte gewöhnlichen Ganges der Menſchheit zu 


liegen ſchienen. Als er die Regierung antrat, ward Ruß⸗ 


land noch unter die barbariſchen Reiche gezählt, und feine 
Macht wenig geachtet; als er ſtarb, richteten ſich ſchon 
ſchüchterne Blicke auf die überlegene Kraft des Nordiſchen 
Rieſen, der alle Nachbarn zu bedrohen ſchien. 

Aber noch lange nach Peters Tode bekämpften ſich im 
Innern Altes und Neues, und nur allmählich trat erſteres 
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vor dieſem zurück. — Leichter iſt es, Stärke, als Sitten⸗ 
feinheit zu erringen; und der langſame gleichförmige Fort⸗ 
ſchritt der Civiliſation läßt ſich nicht ohne Erſchütterung 
in einen Eilgang bringen. Noch waren die alten Gewohn— 
heiten, die alten Meinungen und Gebräuche nicht ganz 
gewichen; und oft ſah man, neben feiner Europäiſcher 
Cultur, alt > aſiatiſche Einfalt oder Rohheit. — In 
dieſen Zeitraum fiel Suworows Geburt und Jugend. 
Die Menſchen ſind mehr oder weniger die Frucht, aber 
auch der Abdruck ihrer Zeit; und gerade die ausgezeich— 
netſten Gemüther führen das Gepräge derſelben am 
ſchärfſten in ſich. So behielt es auch Suworow, wie die 
Jugendzeit es ihm gegeben, bis zum ſpaͤteſten Alter. 

Unter obgenannten Studien verſtrichen dem Knaben 
die glücklichen Jahre der Jugend, ohne daß der Vater, 
durch vielfache Beſchäftigungen von näherer Aufſicht über 
ihn abgewendet, es geahnet, welch' aufſtrebender Geiſt ihn 
beſeele. Ein Zufall klärte ihn darüber auf. Der Knabe 
war nie glücklicher, als wenn er ungeſtört ſeine Zeit über 
ſeinen Büchern und Zeichnungen zubringen konnte; ſelten 
erſchien er vor Leuten oder in Geſellſchaft, und nahm da⸗ 
her etwas Scheues, Ungelenkes in ſeinem Betragen an: 
man pflegte ihn nur ſpottweiſe den „Scheuvogel“ zu 
nennen. 

Unter den Nachbarn ſeines Vaters auf dem Lande 
befand ſich auch der alte Artillerie -General Hannibal, der 
unter Peter dem Großen ſich ausgezeichnet hattet). Gegen 


) Er war ein Neger, den man jung in Amſterdam dem Kaiſer 
Peter geſchenkt hatte. Dieſer nannte ihn, den Afrikaner, zum Scherz, 
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dieſen beklagte fich der Vater im Vertrauen über das ſchůch⸗ 
terne Weſen des Sohnes, und wie man ihm deshalb 
ſelbſt einen Spitznamen gegeben hätte. „Und in Wahr⸗ 
heit, fügte er hinzu, mein Alexander figt immer auf ſeinem 
Dachzimmer, und maͤn kann ihn gar nicht von da weg- 
bekommen. Es verdrießt mich oft, er ift fo linkiſch, daß 
er kaum ſich zu verbeugen verſteht.“ — Wo iſt der Sohn? 
fragte Hannibal. — „Da, wo gewöhnlich,“ antwortete der 
Vater. — Hannibal kletterte hierauf ſelbſt eine ſteile 
Treppe hinan zu dem lichtſcheuen jungen Menſchen. „Hör 
mal, Brüderchen, ſagte er ihm, warum zeigſt du dich nie⸗ 
manden? deinen Vater verdrießt es — was biſt du für 
ein Wunderding? willſt du klüger ſein wie andere? Laß 
ſehen, was treibſt du da?“ — Schüchtern legte ihm der 
junge Suworow ſeine Bücher, Charten, Zeichnungen vor. 
— Hannibal geht fte verwundert durch, umarmt ihn, und 
ruft: „Und wenn ſelbſt unſer großer Kaiſer Peter deine 
Arbeiten geſehen hätte, er würde dich nach feiner Gewohn— 
heit auf die Stirne gefüßt haben. Fahre fort, mein Sohn, 
und kümmere dich nicht um die Reden modiſcher Leute.“ 
— Hierauf zum Vater zurückkehrend, ſagte er ihm: „gebe 
Gott allen Vätern ſolche lichtſcheue Kinder; laß deinen 
Alexander in ſeiner Abſonderung, er wird viele andere, 
die jetzt gelobt werden, weit vorbei gehen“). So ver⸗ 
räth ſich dem durchdringenden Blick das Genie allezeit; 


Hannibal, und ließ ihn in den Militair⸗Dienſt eintreten, in welchem 
ſich der junge Hannibal, der nicht ohne Talent war, bis zum General 
emporſchwang. Seine Nachkommen exiſtiren noch jetzt in Rußland. 

5) Nach einer handſchriftlichen Erzählung aus den Papieren des 
Grafen Chwoſtow. 
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Sylla errieth es in Cäfar, und Bonaparten wurde glän— 
zende Laufbahn von einem ſeiner Lehrer vorausgeſagt. 
Der alte Suworow widerſetzte ſich nun nicht länger 
der Neigung des Knaben, und ließ ihn, im 13ten Jahre 
ſeines Alters, (1742), in das Semenoff'ſche Garde-Regi⸗ 
ment als Gemeinen einſchreiben. Zwar geſchah dies ein 
wenig ſpät, und nicht nach der Sitte des übrigen Adels, 
der ſeine Kinder früh, oft ſchon bei der Geburt, einzeichnen 
ließ, um ihnen, wenn ſie als Jünglinge den wirklichen 
Dienſt antraten, die Jahre der Kindheit, die mitgerechnet 
wurden, zu gute kommen zu laſſen. Es brachte aber den 
Vortheil, daß der junge Suworow nun den Dienſt von 
unten auf lernte, und fo allmählig die ganze Reihe der 
Rangſtufen, von der unterſten an gerechnet, durchging, 
bis er zuletzt im ſpätern Alter die letzte und höchſte er— 
reichte, zu der nur wenigen vom Schickſal Begünſtigten 
zu gelangen vergönnt iſt. Wer aber früher gehorchen 
gelernt, weiß hernach leichter und beſſer zu befehlen. 
Nach zwölfjährigem Dienſt, in dem er bis zum Feld— 
webel empor geſtiegen, ward er im Jahre 1754, nach dem 
Vorzug der Garden, als Lieutenant zu einem Feld-Regi⸗ 
ment verſetzt. Von nun an ſtieg er ſchneller; drei Jahre 
ſpäter ſehen wir ihn ſchon als Oberſt-Lieutenant, und, 
nach dem Ausbruch des Kriegs mit Preußen, als Kom— 
mandanten der Feſtung Memel. Aber feinem feurigen 
Geiſte behagte die Ruhe einer Kommandanten-Stelle 
wenig; der Augenblick des Handelns war gekommen, wie 
ſollte er ihn in unrühmlicher Stille vorüber gehen laſſen. 
Er ruhte nicht mit Bitten, bis er endlich von ſeinem Poſten 
abgerufen und zur aktiven Armee verſetzt wurde. Nun end» 
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lich ſollte er den Krieg in der Wirklichkeit kennen lernen, 
deſſen Theorie ihn bis dahin ſo vielfach beſchäftigt hatte. 

Es war ein großer, ein erhebender Kampf der ge⸗ 
kämpft wurde; ein kleiner, durch die Bemühungen weiſer 
Fürſten unlängſt emporgeſtiegener Staat, ſollte mit aller 
Gewalt niedergedrückt werden. Eine furchtbare Verbin— 
dung wider ihn ward in der Stille angeſponnen; ein 
weites Netz allmählig um ihn herumgezogen, alle Maß— 
regeln genommen, um, wenn der Augenblick gekommen, 
mit Europens geſammter Kraft über ihn herzufallen. Aber 
dieſer kleine Staat hatte damals einen großen König an 
der Spitze. Mit ſtarkem Arm zerriß derſelbe das Netz, 
ehe es völlig ihn umſchlang, und unternahm einen Kampf, 
der reich an Wechfelfällen, ihn zwar oft an den Rand des 
Unterganges brachte, dann aber wieder zu der höchſten 
Glorie des Sieges erhob. Wo keine Gefahr, iſt kein 
Ruhm; und je größer dieſelbe, deſto herrlicher die Ehre, 
männlich ſie beſtanden zu haben. Nun ſchon in das 
vierte Jahr kämpfte Friedrich von Preußen wider ſeine 
mächtigen Gegner den ſchweren Streit; — bald ſiegreich, 
bald überwunden, dankte er vorzüglich ſeine Erhaltung, 
nächſt ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit, den unzuſammenhän⸗ 
genden Planen ſeiner Gegner, und der wenigen Ueberein— 
ſtimmung ihrer Heerführer. Frei und ungebunden in der 
Ausführung ſeiner Entwürfe, hatte er das Glück, gegen 
Feldherren zu ſtreiten, die bei angebornem Kleinſinn, 
noch durch die Furcht vor Verantwortung gezügelt wurden. 
So blieb er ſtets Meiſter der Operationen, und ſtatt 
von ſeinen mächtigen Feinden den Anſtoß zu empfangen, 
gab er dieſen ihnen ſelber. 


Unter ſolchen Umſtänden betrat Suworow nun zum 
erſtenmal den Kriegsſchauplatz als wißbegieriger Jüngling, 
um durch die Erfahrungen, die er hier ſammeln ſollte, der— 
einſt ſelbſt Meiſter zu werden. Mit einem durch Studium 
geſchärften Geiſt achtete er auf alles, was um ihn vor— 
ging, verglich aufmerkſam, was gethan wurde, mit dem, 
was hätte gethan werden können, und brachte fo allmäh⸗ 
lig in ſeinem Geiſte jenes ihm eigenthümliche Syſtem 
zur Reife, dem er ſpäterhin ſeinen Ruhm verdankte. 

Es war gegenwärtig der z3te Feldzug, den die Ruſſen 
wider die Preußen thaten. In dem erſten (1757) waren 
ſie blos erſchienen, hatten einen Sieg bei Großjägerndorf 
erfochten, gleichſam um ihren Gegnern zu zeigen, welche 
gefährliche Feinde ſie an ihnen finden würden, und waren 
dann unverzüglich wieder zurückgegangen. Dieſer uner— 
wartete Rückmarſch nach einem erfochtenen Siege erregte 
Verwunderung, und ließ damals ſchon ein geheimes Ver— 
hältniß ahnen, das die Kraft dieſer Heere lähme; ſpätere 
Begebenheiten ſollten es nur zu ſehr offenbaren. 

Der befehligende General, Graf Aprarin, fiel dieſes— 
mal als Opfer zu genauer Befolgung geheimer Vorſchriften 
und wurde durch den General Fermor, der mehr feiner, 
gewandter Weltmann, als geſchickter Kriegsmann war, er— 
ſetzt. Dieſer nahm im folgenden Jahre (1758) das ver⸗ 
laſſene Königreich Preußen in Beſitz, und zog von da in 
langſamem Marſch gegen die Mark Brandenburg. Schon 
war er vor Küſtrin angelangt, und bombardirte dieſe 


Stadt, als der König, mit einem ausgeſuchten Schlacht— 


haufen und voll Erbitterung herbeieilte, um wegen der 
begangenen Ausſchweifungen der Koſaken ſeine Racheluſt 
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am Ruſſiſchen Heer auszulaſſen. Noch kannte man in 
Europa die Ruſſen wenig, und achtete ſie noch weniger. 
Der Sieg von Jägerndorf hatte zwar den wider ſie ge⸗ 
ſtandenen Truppen eine große Scheu vor ihnen beigebracht; 
man ſchrieb ihn aber weniger ihrer Tapferkeit, als der 
Ungeſchicklichkeit des Feldmarſchalls Lehwald zu. Jetzt 
wollte der König in eigener Perſon zeigen, wie man dieſe 
Horden, (fo nannte man fie) zu Paaren treiben müffe. 
Durch geſchickte Manöver drängte er den wenig geſchickten 
Fermor bei Zorndorf in einen Winkel, wo jeder Ausgang 
ihm abgeſchnitten war, und griff ihn nun mit großer 
Erbitterung an. — „Kein Pardon, hieß es unter den 
Preußen, mögen ſie alle fallen.“ „Wohl, erwiderten 
die Ruſſen, ſo geben wir auch keinen.“ Dieſe wechſelſei⸗ 
tigen Entſchlüſſe laſſen die Wuth der Schlacht errathen. 
Von beiden Seiten büßte man mehr wie ein Drittheil 
der Mannſchaft ein; und was ward gewonnen? Als die 
Erſchöpfung nach vielſtündigem Morden ſie getrennt, be⸗ 
hauptete jedes der beiden Heere ſeinen Theil des Kampf⸗ 
platzes; und erſt am zweiten Tage zogen fie langſam, 
ſcheu ſich beobachtend, auseinander; die Preußen nach 
Sachſen, die Ruſſen, nachdem ſie noch in Pommern einen 
kleinen Beſuch gemacht, zurück in ihre Winterraſtungen 9): 
Man hatte ſich gemeſſen; noch war aber nichts entſchieden. 


6) Die Preußen ſchreiben ſich hier einen großen Sieg zu, — man 
vergleiche aber nur unparteiiſch, ſelbſt, wenn man will, den parteiiſchen 
Tempelhof, um ſich zu überzeugen, daß nichts weniger als ein großer 
Sieg errungen ward. Hätten die Preußen geſiegt, ſo wäre von den 


Ruſſen, bei ihrer nachtheiligen Stellung, kein Mann dem Verderben 
entronnen. 
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Die Vortheile, einerſeits größerer Zahl, andererſeits meh— 
rerer Geſchicklichkeit und Manövrir-Fertigkeit, hatten ſich, 
bei gleicher Tapferkeit, einander aufgewogen, und man 
trennte ſich gegenſeitig mit der Achtung, die Muth und 
Ausdauer auch dem erbittertſten Feinde ſtets einflößen. 
Ein dritter Feldzug ſollte endlich das Urtheil Europens 
über die Ruſſiſchen Truppen beſtimmen. Fermor ward 
durch den Grafen Saltykow erſetzt, der anfangs nicht un— 
geſchickt operirte, und ohne die politiſchen Verhältniſſe am 
Petersburger Hofe, wo der Thronfolger offen für Preußen 
Partei nahm, vielleicht noch mehr gethan haben würde. 
Trotz der Bemühungen des Grafen Dohna, ihn auf— 
zuhalten, drang er unaufhaltſam aus Polen hervor 
gegen die Marken; beſiegte bei Züllichau den General 
Wedel, der mit dem Befehl, Dohna abzulöſen, und die 
Ruſſen zu ſchlagen, angekommen war; beſetzte Kroſſen am 
25ten Juli, und rückte von hier gegen Frankfurt an der 
Oder vor, wo General Laudon mit 15000 Oeſtreichern, 
größtentheils Reitern, zu ihm ſtieß. Aber ſchon eilte der 
König, der verſchiedene Korps zuſammengezogen, heran, 
um, was er nicht bei Zorndorf gekonnt, jetzt bei Frank- 
furt zu vollführen, und das Ruſſiſche Heer, durch eine 
geſchickte Umgehung in die Oder zu werfen. Und ſomit 
begann der furchtbare Kampf bei Kunnersdorf (am 12ten 
Auguſt 1759) wo trotz der ungeheuerſten Anſtrengungen, 
die Preußen, zuletzt wie erfchöpft, eine vollftändige Nieder— 
lage erlitten. Muth und Geſchicklichkeit ſcheiterten hier 
an gleichem Muth, gleicher Tapferkeit, aber noch größerer 
Ausdauer von günſtigen Terrain-Beſchaffenheiten unter— 
ſtützt. Das Schickſal Preußens lag jetzt in Saltykows 
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Hand; eine raſche Benutzung des Siegs, unermüdete Vers 
folgung der Ueberbleibſel des geſchlagenen Heers, die Ein— 
nahme von Berlin, Beſetzung der Marken, und in Vers 
bindung mit den Oeſtreichern unter Daun, Erdrückung 
der wenigen Preußen, die noch in Sachſen und der Lau— 
ſitz übrig waren, hätte dem Kampfe und der Exiſtenz des 
Preußiſchen Staates leicht ein Ende machen können. Je— 
doch im Rathſchluß des Schickſals war es anders be— 
ſchloſſen. Die bekannte Vorliebe des Ruſſiſchen Thron⸗ 
folgers für den heldenmüthigen König, legte Saltykow 
die Pflicht auf, zu verhindern, daß derſelbe nicht ganz 
unterdrückt würde; und, trotz der wiederholten Bitten der 
Oeſtreicher, war er zu nichts weiterem zu bewegen. Mit 
Recht erwiderte er, er habe genug gethan, und die Reihe 
des Handelns ſei an ihnen. Der furchtſame, ängſtlich— 
methodiſche Daun, dem es durchaus an Unternehmungs— 
Geiſt gebrach, war nie zu kräftigen Entſchlüſſen zu ver⸗ 
mögen. Der König gewann Zeit, ſich zu erholen, und 
einige Wochen ſpäter ſtand er wieder in furchtbarer Hal⸗ 
tung da; worauf Saltykow, der ſich völlig mit dem Mar⸗ 
ſchall Daun überworfen, in ſeine Winterquartiere nach 
Preußen zurückkehrte. 
Dieſes war der Feldzug, in welchem Suworow zum 
erſtenmal den Kriegsſchauplatz betrat. Er langte beim 
Heere kurz vor der Einnahme von Kroſſen an, gerade 
zur rechten Zeit, um den gewaltigen Entſcheidungs-Kampf 
bei Kunnersdorf mitzukämpfen. 
Was im vergangenen Jahre verabſäumt worden, ſollte 
in dem nächſten (1760) vollbracht werden. Die Oeſtrei— 
chiſchen und Ruſſiſchen Heere ſollten ſich in Schleſien 
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vereinigen, und ſodann mit geſammter Kraft über die 
kleine Armee des Königs herfallen, um ſie durch ihre 
Uebermacht zu erdrücken. Allein, auch hier ſchadete die 
Uneinigkeit der beiden Oberfeldherren, (Daun und Sal— 
tykow) und verhinderte jede übereinſtimmende Bewegung. 
Nach verſchiedenen Märſchen hin und her, zogen die 
Ruſſen wieder ab; nachdem ſie zuvor durch ein Streif— 
korps unter General Tottleben, Berlin hatten brandſchatzen 
laſſen. Suworow machte dieſen Zug mit, ohne jedoch 
Gelegenheit zu haben, ſich beſonders auszuzeichnen. 

Klagen über die Feldherrn, die den gehegten Erwar— 
tungen ſo wenig Entſprechendes geleiſtet, erfüllten die 


verbündeten Höfe; und man ſann ernſtlich auf Abhülfe. 


Ruſſiſcher Seits wurde der reizbare, ſchwer zu behandelnde 
Saltykow durch den Feldmarſchall Butturlin, (in dieſem 
Kriege nun ſchon der vierte Heerführer) erſetzt; Daun 
hingegen erhielt ſich, trotz ſeiner alljährlich aufs neu ſich 
bewährenden Unfähigkeit, durch die Bemühungen ſeiner 
am Hofe vielvermögenden Gemahlin. Man wußte nicht, 
wen man an ſeine Stelle ſetzen ſollte; nur zwei Anführer 
hatten hervorſtechendes Verdienſt bewieſen, Lascy und 
Laudon, aber beide durften als Fremdlinge, (ſie waren 
beide in Rußland geboren, Lascy in Petersburg, Laudon 
in Liefland) nur auf wenig Unterſtützung und viele Neider 
rechnen. Auch lehnte der feſte, unbeugſame Lascy den 
Oberbefehl, den man ihm antrug, entſchloſſen ab, da er 
als Haupt des Generalſtabs von Daun, nur zu wohl 
die Schwierigkeiten kennen gelernt, die mit demſelben bei 
einem Oeſtreichiſchen Heere verbunden ſind. Laudon, der 
tapfere Parteigänger, wurde von Marien Thereſiens viel— 
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vermögendem Minifter, dem Grafen Kaunig begünſtigt, 
dem es auch endlich gelang, ihm die Oberleitung eines 
von Daun unabhängigen Heers zu verſchaffen, das in 
Gemeinſchaft mit den Ruſſen, dem Könige Schleſien, die 
erſte Urſache aller dieſer Kriege, entreißen ſollte. Allein 
auch dieſesmal blieben die, im Vertrauen auf Laudons 
Geſchicklichkeit und der Ruſſen Tapferkeit, neubelebten Hoff- 
nungen, unerfüllt; zu viele im Verborgenen wirkende Ur— 
ſachen ſtellten ſich den Erfolgen der Verbündeten entgegen. 
Nachdem der halbe Feldzug vergangen, eine Vereinigung 
der durch die Preußiſche Armee geſchiedenen Streitmaſſen 
zu Stande zu bringen, trennten ſich dieſelben, als ſie end— 


lich erfolgt, ohne auch nur das Mindeſte gegen den in 


das befeſtigte Lager von Bunzelwitz ſich rettenden König 
unternommen zu haben. Die Ruſſen zogen weit weg 
nach Pommern, wo ſie feſten Fuß zu gewinnen ſuchten, 
und Laudon, wiewohl 20,000 Mann ihrer Krieger unter 
General Tſchernyſchew bei ihm zurückgeblieben, wagte 
nichts weiter gegen den gefürchteten König; außer, faſt 
am Ende des Feldzugs, bei einer zu weit getriebenen 
Seitenbewegung deſſelben, eine glücklich vollführte Ueber— 
rumpelung der Feſtung Schweidnitz, die aber, weil ſie 
ohne vorläufig eingeholte Erlaubniß des Hofkriegsraths 
gemacht wurde, ihn beinahe dem ſtrengen Ausſpruch eines 
Kriegsgerichts ausgeſetzt hätte. 

Friedrich entſandte den General Platen mit 10,000 
Mann, um der Ruſſen Marſch zu erſchweren, ihre Ma— 
gazine in Polen zu zerſtören, und ihnen, ſoviel er ver— 
möchte, in ihren Bewegungen hinderlich zu fallen. Platen 
entledigte ſich mit Geſchicklichkeit ſeines Auftrags. Doch 
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die Ruſſen ſetzten ihm ein fliegendes Korps unter General 
Berg, aus lauter Reiterei beſtehend, entgegen, das ihn 
nicht aus den Augen ließ, und überall aufzuhalten ſuchte. 
Das Hauptheer rückte indeſſen langſam nach; ein Theil 
deſſelben aber, unter dem Fürſten Waſſilj Dolgorufj, eilte in 
raſchen Märſchen Platen zuvor. Um bei fernerem Kriege 
nicht den halben Feldzug durch das weite Heranrücken aus 
Preußen zu verlieren, war beſchloſſen worden, ſich eines 


feſten Punkts in Pommern zu verſichern, wo man den 
U 


Winter über raſten, und bei beginnendem Sommer leicht 
wirkſame Operationen vornehmen könnte. Vorzüglich 
günſtig zu dieſem Behuf erſchien Kolberg, wo man auch 
die Verbindung zur See ſich offen erhalten konnte. Gene— 
ral Rumänzow mußte demnach deſſen Belagerung unter— 
nehmen. Der König fühlte die Wichtigkeit dieſes Platzes, 
und befahl dem Herzog Eugen von Würtemberg und 
dem General Platen, die Anſtrengungen der Ruſſen, es 
koſte was es wolle, zu vereiteln. Von jetzt an begann 
hier herum ein lebhafter Krieg, in der Abſicht, einerſeits 
ſich des belagerten Kolbergs zu bemächtigen, andrerſeits 
es zu behaupten. Faſt täglich kleine Gefechte; Kolberg, 
vom tapfern Oberſten Heiden vertheidigt, gerieth in die 
äußerſte Noth; vergeblich unternahmen die Preußen Trans— 
porte mit Lebensmitteln ihm zuzuführen; die Wachſamkeit 
und Thätigkeit der Ruſſen vereitelte alle dieſe Verſuche; 
bis tief ins Jahr zog ſich die Entſcheidung des Kampfs 
um den ſtreitigen Punkt hin, hunderte von Kriegern, be— 
ſonders der leichter bekleideten und weniger abgehärteten 
Preußen, erfroren in dem ſtrengen Winter, bis endlich 
jene Feſtung, nachdem ſie alle nene, Mittel er⸗ 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 


ier 
PFITERSTTEORE 
essen 
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ſchöpft, am 1 6ten December 1761 durch Kapitulation an 
die Ruſſen überging. 

Hiermit war der Grund zu einem künftig thätigern 
Krieg von Seiten dieſer beſchwerlichſten Gegner Friedrichs 
gelegt worden; ſein Untergang ſchien unvermeidlich, als 
plötzlich die Kaiſerin eat die perſönlich gegen ihn 
erbittert war, die Augen ſchloß, um einem Nachfolger 


Platz zu machen, der, ein begeiſterter Verehrer des Königs, 


lange ſchon im Stillen alle Unternehmungen der Feld— 
herren wider ihn erſchwert hatte. Derſelbe erklaͤrte ſich 
ſofort öffentlich für ihn, gab alle gemachten Eroberungen 
heraus, und verbündete ſich ſpäter ſogar mit dem bisher 
ſo hartnäckig bekämpften Feinde. Ein ſolches Ende nahm 
der Krieg Rußlands wider König Friedrich von Preußen. 

In dieſem letzten, thätigſten Feldzuge der Ruſſen hatte 
der junge Suworow vielfache Gelegenheit, ſich auszu— 
zeichnen, und Proben zu geben deſſen, was er einſt ſein 
würde. Schon in Schleſten bei den verſchiedenen Reiter— 
gefechten, war er immer einer der erſten geweſen; noch 
mehr aber lenkte er die Aufmerkſamkeit feiner Bor- 
geſetzten auf ſich durch die ungemeine Regſamkeit und 
Tapferkeit, die er bei den Unternehmungen des fliegenden 
Korps unter General Berg bewies. Immer beim Vor— 
trab, ſuchte er eifrig die Gelegenheiten, dem Feinde zu 
ſchaden. Er war es, der durch einen raſchen Nachtmarfch 
von 6 Meilen mit Koſaken, dem General Platen bei 
Landsberg an der Warthe zuvor kam, und durch Zerſtö— 
rung der dortigen Brücke ihn nöthigte, auf zuſammen 
geſuchten Barken und Böten überzuſetzen. Er hatte den 
bedeutendſten Antheil an der Aufhebung von deſſen Vor— 
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hut unter Oberſt⸗Lieutenant Courbiere; er zeigte die größte 
Thätigkeit, die Gelangung des großen Transports nach 
Kolberg zu verhindern. Wir übergehen hier die weitere 
Auseinanderſetzung dieſer kleinen Gefechte; in dem Leben 
eines gewöhnlichen Menſchen könnten ſie hervorgehoben 
werden, in dem ſeinigen, ſo reich an Thaten, verſchwinden 
ſie in das Dunkel der Unbedeutenheit. Wer ſie genauer 
kennen lernen will, den verweiſen wir auf ſeine Lebens— 
beſchreibung von Anthing, wo ſie alle forgfältig verzeichnet 
find. Sie waren es jedoch, die ihm bei der Armee den 
Ruf eines tüchtigen Officiers, und von ſeinen Obern ein 
ehrenvolles Lob erwarben. „Suworow, äußerte der alte 
„General Berg von ihm, iſt kühn und ſchnell beim Re— 
„cognosciren, tapfer in der Schlacht, und verliert nie die 
„Gegenwart des Geiſtes.“ 

So war der erſte Krieg, dem Suworow beiwohnte, 
und die Frage drängt ſich auf, welchen Eindruck machte 
wohl auf ihn das was er ſah, welchen Einfluß übte es 
auf ſeine Anſichten aus? Ein lebhafter, richtig urtheilender 
Geiſt, wie der ſeinige, konnte unmöglich, ſich befriedigt 
fühlen durch die Art und Weiſe, wie man den Krieg 
gegen den König von Preußen führte. „Ich zöge gerade 
„nach Berlin,“ ſagte er nach der Schlacht von Kuners— 
dorf, und ſprach damit das Urtheil über ſeinen Feldmar— 
ſchall. Was mochte er denken, wenn er die kleinlichen 
Eiferſüchteleien der Anführer ſah, die lieber dem Feinde 
den Sieg gönnten, als ihren beneideten Nebenbuhlern; 
ihre Unthätigkeit bei den größten Mitteln; ihre Langſam— 
keit, ihre Unentſchloſſenheit, ihre ängſtliche, ja lächerliche 
Furcht vor dem Könige; als er ſich überzeugen mußte, 
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daß ihre ganze Art und Kunſt als Muſter dienen könnte 
einer Kriegsführung, wie ſie nicht ſein ſollte. Und faſt 
ſcheint er es in dieſem Sinn genommen zu haben, denn 
niemand hat ihn ſpäter an Freiheit von aller Eiferſucht 
— (ſie iſt großen Seelen fremd) — an uneigennütziger 
Bereitwilligkeit andern zu helfen, endlich an raſcher Ent- 
ſchloſſenheit und Thätigkeit jemals übertroffen. 

Groß, ungeheuer, waren die Mittel der Verbündeten, 
aber das gemeinſame Band fehlte; alle dieſe Maſſen, an 
ſich tapfer und kriegsgeübt, vermochten nichts, weil ſie 
nicht von Einer Hand, zu Einem Ziel gelenkt wurden, 
daher ſcheiterten alle ihre unzuſammenhängenden, planloſen 
Angriffe an der geſchickten Führung der ihnen an Zahl 
weit nachſtehenden Preußiſchen Streitkräfte, die aber 
Ein Feldherr, Eine Hauptidee, Ein Ziel ſtets leitete. 
Wie ein Löwe ſtand der Preußen König innerhalb eines 
nicht zu großen Umkreiſes da, kleine Schaaren gegen die 
einzelnen feindlichen Heere aufſtellend; er ſelbſt mit einem 
ausgewählten Schlachthaufen in der Mitte, bereit, überall 
hinzueilen, wo die Gefahr am größten war, und durch 
einen kräftigen Schlag fie auf längere Zeit von ſich ab- 
zuwenden. Unſtreitig das beſte, was er in ſeiner Lage 


thun konnte; jedoch, wenn andere thätigere, unternehmen⸗ 


dere Feldherrn ihm gegenüber geſtanden, wenn beſſerer 
Zuſammenhang in ihre Anſtrengungen gebracht worden 
wäre, wenn entſchloſſener Wille, durchzubrechen, es koſte 
was es wolle, ſie belebt hätte: denn wäre jener Zauber: 
kreis, dem jene nur ſcheu ſich näherten, bald überſchritten, 
und der König, wie ſpäterhin ein anderer größerer Feld— 
herr auf derſelben Stelle, auf einen engen Raum zuſammen⸗ 


gedrängt, zu einer Entſcheidungs-Schlacht gezwungen 
worden, die, bei den weit überlegenen Kräften der Ver— 
bündeten, nicht zweifelhaft hätte ausfallen können. Jedoch 
in den Anordnungen der Weltregierung war es anders 
beſchloſſen: der heldenmüthige König mit ſeinem tapfern 
Volke ſollten nicht untergehen, ſondern vielmehr als Bei— 
ſpiel dienen, was Muth, Ausdauer und feſter Sinn ver— 
mögen, andern Völkern zur ewigen Lehre. Es blieb nicht 
unbenutzt, dieſes Beiſpiel, und unſere Zeiten haben ge— 
ſehen, welche glorreiche Früchte es getragen. 

Gefährlicher zwar für die Eriftenz des Königs, aber 
belehrender für die Wiſſenſchaft, wäre es unſtreitig ge— 
weſen, wenn andere größere Feldherrn ihm gegenüber ge— 
ſtanden. Wo Kraft ankämpft gegen Kraft, Geiſtes-Ueber⸗ 
legenheit gegen Geiſtes-Ueberlegenheit, da iſt das Schau— 
ſpiel anziehender und lehrreicher für die Menſchheit, als 
wo Kleinmuth und Schwäche von überlegener Geiſteskraft 
gebändigt werden. Die unterrichtendſten Blätter für Kriegs— 
kunſt und Geſchichte werden immer diejenigen ſein, wo 
wir beſchrieben leſen, wie Hannibal's hoher Geiſt an 
Scipio's Klugheit ſcheitert, wie der großgenannte Pom⸗ 


pejus Cäſar's gewandter Feinheit unterliegt, wie Conde 


gegen Türenne ringt, Napoleon gegen Wellington — und 
das Schickſal. 

Nie wurden brave Heere ſchlechter angeführt, wie die 
der Verbündeten in dieſem Kriege, und wenn ſie dennoch 
bisweilen ſiegten, ſo geſchah es durch ihre eigene Tapfer— 
keit, gleichſam trotz der verkehrten Maßregeln ihrer An— 
führer. Man wird dieſes Urtheil nicht zu hart finden, 
wenn man an Fermors wunderliches Vieleck mit ſpitzen 
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und ſtumpfen Winkeln bei Zorndorf denkt, Flüſſe und 
Moräfte im Rücken; oder an Daun's und Lothringens 
Unbeweglichkeit bei Leuthen, während der König manövrirte, 
um in ihre Flanke zu kommen; oder, in ſtrategiſcher Hin— 
ſicht, wenn man ſich erinnert, daß fie, ftatt ein beſtimmtes 
Endziel vor Augen zu haben, immer nur mit unbedeu— 
tenden Nebenſachen ſich beſchäftigen, und ein Großes gethan 
zu haben glaubten, wenn ſie irgend eine winzige Feſtung 
überrumpelten, oder eine kleine Diverſion irgendwo ver— 
ſuchten, oder etwa eine Beſorgniß wegen gefährdeter Brod— 
ſäcke erregten. Kurz, ſie ſahen den Krieg immer nur im 
Außerweſentlichen, nie in der Hauptſache, wie konnten ſie 
alſo, ohne etwaniges Spiel des Zufalls, ihn zu einer 
glücklichen Endſchaft bringen! 

Die erſte Frage bei einem Kriege muß immer ſein, 
welches iſt der Endzweck? die zweite, durch welche Mittel 
erreicht man ihn? Hier im ſiebenjährigen war der End— 
zweck, die Unterdrückung des Königs; das einzige Mittel, 
das dazu führte, war Vernichtung ſeines Heers. Dieſe 
konnte nur durch eine entſchloſſene Offenſtve erreicht werden, 
und bei der unverhältnißmäßigen Uebermacht der Verbün⸗ 
deten hätte der König, trotz des tapferſten Widerſtandes, 
zuletzt dennoch unterliegen müſſen. Wenn man ſeinem 
Gegner an Kraft des Geiſtes nachſteht, aber an materieller 
überlegen iſt, ſo ſollte man ſuchen, es auf die Entſchei— 
dung dieſer ankommen zu laſſen. Zufolge dieſes Grund— 
ſatzes hätten die Verbündeten raſtlos von allen Seiten 
den König angreifen müſſen; wenn er anfangs Siege er— 
fochte, ſeine Siege ſelbſt würden ihn dem endlichen Unter— 
gange entgegengeführt haben. Jedoch Daun und die 


23 
weiſen Leiter der verbündeten Heere vermeinten, durch eine 
forgfältigft beobachtete Defenſive einen offenſiven Krieg 
zu Ende zu bringen. Es war ihnen, wie es ſchien, gar 
nicht an einer ſchnellen Entſcheidung dieſes Kampfs ge— 
legen; natürlich, ſie hatten ihre Urſachen dazu. — 

Nur zwei Männer, die hier zuerſt in der Geſchichte 
auftreten, verriethen im Kleinen, was ſie dereinſt im 
Großen fein würden: Rumänzow und Suworow. 
Jener entſchied, kleinerer Waffenthaten zu geſchweigen, 
bei Groß-Jägerndorf; rettete durch ſeine Erſcheinung bei 
Zorndorf, und leitete zuletzt die Belagerung von Kolberg. 
Dieſer, wiewohl noch in untergeordneter Rolle, erhielt 
größere Abtheilungen anvertraut, als ihm nach ſeinem 
Rang zukam, und that den Preußen vielfachen Abbruch. 
Das glänzendſte unter den vielen kleinen Gefechten aber 
beſtand er gegen den Oberſt-Lieutenant Courbiere, der die 
Vorhut des Generals Platen (2 Bat. und 10 Schwad.) 
führte. Während die Preußiſchen Huſaren durch die 
von Koſaken unterſtützten Ruſſiſchen hingehalten wurden, 
hieb Suworow ſelbſt an der Spitze von 6 Schwadronen 
reitender Grenadiere in das von den beiden Bataillonen 
gebildete Viereck ein und zwang es, nach einigem Wiber- 
ſtande, die Waffen zu ſtrecken; worauf auch die Huſaren 
theils zerſtreut, theils gefangen wurden. 

Seinen Eifer, ſich zu unterrichten, beweiſet unter an— 
dern, daß, als er nach geſchloſſenem Frieden mit dem 
General Berg den Prinzen von Bevern in Stettin be— 
ſuchte, er die von dieſem ihm dargebotene Gelegenheit 
eifrigſt benutzte, den Operationsplan gegen Dänemark zu 
copiren, da ein Bruch mit dieſem Reiche bevorſtand. 
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Als der am d. San ST erfolgte Tod der Kaiſerin 
Eliſabeth den König von Preußen vom unvermeidlich 
ſcheinenden Untergang gerettet; hierauf der begeiſterte 
Peter III. für ihn, ſodann aber die Kaiſerin Katharina II. 
für parteilos ſich erklärt hatte: wurden die Ruſſiſchen 
Truppen, im ſiebenten Jahre des Kriegs, nach unſäglichen 
Uebeln, die ſie dem Feinde zugefügt, endlich zurückgerufen, 


und Suworow, der bis zum Oberſt empor geſtiegen, mit . 


der Nachricht des angetretenen Rückmarſches nach Peters— 
burg geſchickt. Als ausgezeichneter Officier empfohlen, 
ward er mit Güte von der Kaiſerin aufgenommen, und 


durch eigenhändigen Befehl zum Oberſten des Aſtrachanſchen 


Fuß⸗Regiments ernannt. 


Jetzt trat von 1762 — 1768 eine Zeit der Ruhe, ein, 
die aber ihm nicht unbenutzt dahin ſtrich, ſondern viel— 
mehr eine Zeit der Vorbereitung wurde. Die im Kriege 
geſammelten Erfahrungen mit den Lehren großer Feld— 
herren aller Zeiten vergleichend, bildete er ſich nun all— 
mählig ſein eigenes Syſtem aus: Uebung und Schärfung 
des militaͤriſchen Ue berblicks, Schnelle in der Aus— 
führung, Kraft und Nachdruck im Gefecht wurden die 
Hauptfäge deſſelben; und da der Feldherr nicht allein 
durch ſich ſelbſt, ſondern nur durch ein geſchicktes, ſeiner 
Hand ſich willig fügendes Werkzeug, den Sieg an ſeine 
Fahnen zu feſſeln vermag, ward Bildung der ihm anver— 
trauten Truppen feine ſtandhafte Bemühung. Unaufhör⸗ 
lich übte er fie, um ihnen Behendigkeit und Manövrir— 
Fertigkeit zu geben, in Evolutionen, Märfchen und andern 
Manövern des Kriegs, vornämlich aber im Angriff mit 
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dem Bajonnet; denn nur der Gebrauch der blanken Waffe 
flößt den Kriegern Muth und ein Selbſtvertrauen ein, 
das keine Gefahr ſcheut, durch ihn nur bilden ſich Helden. 

Aber daß er auch in andern Beziehungen ſeine Truppen 
auf alle Art zu beſchäftigen und auszubilden ſuchte, davon 
finden wir einen überraſchenden Beweis in dem vor kurzem 
erſchienenen Werke über einen großen Ruſſiſchen Staats— 
mann). Da heißt es, nachdem erzählt worden, wie der 
Gouverneur Sievers im Jahr 1766 auf einer Rundreiſe 
durch die ihm untergebenen Gouvernements nach Ladoga 
gekommen (J. S. 217): „Die nachahmungswürdigen 
Anſtalten des Oberſten Suworow bei dem Susdalſchen 
Regiment in Anſehung des Bau's der Regimentskirche, 
der beiden Schulen, die er für die adeligen und die 
Soldatenkinder errichtet und in verſchiedene Claſſen ein— 
getheilt, ſah ich mit ſehr viel Vergnügen, ſo wie auch 
die Komödie, die er von ſeinen adeligen Kadetten auf— 
führen ließ, um dieſer Jugend dadurch ein beſſeres Ge— 
ſchick zu geben. Er hat auch einen Stall für Regiments— 
Pferde gebaut und einen großen Garten auf unfruchtbarem 
Sandboden angelegt.“ 


7) Ein Ruſſiſcher Staatsmann. Des Grafen Jacob Jo— 
hann Sievers Denkwürdigkeiten zur Geſchichte Rußlands, 
von Karl Ludw. Blum. Leipzig und Heidelberg. Winter. 1857. 
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1768 — 1772. 


7 


OIADTBIRLIOTHER 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Polnische KRonföderations - Krieg. 


Bon 1768 — 1772. 


Blick auf Polens Zuſtand — Entwickelung der Urſachen, welche 
den Verfall dieſes Reichs herbeigeführt — Stanislaus Poniatowski, 
König — Sache der Diſſidenten — Entſtehen der Barer Konfödera— 
tion — Ausbruch des Kriegs mit den Ruſſen — Suworow wird zum 
Korps nach Polen befehligt — Sein raſcher Marſch — Kriegsübungen 
— General Weimarn, Oberfeldherr der Ruſſen — Suworow's Züge 
gegen Kotelubowsfi und die beiden Pulawski — Lublin wird der 
Mittelpunkt ſeiner Operationen — Beſchreibung des Kriegsſchau— 
platzes — Art zu kriegen der Konföderirten — ihre Anführer — 
Suworow's Weiſe — Elemente ſeiner Taktik — Die Pforte erklärt 
an Rußland Krieg — der Feldzug von 1769 wider die Türken — 
glänzender Feldzug von 1770 — Eindruck dieſer Siege in Europa — 
Choiſeul nimmt ſich der Konföderirten an — Dumourier wird von 
ihm nach Polen geſchickt — die Gräfin Mniſcheck — Dumourier's 
Entwürfe und Arbeiten — Sein Operations-Plan — Urſachen von 
deſſen Nicht-Erfolg — Anfängliche Vortheile der Konföderirten — 
Suworow kommt — Sawa's Untergang — Gefecht von Landskron — 
Pulawski geſchlagen — Suworow gegen Dumourier gerechtfertigt — 
feine Thaͤtigkeit — Koſſakowski's Zug nach Littauen — Oginski er⸗ 
klärt ſich gegen die Ruſſen — Suworow bricht gegen ihn auf — 
und ſchlägt ihn bei Stalowitſche — beruhigt hierauf Littauen — 
Brief an Bibikoff — Graf Viomenil erſetzt Dumourier — Ueber: 
rumpelung des Schloſſes von Krakau — Suworow eilt herbei — und 
belagert das Schloß — Sturm — Koſſakowski geſchlagen — Ueber⸗ 
gabe des Schloſſes — Erſte Theilung Polen's — Einige Briefe 
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Suworow's an Bibikoff — Suworow nach Finnland hinbefehligt — 
Sein ſtandhaftes Streben nach einem Ziel — Reiſe nach Finnland. 


Suworow's erſte Schule war der ſiebenjährige Krieg 
geweſen, ſeine zweite, für ihn noch lehrreichere, weil er 
mehr nach eigenem Impuls handeln durfte, ward der 
Polniſche Konföderations-Krieg, durch eigenthümliche Be— 
ſchaffenheit beſonders dazu geeignet, feine militäriſchen 
Anlagen zu entwickeln. 

Polen, dieſes unglückliche Land mit ſeiner im Zeiten⸗ 
lauf verkehrt gewordenen Verfaſſung, wo die Stimme des 
Einzelnen mehr galt, wie die Stimme aller (vermöge des 
liberum veto); wo jeglicher Edelmann ſich zum König 
berufen glaubte, und indeß ſo handelte, als wenn er es 
ſchon wäre; wo in jedem Sinn das Recht des Stärkern 
galt, und ſtraflos war, wer Geld und Macht beſaß; wo 
die benachbarten Fürſten Anhänger und Parteien beſoldeten, 
die einander befehdend, das Land in immerwährender 
Unruhe erhielten: kurz dieſes Reich mit feiner Verfaſſung, 


die der Anarchie glich, befand ſich eben damals, von Un— 0 


ruhen, Faktionen und Bürgerkrieg zerriſſen, auf dem höchſten 
Gipfel der Verwirrung. Ein ſchwacher, ohnmächtiger 
König, mit dem alle unzufrieden waren; faktionsſüchtige, 
übermächtige Große, die niemand über ſich erkennen mochten, 
auch das Geſetz nicht; ein Adel unruhig und ungebunden, 
der überall Beeinträchtigung ſeiner Freiheiten und Rechte 
witterte; fanatiſche Prieſter, welche jede Nachſicht und 
Duldung für fremde Religions-Parteien als verderbliche 
Schwäche und Eingriff in ihre Rechte anſahen; ein ver— 
achteter Bürger-, ein unterdrückter Bauern-Stand: das 
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waren die Elemente, aus denen der Polniſche Staat das 
mals zuſammen geſetzt war, Elemente, die durch ihr 
wildes Durcheinander-Gähren das Einſchreiten der fremden 
Mächte zuletzt faſt nothwendig machten. 

Da Polen von jetzt an einer der Hauptſchauplätze 
der Thaten Suworow's wird, ſo möge hier zum beſſern 
Verſtändniß der nachfolgenden Begebenheiten, eine kurze 
Ueberſicht der Urſachen und Veranlaſſungen folgen, durch 
welche jener einſt ſo mächtige Staat zu einem ſolchen 
Grade von Ohnmacht herabſank, daß er faſt ohne Wider— 
ſtand, von ſeinen Nachbarn das Geſetz ſich mußte vor— 
ſchreiben laſſen. Sie lagen zum Theil tiefer, in längſt 
vergangener Zeit; man erntete jetzt nur die Früchte deſſen, 
was früher geſäet worden. Staaten erheben ſich, andere 
fallen; ſelten unverſchuldet; und die Enkel büßen oft, 
was die Väter einſt verbrochen. 

Polen war in älteſter Zeit eine unumſchränkte Mo— 
narchie; Theilungen, und der abgetheilten Fürſten Kriege 
unter ſich vermehrten allmählig des Adels Macht; unter 
Kaſimir dem Großen erhielt ſie die erſte Wichtigkeit. 
Denn in einem mit dem deutſchen Orden geſchloſſenen 
Frieden verlangte dieſer Beſtätigung deſſelben durch die 
Stände des Reichs, die von dieſem Augenblick an ihr 
Haupt allmählig erhoben; am meiſten, als Kaſimir, mit 
Vorbeigehung näherer Erben, feinem Schweſterſohn, Ludwig 
von Ungarn, nach ſeinem Tode die Krone zuwenden 
wollte. Nur mit des Adels Bewilligung konnte es ge— 
ſchehen, und dieſe war nur durch zugeſtandene Freiheiten 
zu erkaufen. Ludwig, beim Antritt ſeiner Regierung, 
mußte ſie beſtätigen und vermehren. 


Dieſe erſten Freiheiten, noch ſehr gering, waren, wie 
überall, Abgaben-Freiheiten. Der König ſollte auf ſeinen 
Reiſen im Lande, (die, als die Fürſten noch ſelbſt die 
Gerechtigkeit handhabten, ſehr häufig waren,) vom Adel 
weder Aufnahme, Unterhalt, noch Lieferung ſeiner Bedürf— 


niſſe verlangen; überhaupt mit dem Ertrage der Kron— 


güter zufrieden, allen ſeit 50 Jahren wider die alte Ord— 
nung eingeführten Auflagen entſagen; im Fall er Hülfe 
brauche, ſie bei den Städten ſuchen; endlich den Adel 
zum Kriegsdienſt außerhalb des Reichs auf eigene Koften 
nicht zwingen wollen. 

Das war der erſte Grund zu des Adels Macht; hier— 
auf baute er fort, bis er zuletzt alle Gewalt im Staate 
an ſich geriſſen und dem König nur den leeren Schein 

übrig gelaſſen. 

Als auch Ludwig ohne männliche Nachkommen ſtarb 
(1382), wurde die Gelegenheit abermals zu Befeſtigung 
und Vermehrung jener Freiheit benutzt; und Polen ward 
hierdurch jetzt ſchon, wenn nicht dem Namen, doch der 
That nach, ein Wahlreich; wurden gleich die nächſten 
Erben gewählt, ſo wurden ſie doch gewählt, und 
mußten ihre Wahl durch eingeräumte Verwilligungen er— 
kaufen. 

Erlöſchungen des Mannsſtamms erzeugten, häufige 
Thronerledigungen befeſtigten die neu erlangte Macht 
des Adels, und gaben ihm die Mittel, ſie ſtets zu ver— 
mehren. Von nun an iſt Polens innere Geſchichte ein 
beſtändiges Umſichgreifen deſſelben auf dem königlichen 
Machtgebiete: unaufhörliche Verleihungen, Beſtätigungen, 


Vermehrungen von Rechten und Freiheiten, bis die Repu— 


blik fertig daſtand mit einem Schattenkönig an der 
Spitze. — Volk und Bürger blieben in der Unterdrückung. 

Auf dem Reichstage zu Piotrkow (1466), bildete ſich 
zuerſt eine vollſtändige Volks- oder vielmehr Adelsvertre— 
tung; denn nur der Adel galt als Nation. Die höhere 
Geiſtlichkeit (Erzbiſchöfe und Biſchöfe); der höhere Adel 
(Wojewoden und Kaſtellane); und des Königs Miniſter 
(Ober- und Unter-Marſchall, Ober- und Unter⸗Kanzler, 
und der Schatzmeiſter), bildeten eine Art von Oberhaus, 
den Senat, der, wenn ſich der Reichstag verſammelte, den 
erſten Stand ausmachte; die Abgeordneten des niedern 
Adels, wozu auch andere Mitglieder deſſelben ſich frei— 
willig geſellen konnten, bildeten gleichſam das Unterhaus, 
den zweiten Stand; — von einem dritten war keine 
Rede, da der Städte zu wenige und zu geringe, und der 
Landmann ohne Rechte war. Nur der Edelmann allein 
war Staatsbürger, und alle Edelleute waren ſich gleich. 

So entwickelte ſich die Polniſche Verfaſſung unter den 
Jagellonen, und erreichte unter ihnen auch ihre höchfte 
Blüthe, — von dem an iſt nur Verfall. Des Adels 
Souveränetät hatte keine Gränzen und wußte keine Gränzen 
ſich zu ſetzen. In ſtetem Kampf gegen die königliche 
Macht, beraubte ſie allmählich dieſelbe aller ihrer Vor— 
rechte, maßte ſich aller Gewalt an, ward dadurch voll— 
kommene Adels-Demokratie, und ging unter, wie Demo— 
kratien pflegen, in Anarchie. 

Hätte der Adel ſich an jenen ſchönen und großen 
Rechten genügen laſſen, die er innerhalb eines Jahrhun— 
derts erworben: das alte Polen beſtände noch, ſtark und 
mächtig; allein der menſchlichen Natur iſt er gegeben, 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 
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in ihren Wünſchen ſich zu beſchränken; jede Befriedigung 
des einen erzeugt ſogleich einen andern. Der Adel war 
auf zu gutem Wege, um ſtehen zu bleiben; und ſtatt ſich 
ſelbſt Schranken zu ſetzen, riß er alle, die ihm noch ent- 
gegenſtanden, vollends nieder, um, für Freiheit, volle 
Ungebundenheit zu erlangen. 

Noch hatte der König große Rechte; durch ſeine Tafel— 
güter und andere Einkünfte für ſich und ſeinen Hof ge— 
ſichert und unabhängig von den Bewilligungen der Stände, 
hatte er alle erledigten Würden und Güter (die Staroftien) 
zu vergeben. Dies verlieh ihm großen Einfluß auf Senat 
und Adel; auf die in ihren Wünſchen ſchon Befriedigten, 
wie auf die, Befriedigung derſelben noch Hoffenden; mehr 
aber auf dieſe, indem die Dankbarkeit weniger zu binden 
pflegt, wie die Hoffnung. 

Aber dieſer große Einfluß des Königs, die von ihm 
abhängende Beſetzung des Senats, die Vergebung der 
Krongüter, gab den Anlaß zu Polens Unglück, indem der 
Adel, wohl bewußt der an ſich geriſſenen, übermäßigen 
Rechte, unaufhörlich von der Beſorgniß, ſie wieder zu 
verlieren, getrieben wurde. Durch jene Machtvollkommen— 
heit des Monarchen glaubte er ſich in ſeinen Freiheiten 
bedroht, da ſie dem Könige erlaubte, die Mehrheit der 
Stimmen ſtets für ſich zu gewinnen. Um dieſem könig⸗ 
lichen Uebergewicht einen Damm entgegen zu ſetzen, ward 
die ſonderbare Behauptung aufgeſtellt, daß nicht die Mehr— 
heit, ſondern die Minderheit auf den Reichstagen 
entſcheiden ſollte. Als wenn es ſchwerer geweſen wäre, 
wenige zu gewinnen, denn viele! Später ward jene 
Behauptung gar dahin ausgedehnt, daß Eine einzige 
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Stimme hinreichen ſollte, die Berathung aller ungültig 
zu machen; ein Vorrecht, wie es kein Land, kein Volk 
je noch geſehen, wodurch die Stimme Eines Bürgers 
über die des ganzen Volks geſetzt wurde. Indem man 
immer nur den Königlichen Einfluß vor Augen hatte und 
ihm entgegen arbeiten wollte, verſtieg man ſich ſolcherge⸗ 
ſtalt in Behauptungen, die der Vernunft Hohn ſprachen, 
und aller Ordnung zuletzt ein Ende machen mußten. 
Man glaubte, das Staatsgebäude gegen eine befürchtete, 
vielleicht eingebildete Gefahr, zu ſichern, und ließ es auf 
der entgegengeſetzten Seite offen und ohne Stützen; und 
von dieſer begann der Einſturz. 

Unter dem Jagelloniſchen Mannsſtamm zeigten ſich 
die verderblichen Folgen von der Allmacht des Adels noch 
wenig; mehrere weiſe Fürſten dieſes Hauſes erhoben durch 
glückliche Unternehmungen den Glanz des Throns; ihr 
Name, große Handlungen, und perſönliche Verdienſte er⸗ 
warben ihnen ein Anſehen, unter welchem die geringe 
Macht, die fie beſaßen, ſich leicht verbarg. Als aber der— 
ſelbe mit Siegmund Auguſt erloſch; als nun auswärtige 
Fürſten gewählt wurden, welche durch immer neue Ver— 
leihungen die ohnehin ſchon übermäßige Gewalt des Adels 
vermehren mußten: da ſank, wie die innere Kraft, ſo die 
äußere Bedeutenheit des Staats unwiederbringlich; anfangs 
zwar langſam und unmerklich; dann immer ſchneller und 
ſchneller, bis fie zuletzt zum Geſpötte ward der Nachbarn 
rund herum. 

Zwar führte der tapfere König Stephan Bathori die 
Zügel der Herrſchaft noch mit feſter Hand; große Thaten 
und große Feldherrn umgaben ſeine Regierung mit hellem 
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Glanz; aber es war nur das letzte Aufflackern eines ver- 
löſchenden Lichts, und mit Siegmund III. Waſa, feinem 
Nachfolger, begann offenbar der Verfall, trotz der Zamoyski, 
Chodkjéwitſch, Sholkjewski, aller jener großen Männer, 
die aus der frühern Zeit noch übrig waren ). Demüthi— 
gungen erfolgten nun auf Demüthigungen; die benach— 
barten Länder entwickelten ſich und ſchritten vorwärts: 
Polen allein blieb ſtehen, oder ging vielmehr zurück, denn 
im Völkerleben gibt es keinen Stillſtand; wer nicht vor— 
wärts geht, geht rückwärts. Die ſchwache königliche 
Macht wurde von einem noch ſchwächern Könige gehand— 
habt; die Großen des Reichs ſchalteten unumſchränkt; 
jegliches gemeinſame Band wurde loſer oder völlig zer— 
riſſen, und die erſten Anfänge jener Ohnmacht und Ver⸗ 


) Hier erlaube man uns, über die Ausſprache der Polniſchen 
Namen eine kleine Anmerkung, da im Auslande ſo ſehr dawider ge— 
ſündigt wird. Das e lautet immer wie tz; alfo die Namen Pac, 
Potocki, Branicki, Gedroye, u. ſ. w. ſpreche man Patz, (nicht Pak) 
Pototzki, Branitzki, Gedroitz — Bei dem ie wird das i nur ganz 
kurz gehört, und der Ton ruht auf dem e; alſo Chodkiewitsch bei- 
nahe wie Chodk'éwitsch.— Das 2 wird wie ein weiches s, oder wie das 
franzöſiſche 2 (z. B. in zele) ausgeſprochen; alſo Zborowski, Za- 
moyski, ſprich: Sborowski, Samoyski. — Hat dieſes 2 aber einen 
Punkt über ſich (2) To lautet es, wie das franzöſiſche g vor e, 
6. B. genie) was wir im Deutſchen nach dem Vorgang anderer, durch 
sh ausdrücken, z. B. Zolkiewski, ſprich Sholk’ewski., — Wir haben 
im Text, ſtatt des Polniſchen 2, immer sh geſetzt. Das rz lautet 
wie rsh, jo daß das r nur ganz kurz gehört wird, als: Rzewuski, 
ſprich Rshewuski. — Das cz bezeichnet unſer tsch; das sz unfer 
sch; das szez unſer schtsch. Alſo Raczynski, Szemiot, Kosciuszko, 
Szezyt, ſpreche man aus: Ratschynski, Schemiot, Kosciuschko, 
Sehtschyt u. ſ. w. Endlich als allgemeine Regel in Hinſicht der 
Betonung gilt, den Ton immer auf die vorletzte Sylbe zu legen, 
alſo: Wolöwitsch, Tyschkiéwitsch, Maciejowice, Targowice, ꝛc. ꝛc. 


37 


wirrung, die mehr wie 150 Jahre dauern ſollte, huben 
an, ſich zu zeigen. Unter des ſchwachen Siegmunds 
fhwächern Söhnen und Nachfolgern, Wladislav IV. und 
Johann Kaſimir, machte der Verfall erſchreckbare Fort— 
ſchritte: bald brach volle Anarchie ein, als ſeit 1652 das 
liberum veto, nach dem Vorgang des Landboten von 
Upitzk, Sitſchinski, den der Fluch aller Wohlgeſinnten 
traf, nicht, wie es ſchon früherhin ſich dann und wann 
gezeigt, als Ausnahme, ſondern als Geſetz, als Augapfel 
der Freiheit, wie die Verblendeten es nannten, feinen ver- 
derblichen Einfluß auszuüben begann. Von nun an all⸗ 
mählige Auflöſung des Staats; es gab keine Regierung 
mehr, keine gemeinſame, erſprießliche Maßregel konnte 
mehr durchgeſetzt werden. Alle geſetzgebende Gewalt war 
wie aufgehoben; denn dieſe ging vom Reichstage aus, 
kein Reichstag aber blieb unzerriſſen; innerhalb hundert 
Jahren ſah man deren 47 fruchtlos getrennt. Das Ver— 
derblichſte dabei war, daß bei einer ſolchen Zerreißung 
des Reichstags auch alle ſeine frühern Beſchlüſſe, die er 
mit voller Uebereinſtimmung gefaßt, zugleich mit ungültig 
gemacht wurden. Von nun an ging alles dem Untergang 
entgegen, denn wo iſt der Staat, der ohne Geſetzgebung 
zu beſtehen vermag. Eine Provinz nach der andern wurde 
abgeriſſen, oder Löfete ſich freiwillig ab; was große Könige 
erworben, ging unter den jetzt herrſchenden Schattenkönigen 
verloren: Livland, Smolensk, Klein-Rußland wurden 


unwiderruflich von Polen getrennt, und dieſes ſelbſt wäre 


in ſeiner Uneinigkeit ſchon damals leicht zu unterjochen 
geweſen, (der tapfere Schwedenkönig Karl Guſtav bewies 
es), wenn nicht der Nachbarn Eiferſucht es verhindert. 
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Selbſt beſſere Könige, wie der tapfere Johann Sobieski, 
vermochten in dieſer allgemeinen Verwirrung nichts großes 
mehr zu bewirken. 

Mit den Saͤchſiſchen Königen begann eine noch ſchlim— 
mere Epoche, die des allmähligen Hinſterbens durch Schwäche 
und Kraftloſigkeit. Früher waren wenigſtens die Sitten 
einfacher und reiner geweſen; jetzt ſchlich auch unter dieſe 
ſich Verderbniß ein. Der üppige Hof des zweiten Au— 
guſt's verbreitete um ſich herum Leichtſinn und Verhöh⸗ 
nung früherer ſtrenger Formen, Unglauben in der Reli 
gion und Erſchlaffung in Zucht und Sitten. Die Frauen, 
die bis dahin häuslich und eingezogen ihren Pflichten 
gelebt, begannen nun Theil zu nehmen an den Staats⸗ 
verhandlungen, und ihre Leidenſchaften in die Leidenſchaften 
der Parteien zu mengen. Beſtechungen, Ränke, Weiber⸗ 
gunſt entſchieden über die wichtigſten Angelegenheiten des 
Staats, und die Umtriebe auswärtiger Geſandten miſchten 
ſich darein, um ſie vollends zu verwirren. So ward der 
Hof zu Warſchau der Schauplatz der verwickeltſten In- 
triguen und Factionen, wo der König gegen die Großen, 
dieſe gegen den kleinen Adel, dieſer endlich wider beide 
in immerwährender Bewegung war. In tauſend Rich— 
tungen durchkreuzten ſich die Intereſſen und Parteien, ein 
kleinlicher Geiſt wurde rege, aller Sinn fuͤrs Große er— 
loſch, und Selbſtſucht trat an die Stelle der Vaterlandsliebe. 

Solches war der Zuſtand Polens, als der König 
Auguſt III. ſtarb (den 5. Oktober 1763), und die neue 
Königswahl alle Parteien, alle Leidenſchaften aufregte. 

Durch Ruſſiſche Unterſtützung gelangte Stanislaus 
Poniatowski, aus einer neuern Familie, auf den Thron, 
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dem er, in einem ruhigen Reiche, und unter andern Ver— 
hältniſſen zur Zierde gereicht haben würde. Die Natur 
und eine ſorgfältige Erziehung hatten ihm viele ſchöne 
gewinnende Eigenſchaften gegeben; eins nur war ihm 
verſagt, die Kraft der Charakters, die über Umſtände und 
Menſchen zu gebieten weiß, und alle jene Eigenſchaften 
ſollten nunmehr, ftatt zum Glück, feinen Unterthanen zum 
Verderben dienen. Stets ſchwankend von Partei zu Partei, 
niemals feſt in feinen Entſchlüſſen, verlor er allmählig 
das Zutrauen aller. Die erſten Jahre ſeiner Regierung 
wurden durch zwei Parteien bewegt, die Czartoryski— 
ſche oder Ruſſiſche und die Branickiſche oder Säch— 
ſiſche; ohne daß eine die andere vollkommen beſiegt hätte. 
Aber endlich ſollte die im Stillen gährende Zwietracht, 
die dumpfe Unzufriedenheit der Großen und des Adels, 
durch die Sache der Diſſidenten zum Ausbruch gebracht 
werden, da eifernder Fanatismus, ohne auf Recht und 
Billigkeit, auf Umſtände und Zeitverhältniſſe Rückſicht zu 
nehmen, mit blinder Wuth feine einſeitigen Anſichten ver— 
folgte, und damit das Reich ſeinem Untergang entgegentrieb. 

Bald nach Anfang der Kirchenverbeſſerung hatten die 
Lehren der Reformatoren, trotz der durch Siegmund I. 
wider ſie erlaſſenen Verordnungen, ſtarken Eingang in 
Polen gefunden, vornämlich ſeitdem Siegmund Auguſt, 
ihrer Partei nicht abgeneigt, die Ausbreitung derſelben 
mehr befördert als verhindert hatte. So raſchen Forts 
gang gewannen ſie, daß in dem Zwiſchenreich nach dieſes 
weifen Königs Tode, die Hälfte der Senatoren ?), und 


2) Die größten Familien hatten die Reformation angenommen, wie 
die Görka, Zborowski, Firlei, Branicki, Lubomirski, Opalinski u. ſ. w. 
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die Mehrheit des Ritterſtandes ſich für ſie erklärt hatten, 
wodurch der katholiſchen Partei vollkommen das Gleich⸗ 
gewicht gehalten wurde. Um Religionskriegen zuvor zu 
kommen, erklärten die Stände des Berufungs-Reichs tags, 
indem ſie ſich mit dem allgemeinen Namen: „Verſchieden⸗ 
Denkende in der Religion“ (dissidentes de religione), 
bezeichneten: „Niemand ſolle wegen der Religion geſtraft, 
oder verfolgt werden; die Bisthümer und andere Kirchen⸗ 
pfründen jedoch der katholiſchen Partei verbleiben.“ Hein⸗ 
rich von Valois, und ſeine erſten Nachfolger mußten in 
ihrem Wahlvertrag (pactis conventis) auch dieſen Artikel 
beſchwören. 

Mit den Lehren der Reformirten und Lutheraner waren 
auch andere kühnere Religions-Parteien eingedrungen, wie 
die Socinianer, (in Polen Arianer genannt), und fanden 
ſtarken Anhang. Die nicht-katholiſchen Parteien (Griechen, 
Lutheraner, Reformirten, Socinianer), zählten demnach 
verbunden zwar eine größere Zahl der Bekenner, getrennt 
aber ſtand jede, einzelngenommen, der katholiſchen nach. 
Das verſtand dieſe geſchickt zur Theilung und Entzweiung 
ihrer Gegner zu benutzen, um ihnen ſodann ein Recht 
nach dem andern wieder zu entziehen; mit Unterdrückung 
der Schwächen fing man an, mit der der Stärfern, und 
zuletzt Aller hörte man auf. So wurden jene immer 
ſchwächer und ohnmächtiger, während die Katholiſchen, 
durch die Könige ihres Glaubens begünſtigt, bei jeder 
neuen Regierung an Anſehen gewannen. Der Sieg 
ward ihnen um ſo leichter, da ſie mit großer Beſonnen⸗ 
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heit handelten, immer wußten, was fie wollten, und unver 
rückt auf ihr Ziel losarbeiteten, während die andern chrift- 
lichen Sekten einander anfeindeten, verketzerten, verfolgten, 
und allen gehaͤſſigen Leidenſchaften ſich blindlings hin⸗ 
gaben. Andere Urſachen kamen hinzu: wegen Livland 
und der dortigen proteſtantiſchen Stände Neigung zu 
Schweden, entzündeten ſich mit dieſem Reiche jene Kriege, 
die drei Regierungen hindurch fortdauerten, und zahlloſe 
Drangſale über das Land brachten. Hierdurch Abneigung 
gegen die nichtkatholiſchen Meinungen, denen man jene 
Entzweiung zuſchrieb. Eifrig der Römiſchen Kirche zuge— 
thane Könige, wie Siegmund III. und ſeine Nachfolger, 
gaben die Würden und Staroſteien, deren Vertheilung 
von ihnen abhing, ſelten Anhängern eines Glaubens, der 
ihnen verhaßt war. Zudem hatten die Proteſtanten, bei 
dem allgemeinen Duldungs-Geſetz von 1573, ohne in die 
Zukunft zu ſchauen, zugegeben, daß die katholiſche Geiſt— 
lichkeit ihre Reichthümer, ihre Würden, Macht und Ein- 
fluß behielt, ohne für eigene Geiſtlichkeit etwas auszube⸗ 
dingen, oder Mitglieder derſelben in den Senat zu be— 
fördern. Die Folge war, daß alle jungen ehrgeizigen 
Leute ohne Vermögen, die für den geiſtlichen Stand be— 
ſtimmt wurden, die Römiſch-katholiſche Kirche vorzogen. 
Endlich, ſo hatten die Jeſuiten, dieſe unermüdlichen Feinde 
der Proteſtanten, allmählig die Erziehung des ganzen 
jungen Adels in ihre Hände gebracht, und untergruben 
durch ihre Einwirkung auf die weichen Gemüther der 
Jugend am erfolgreichſten die entgegengeſetzten Lehren. 
Die mächtigften Hebel, Habſucht, Ehrgeiz, Erziehung 
und erſte Jugend-Eindrücke wirkten demnach für den Katholi—⸗ 
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cismus; was Wunder! daß man für dieſen ohne Be 
denken einen Glauben verließ, der bei Hofe in Ungunſten 
ſtand, und ſeinen Bekennern weder Ehre noch Würden, 
wohl aber Zurückſetzung und Verfolgung verſprach. 

Das Duldungs⸗Geſetz wurde zwar bei jedem neuen 
Wahlvertrage erneuert, aber mit der Aenderung, daß der 
Name Diſſidenten nicht mehr allen Religions-Parteien 
ohne Unterſchied, ſondern bloß den von der Römifchen 
Kirche abweichenden gegeben wurde; und der Eid des 
Königs lautete nunmehr nicht, den Religions-Frieden unter 
den Diſſidenten, ſondern mit den Diſſidenten zu erhalten; 
ein wichtiger Unterſchied, der die ganze Folge der ſpätern 
Unterdrückungen in ſich enthielt. Von dem an wurden 
ſie, von gleichberechtigten, bloß geduldete Sekten. 

Hierbei blieb es nicht; die Beeinträchtigungen und 
Einſchraͤnkungen wurden immer größer. Der Gottesdienſt 
ſollte hinfort nur da gehalten werden, wo ſie ſchon Kirchen 
hätten; neue durften nicht mehr erbaut werden; und der 

Warſchauer Vertrag von 1717 ſchrieb gar vor, die etwa 
neuerbauten niederzureißen. Die katholiſche Partei war 
weit die ſtärkere geworden; ſelten aber weiß der Stärkere 
ſich Schranken zu ſetzen; wie in den weltlichen Angelegen— 
heiten der Adel gegen den König, handelten in den geiſt— 
lichen die Katholiken gegen die Diſſidenten, nimmer ruhend, 
ſo lange noch etwas zu entreißen blieb. Zuletzt wurde 
auf dem Berufungs-Reichstage von 1733 feſtgeſetzt, nad)- 
dem man die nichtkatholiſchen Landboten, um ihren Wider⸗ 
ſtand zu beſeitigen, unter den furchtbarſten Drohungen 
entfernt hatte: daß die Diſſidenten nicht nur von den Woje- 
woden⸗ und Landboten-Stellen, ſondern überhaupt von allen 
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Kron⸗Aemtern, Würden, Geſandtſchaften und Staroſtien 
ausgeſchloſſen ſein ſollten; und damit ſie nicht etwa die 


Gewährleiſter des Olivaer Friedens (Rußland, Preußen, 


Dänemark und England) anriefen, ward zu gleicher Zeit 
verordnet, daß, wofern ſie an auswärtige Mächte zur 
Wiederherſtellung in ihre Rechte ſich wenden würden, ſie 
als Meineidige betrachtet und beſtraft werden ſollten. 
Solches waren die Verhältniſſe in Hinſicht der Diſ— 
ſidenten, als Stanislaus Auguſtus den Thron beſtieg; 
auch er hatte die gegen fie lautenden Verordnungen bes 
ſchwören müſſen; jetzt, beſſerer Zeiten gewärtig, verlangten 
ſie Hülfe und Abſtellung ihrer Beſchwerden, und fanden 
an Rußland und Preußen mächtige Beſchützer ihrer Bitten. 
Ein Reichstag ward zu Warſchau berufen; ihre Be— 
ſchwerden und Wünſche vorgelegt. Die gemäßigtere 
Partei, in Rückſicht der Zeit-Umſtände, war für die Be⸗ 
willigung derſelben; nicht ſo der eifernde Biſchof von 
Krakau, Soltyk; der zwar gelehrte aber einſeitige Biſchof 
von Kiew, Zaluski; der Wojewode von Krakau, Wenzes- 
laus Rzewuski, und ſein Sohn Severin, Landbote von 
Podolien, vieler andern geiſtlichen und weltlichen Sena- 
toren zu geſchweigen. Ihr Widerſtand, ihre heftigen 
Reden, ihre unbeugſame Hartnäckigkeit, hemmten den 
Gang der Berathungen, bis endlich der Ruſſiſche Geſandte, 
Fürſt Repnin, ein junger Mann von heftigem auflodern- 
den Charakter und an Widerſtand nicht gewöhnt, die 
Geduld verlor und ihre Verhaftung anordnete. Soltyk, 
Zaluski und die beiden Rzewuski wurden in einer Nacht 
aufgehoben, und nach Rußland abgeführt. Allgemeine 
Beſtürzung — Schrecken, — Nachgeben; die Widerſacher 
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der Diffidenten ſchwiegen, oder entfernten ſich, und das 
Geſetz, welches dieſe in ihre alten Rechte wiederherſtellte, 
ging nun ungehindert durch. 

Aber die im Lande ſich zerſtreuenden Abgeordneten, 
die Landboten und Senatoren, brachten den Unwillen 
über die Verletzung des Reichstags durch fremde Gewalt 
mit in die Provinzen. Die Unzufriedenheit gährte im 
Stillen, bald erfolgte lauter Ausbruch. Ein wegen nie— 
driger Sitten verachteter Bürger, der als Geſchäftsträger 
verſchiedenen Großen gedient und ſich dadurch Vermögen 
und Verbindungen erworben, Namens Pulawski, gab 
den erſten Anſtoß. Durch eine perſönliche Beleidigung 
Repnin's erbittert, faßte er den Plan zu einer Waffen- 
Erhebung gegen die in Polen befindlichen Ruſſiſchen 
Truppen, und in dieſer Abſicht zur Bildung einer allge— 
meinen Konföderation. Eine ſolche, die gewöhnliche 
Nothhülfe in gefährlichen Zeiten, maßte ſich die höchſte 
Gewalt im Staate an, war gleichſam eine Dictatur des 
Adels über König und Volk, Senat und Reichstag, und 
hatte vor dieſem letztern den Vorzug, mit mehr innerer 
Kraft zu verfahren, weil bei ihren Beſchlüſſen nicht die 
Stimme des Einzelnen, ſondern die der Mehrheit entſchied. 

Mit drei Söhnen und einem Neffen begab ſich Pu— 
lawski von Warſchau nach Lemberg, warb im Geheim 
Anhänger und Unterſtützung, eilte ſodann nach Bar in 
Podolien, unweit der Türkiſchen Gränze, und an dieſem 
kleinen Ort war es, wo die erſten Konföderirten, acht an 
der Zahl, am 29. Februar 1768, ſich verſammelten und 
die Konföderations-Akte unterſchrieben. Bald geſellten 
ſich ihnen mehrere zu, und in kurzem waren ihrer 8000. 
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Graf Kraſinski, ein Mann ohne hervorſtechende Eigen— 
ſchaften, und Pulawski, wurden zu deren Marſchällen er— 
wählt, und Univerſalien zur Berufung des Adels, Aus— 
hebung der Landwehren, und zu einem allgemeinen Auf— 
gebot wider die Ruſſen und Diſſidenten erlaſſen. 

Mit Blitzesſchnelle flog das Gerücht davon durch das 
ganze Land, und vergrößerte, wie es pflegt, die Unter 
nehmung; man ſprach nur von den großen Mitteln der 
Konföderirten, von den Bewegungen der Tataren, von 
dem Schutz der Pforte, endlich von Frankreichs Unter— 
ftügung. Ganz Polen horchte auf; der Anſtoß theilte 
ſich weiter und weiter mit, und alſofort erhob ſich der 
Adel. Konföderationen entſtanden nun überall; außer 
jener zu Bar, eine zu Halitſch, eine zu Lublin, ſpäterhin 
ſelbſt zu Krakau eine. Männer aus den angeſehenſten 
Familien, die Potocki, Lubomirski, und andere ſtellten ſich 
an deren Spitze; die Flamme des Aufſtandes dehnte ſich 
immer weiter aus, von Dorf zu Dorf, von Diſtrikt zu 
Diſtrikt, von Provinz zu Provinz, und drohte zuletzt, das 
ganze Land zu umfaſſen. Das Zeichen war gegeben zu 
einem Kriege, der nur mit Polens Untergang endigen follte, 

Die Ruſſiſchen Truppen, Anfangs nur in geringer 
Anzahl und über weite Räume wie verſtreut, waren zu 
ſchwach, dieſes Feuer im erſten Beginn zu erſticken; über— 
dies wurden ſie, in Erwartung neuer Verhaltungs-Befehle 
aus Petersburg, vorläufig von Feindſeligkeiten zurückge— 
halten. Als dieſe endlich anlangten, griffen ſie die Kon— 
föderirten, wo ſie ſie trafen, an, und alſofort erhob ſich 
der Krieg. Unſägliche Drangſale brachen nun über Polen > 
ein; allenthalben Kampf; Zwietracht und Parteiung im 


Innern; und dazu Raubzüge von Saporogern und Tataren 
Verheerungen und Verwüſtungen überall; endlich die Peſt; 
bald lagen (zumal in den ſüdlichen Gegenden) ganze 
Landſtriche wie verödet, und wo vor kurzem noch Dörfer 
und blühende Städte geweſen, rauchten nun finſtre Trüm⸗ 
mer, herrſchte Grabesſtille. 

Die Ruſſiſchen Waffen hatten faſt überall die Ober— 
hand; entriſſen den Konföderirten einen Ort nach dem 
andern; von Schutzwehr zu Schutzwehr, drängten ſie ſie zu— 
letzt ſelbſt aus den Urſitzen des Aufſtandes hinaus: Krakau 
wurde übergeben, Bar genommen, Lublin erſtürmt; über⸗ 
all lagen die Konföderirten darnieder; im offenen Felde 
durften ſie ſich nirgends zeigen, Wälder und Wildniſſe 
blieben ihre Zufluchts-Stätten: nur der Anhang, die 
Unterſtützung, die Freunde und Begünſtiger, die ſie all— 
enthalben fanden, hielten ihre Sache aufrecht; zuletzt die 
Hoffnung auf türkiſche Hülfe. Nach Konſtantinopel 
waren ihre Blicke gewandt, dahin hatten die Vornehm— 
ſten von ihnen ſich gerettet, dort wurde das Aeußerſte 
in Bewegung geſetzt, um die noch ungebrochen in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit daſtehende Türkiſche Macht, zur 
Theilnahme und zum Kampf gegen Rußland aufzu— 
regen. Und als es endlich gelungen und der Krieg er— 
klärt war, da frohlockten ſie laut, da hielten ſie ſich des 
Siegs verſichert, und nur die Furcht vor einem ſolchen 
Bundesgenoſſen mäßigte in etwas ihre Freude. 

Unter dieſen Umſtänden war es, wo der Befehl er— 
ging, die Ruſſiſchen Truppen in Polen zu verſtärken. 
Ein kleines Korps von 4 Regimentern zu Fuß, und von 
zweien zu Pferde wurde demnach bei Smolensk unter 
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General Nummers zuſammengezogen; und der Oberſt 
Suworow erhielt Befehl, mit ſeinem Regiment, (dem 
Susdalſchen), von Ladoga in Nord-Rußland, wo er fein 
Standquartier hatte, aufs ſchleunigſte dahin aufzubrechen. 
Zugleich wurde er bei dieſer Gelegenheit zum Brigadier 
befördert. ' 5 

Die Jahreszeit war ſchon weit vorgerüdt, (es war 
im November), die Tage kurz, die Straßen grundlos, 
über mehrere Flüſſe, und halbgefrorne Moräfte mußte ge 
ſetzt werden: nichts hielt ihn auf. In Ertragung aller 
Beſchwerden das Beiſpiel gebend, und den Muth ſeiner 
Soldaten durch ſeinen Zuſpruch, ſeine Munterkeit auf— 
richtend, führte er ſie von Ladoga bis Smolensk, eine 
Entfernung von mehr wie 120 deutſchen Meilen, (an 
850 Werft), in der kurzen Zeit von 30 Tagen, um fie 
früh an jene Strapatzen zu gewöhnen, die ihnen jetzt 
bevorſtehen ſollten. Nur wenige unterlagen dieſer ſchweren 
Probe. 

Während des Winters und indeß die übrigen Truppen 
herbeikamen, übte er ſeine Leute unaufhörlich, um ihre 
Thätigkeit nicht einroſten zu laſſen, und zwar vornämlich 
in jenen Manövern, von denen er vorausſah, daß man 
ſich ihrer am meiſten wider die Konföderirten bedienen 
würde. Bald mußten fie Gewaltmärfche machen; bald 
ließ er ſie in der Ruhe plötzlich allarmiren, als wären 
ſie überfallen worden; dann wieder aufbrechen, und die 
ganze Nacht raſtlos marſchiren; bei Nacht wie bei Tage 
mußten ſie nach dem Ziel ſchießen; vornämlich aber lehrte 
er ſie, in jeder Vorkommenheit ſich des Bajonnets zu ber 
dienen, „denn, ſagte er, wer entſchloſſen iſt und dem 
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Feinde dreiſt zu Leibe geht, der hat ſchon den halben 
Sieg. Die Kugel, ſetzte er in ſeiner Kern-Sprache hinzu, 
iſt eine Thörin, das Bajonnet aber ein braver Kerl. 
(nyan Aypa, AR MOAO gen).“ 

Mit Anfang des Frühlings 1769 marſchirte der 
General Nummers mit ſeinem Korps zuerſt nach Orſcha, 
ſodann nach Minsk. Suworow mit 4 Bataillonen und 
2 Schwadronen Reiter, machte den Vortrab. In Minsk 
erhielt er Befehl, aufs ſchleunigſte nach Warſchau aufzu— 
brechen. Zur Erleichterung des Marſches theilte er ſeine 
Truppen in zwei Kolonnen: das Fußvolk auf Bauer⸗ 
wagen, gerüſtet, für jeden Fall bereit; von der Reiterei 
die Hälfte abwechſelnd gleichfalls auf Wagen, während 
die andere Hälfte die ledigen Pferde nach ſich führte. 
Auf ſolche Art legten die zwei Kolonnen den Raum 
zwiſchen Minsk und Praga (bei Warſchau) mehr wie 80 
Deutſche Meilen, innerhalb 12 Tage zurück; unangefochten, 
wiewohl das Land in großer Bewegung war. So ge— 
wöhnte er gleich beim erſten Auftreten die Seinigen an 
Schnelligkeit. 

Um dieſe Zeit hatte der General-Lieutenant Weimarn, 
ein Livländer, den Oberbefehl über die ſämmtlichen Ruſ— 
ſiſchen Truppen in Polen erhalten. Klug, gewandt, im 
Kriege nicht unerfahren, geſchickter noch in politiſchen 
Unterhandlungen, leitete er von Warſchau aus die Opera— 
tionen, und brachte dadurch Einheit in dieſelben. In 
Warſchau ſtrömten von allen Seiten die Berichte zuſam— 
men, von Warſchau gingen die Befehle aus. Die Ruſ— 
ſiſchen Truppen waren über das ganze Land verbreitet, 
aber ſo aufgeſtellt, daß ſie ſich leicht wechſelſeitig unter— 
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ſtützen konnten. Bewegliche Kolonnen durchzogen die 
Provinzen und entwaffneten die Aufgeſtandenen; einzelne 
Poſten in den Städten und Dörfern erhielten überall die 
Verbindung, und, wo es Noth that, ward alſobald eine 
bedeutende Streitmacht verſammelt. In dieſer erſten Zeit 
wurde der Kampf mit großer Lebhaftigkeit und Erbitterung 
geführt; faſt täglich fielen mehr oder weniger blutige Ge— 
fechte vor, in deren meiſten ſich der Sieg dahin neigte, 
wo die Ordnung war und die Zucht. Wenn gleich an 
Zahl den Ruſſen überlegen, fehlte es den Konföderirten 
an Zuſammenhang und Uebereinſtimmung bei ihren Unter— 
nehmungen, und all' ihr Muth, ihr Ungeſtüm brach ſich 
in vereinzelten Anſtrengungen an der feſten Haltung der 
Ruſſen. 

Kaum war Suworow in der Vorſtadt Warſchau's, 
Praga, angelangt, als General Weimarn ihn noch in der 
Nacht zu ſich entbieten ließ. Er äußerte lebhafte Unruhe 
über den Marſch einer, wie es hieß, zahlreichen Partei 
Konföderirter unter dem Marſchall Kotelubowski gegen 
Warſchau, wo derſelbe ſtarke Einverſtändniſſe zu haben 
ſchien, und trug dem Brigadier auf, nähere Kundſchaft 
über dieſe Partei einzuziehen. Suworow mit 1 Kom— 
pagnie Grenadiere, 1 Schwadron Reiter nebſt 50 Koſaken 
und 1 Kanone, brach ſofort auf, ſetzte eine Meile oberhalb 
Warſchau durch eine Furth über die Weichſel, ſtieß auf 
Kotelubowski, griff ihn an, zerſtreute feinen Haufen, und 
erfuhr nun von den Gefangenen, daß die ganze durch 
den Ruf vergrößerte Schaar dieſes Marſchalls nur aus 
einigen hundert Mann beſtanden habe. Dieſes war ſein 
erſtes Gefecht mit den Konföderirten, und se; den glück— 
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lichen Ausgang desſelben zerftreute er alle Beſorgniſſe in 
Warſchau. 

Bald darauf traf die Nachricht ein, daß die beiden 
Pulawski, Söhne des Urhebers der Barer Konföderation, 
aber an Karakter und Sitten ſehr von ihm verſchieden, 
Littauen mit großer Macht durchzögen, um dieſe Provinz, 
die bisher gezaudert, zur Theilnahme an ihrer Sache zu 
vermögen. Suworow wurde ſofort mit 2 Bataillon 
1 Schwadron Dragoner 50 Koſaken und 2 Feldſtücken, 
zur Verſtärkung der daſelbſt befindlichen Ruſſiſchen Truppen, 
hingeſandt. In Gewaltmärſchen eilte er nach Breſt, und 
erfuhr hier, daß die Oberſten Rönne und Drewitz, jeder 
mit 1500 Mann, auf gleicher Höhe mit den Konföderirten 
daher zögen. Gegen dieſe letztern fühlte er eine ſolche 
Geringſchätzung, daß er die Hälfte ſeiner Truppen in 
Breſt zurückließ, um ſich dieſes wichtigen Punkts auf 
jeden Fall zu verſichern, und nur mit ungefähr 500 Mann 
zu Fuß und 100 zu Pferde, nebſt den 2 Kanonen, gegen 
ſie aufbrach. Unterwegs zog er noch einen Trupp von 
60 Karabiniers unter dem Rittmeiſter Grafen Kaſtelli, 
den Rönne auf Erkundigung ausgeſchickt, an ſich, und 
traf endlich, nach einem Marſch von 3 Meilen, auf die 
Konföderirten, die an 2000 Pferde ſtark, unter mehreren 
Marſchällen, (den beiden Pulawski's, Orzewsko, Malt⸗ 
ſchewski, u. a.) in einem Walde, ohnweit dem Dorfe 
Orechowo, verſammelt waren. „Ich erfuhr, erzählt er 
„ſelbſt, daß ſie ſorglos in einer ſchlechten Stellung ſtan— 
„den, zuſammengedrängt auf einem freien Platz im Walde, 
„unweit dem Dorfe.“ Unverweilt rückte er auf ſie los. 
Noch trennte ihn nur ein Moraſt, deſſen Brücke von 
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2 Feldſtücken der Konföderirten beſtrichen wurde. Die 
Ruſſen, ohne auf deren Feuer zu achten, hinüber, ordnen 
ihr Häuflein mit dem Rücken gegen den Wald, und 
empfangen nun mit wohlgenährtem Feuer oder mit dem 
Bajonnet die wiederholten Angriffe ihrer Gegner. Nach⸗ 
dem das Feuer einige Zeit gedauert, befahl Suworow, 
das hinter dem Feinde befindliche Dorf Orechowo, über 
welches deſſen Rückzug gehen mußte, durch Granaten in 
Brand zu ſtecken, und machte ſodann einen allgemeinen 
Angriff mit dem Bajonnet. Die Konföderirten wider— 
ſtanden nicht lange; durch die Flamme des Dorfs nahmen 
ſie ihre Flucht, von den Reitern der Ruſſen verfolgt, die 
noch viele nieder hieben oder gefangen nahmen. Suworow, 
um den Feind zu ſchrecken, und ihm den Glauben beizu— 
bringen, er habe Verſtärkung erhalten, ließ noch eine 
Weile das Kleingewehr- und Kanonen-Feuer im Walde 
fortſetzen. 

So endigte das Gefecht, in welchem die Konföderirten 
einige 100 Mann verloren; der ſchmerzlichſte Verluſt für 
ſie war jedoch der des jungen Franz Pulawski. Schon 
hatte er ſich gerettet, als er auf die Nachricht, ſein jüngerer 
Bruder Kaſimir ſei in Gefahr, umkehrte, ihn zu befreien. 
Von der Hand des Grafen Kaſtelli, auf den er mit ge— 
hobenem Säbel losſprengte, fand er durch einen Piſtolen— 
ſchuß den Tod; unerſetzlich für ſeine Partei, ward er 
ſelbſt von den Ruſſen bedauert. 

Nach dieſem Gefecht marſchirte Suworow auf Lublin, 
welches ihm zum Mittelpunkt feiner Operationen ange- 
wieſen wurde. Hier ſtieß der Reſt ſeiner Brigade von 
Warſchau zu ihm, fo wie noch 2 ſchwere Reiter-Regi⸗ 
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menter. Obgleich nur Brigadier, vertraute man ihm 
4 Regimenter an. Erſt mit dem Beginn des folgenden 
Jahres (am 1. Januar 1770) wurde er General⸗Major. 

Lublin, eine Stadt von weitem Umfange, aber mit 
verfallenen Ringmauern, beſaß nur durch ſein feſtes Schloß, 
das zur Zeit des großen Nordiſchen Kriegs verſchiedene 
Belagerungen ausgehalten, einige Haltbarkeit; durch ſeine 
günſtige Lage in der Mitte Polens, war es jedoch ein 
ſehr wichtiger Poſten, da ſich die Straßen in allen Rich— 
tungen des Landes dort kreuzten. Suworow erkannte 
ſogleich dieſe Vorzüge, und machte es zu ſeinem Depot— 
Platz. Geſchütz, Zeug, und alle ſeine Niederlagen kamen 
dahin; die umliegenden Schlöſſer und befeſtigten Flecken 
wurden durch einzelne Abtheilungen beſetzt, und Verbin— 
dungs⸗Poſten mit Sendomir und Krakau unterhalten; 
Parteien durchſtreiften und reinigten die Umgegend. Wäh— 
rend der drei Jahre ſeines Aufenthalts in Polen, behielt 
er dieſe Mittelſtellung, da ſie ihm mancherlei Vortheile 
gewährte, obgleich er dann und wann längere Zeit in 
Verfolgung des Feindes abweſend war. 

Der Kriegs-Schauplatz, auf dem er jetzt handeln, ſo 
wie die Gegner, die er bekämpfen ſollte, waren von eigen— 
thümlicher Natur. Polen bildet einen Theil jener weiten 
Ebene, die ſich im Norden Europens vom deutſchen 
Meer bis zum Schwarzen, und weiter bis tief nach Aſten 
hinzieht, im Süden begränzt durch Hügel, die allmählig 


zum Krapack-Gebirge (die Karpathen) anwachſen. Wenig 


höher als jene Meere, war dieſe Ebene urſprünglich wohl 
mit Waſſer bedeckt; Schiffstrümmer, mitten im Lande 
gefunden, zeugen dafür; nimmt doch jetzt noch das Bal— 
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tiſche Meer allmählig, das Kaspiſche und der Aral-See 
bedeutend ab: nach Jahrtauſenden geht vielleicht der Pflug 
dort, wo gegenwärtig Schiffe fahren. Das Schwarze, 
Kaspiſche und Aral-Meer waren früher eins; der Durch— 
bruch des Hellesponts oder eine andere große Erd-Revo⸗ 
lution gab den Fluthen Abfluß und ihnen beſondere Ufer. 
— Noch jetzt wälzen ſich die zahlreichen Flüſſe dieſer 
Landſtrecke bei geringem Fall nur langſam dahin; wenig 
erheben ſich ihre Ufer; größtentheils feucht oder ſandig 
iſt der Boden, und auf einige Fuß Tiefe ſtößt man über⸗ 
all auf Waſſer. Nicht bloß die Flüſſe, ſelbſt die Bäche 
ſind breit und tief, und größtentheils von Sümpfen und 
Wäldern eingefaßt, welche letztere überhaupt die Oberfläche 
des Landes bedecken. Nur hier und da ziehen ſich einige 
Anhöhen zwiſchen den zahlreichen Seen und Mooren 
hindurch. { 

Die Dörfer beſtehen aus wenigen Strohhütten; die 
Städte, eher Dörfern ähnlich, ſind meiſtens aus Holz 
erbaut?); die Kloͤſter, fo wie die Schlöſſer des Adels im 
ſüdlichen Theil des Landes, waren wegen der ehemals 
ſo häufigen Streifzüge der Tataren, größtentheils befeſtigt, 
und konnten daher leicht in haltbare Poſten verwandelt 
werden. Im ſchlechteſten Zuſtande aber befanden ſich die 
Wege; der Reiſende mußte ſich entweder mühſam durch 
tiefen Sand fortſchleppen, oder wurde auf Knüppelbrücken 
gerüttelt, die über die häufigen Moräfte führten; und oft 
waren ſie ganz unfahrbar. Was hätte auch ein Staat, 


3) Wir ſchildern hier Polen, wie es damals war; ſeitdem hat 
ſich vieles zum Beſſern verändert. 
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wie der Polniſche damals war, zur Verbeſſerung von 
Wegen und Landſtraßen, überhaupt zur Beförderung der 
innern Circulation, thun ſollen! 

Die Vertheidigung eines ſolchen Landes für den 
großen Krieg iſt nicht ſchwer: die Wälder, Moräſte und 
ſumpf⸗ufrigen Flüſſe erſetzen die Feſtungen und ſonſtigen 
Abwehr-Mittel anderer Länder; die Operationen auf den 
ſchlechten Wegen können leicht erſchwert, die Brücken über 
die häufigen Flüſſe zerſtört werden, und dieſe ſelbſt ge— 
währen allaugenblicklich vortreffliche Defenſiv-Stellungen. 

Aber auch für den kleinen Krieg, wie er gegenwärtig 
hier geführt wurde, bot die natürliche Beſchaffenheit des 
Landes mannigfaltige Vortheile. Suworow's Scharf— 
blicke entgingen dieſe nicht, und er ſuchte ſie durch die 
Art ſeiner Kriegführung für ſeine Gegner unnütz zu machen. 
Statt langſam, vorſichtig, methodiſch zu operiren, that 
hier raſche Entſchloſſenheit, Thätigkeit und Schnelle Noth; 
Eigenſchaften, an denen es unſerm Helden nie gebrach. 
Er wurde daher bald der gefährlichſte Feind der Kon— 
föderirten. 

Dieſe zeigten ſich überall, und wenn man ſie ſuchte, 
waren ſie nirgends; ihre zahlreichen Reiterſchaaren durch— 
ſtreiften das Land in allen Richtungen, und verſchwanden, 
ſobald eine überlegene Maſſe gegen ſie auftrat. Die 
großen, tiefen Wälder verbargen ihre Bewegungen; die 
zahlreichen Flüſſe und Moräſte brachten alle Augenblicke 
Aufenthalt und Verzögerung in die Verfolgung, welche 
überdieß noch durch die ſchlechten Wege und die kärglichen 
Verpflegungs-Mittel des wenig bevölkerten Landes, un— 
gemein erſchwert ward. Allenthalben hatten fie ihre Anz 
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hänger, Freunde, Begünſtiger, die ihnen jede Bewegung 
ihrer Gegner verriethen: hier ſtoben ſie auseinander, war 
des Feindes Macht zu groß, um mehrere hundert Werſt 
von da, an einem andern Ende Polens wieder zuſam— 
men zu kommen; noch ſo oft überwunden oder zerſtreut, 
ſammelten ſie ſtets wieder neue Kräfte: es war eine Hyder, 
deren Köpfe, abgeſchlagen, beſtändig frifch wieder nach— 
wuchſen. Sie kämpften, wie ſpäter die Bauern der Vendee, 
wie die Guerillas der Spanier, nur daß fie beſſer be— 
waffnet und größtentheils beritten waren, wodurch die 
Schnelligkeit ihrer Bewegungen nicht wenig befördert 
wurde. Ueberhaupt iſt der Pole, wie ſein Pferd, ganz 
für fo eine Kämpf⸗Art geſchaffen; ſeit undenklichen Zeiten 
gewohnt, aufzuſtehen, Haus und Hof zu verlaſſen und 
ſich zu konföderiren, kennt er alle Vortheile, welche der 
kleine Krieg, ſo wie die Beſchaffenheit ſeines Landes ihm 
darbieten. 

Auf ſolche Weiſe wurde der Krieg in dieſem, wie in 
den folgenden Jahren hier geführt. Es waren ſtets nur 
Streifzüge einzelner Parteien, kleine Gefechte, die nichts 
entſchieden, Beſtrebungen der Konfoͤderirten, ihren Anhang 
zu vermehren, und Gegenbeſtrebungen der Ruſſen, um ihn 
zu vermindern. Herren der wichtigſten Punkte, ſo wie 
aller Hauptübergänge der Flüſſe, durchzogen dieſe letztern 
in beweglichen Kolonnen das Land, reinigten es von den 
Streifzüglern, hielten die Unruhigen im Zaum, die Un— 
entſchloſſenen in der Furcht. So blieben fie Meiſter des 
Landes, bis auf einen geringen Strich an der Ungariſchen 
Gränze, wo die Konföderirten, in Schluchten oder auf 
unzugänglichen Höhen verſteckt, ihre Sicherheit fanden. 
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Unter den Anführern der Konföderation zeichneten ſich 
vornämlich aus: der Graf Zaremba, ein alter Offizier, 
der in Preußiſchen Dienſten Kriegs-Erfahrung eingeſam⸗ 
melt; er befehligte eine bedeutende Schaar in Großpolen, 
genoß aber, ſeines zweideutigen Karakters wegen, keines 
vollkommenen Zutrauens; der Kaſak Sawa, tapfer und 
thätig, und begierig, ſich durch Verdienſte den beſtrittenen 
Adel zu erwerben; der geſchickte, unternehmende Koſſa— 


kowki; Miontſchinski, Walewski, junge Männer | 
von erprobter Tapferkeit, für die der Krieg eine Luſt war; 


vor allen aber Kaſimir Pulawski. Einzig übrig 
geblieben von einer zahlreichen Familie, (ſein Vater ſtarb 
in dem Verhaft, in welchem ihn Potocki, ſein Kollege 
hielt, ſeine Brüder blieben oder wurden gefangen) ward 
er die Hauptſtütze der Konföderation. Der Krieg ent 
wickelte ſeine glücklichen Anlagen, und bald war keiner 
ſo angeſehen wie er. An körperlicher Stärke, wie in 
geſchickter Führung aller Art von Waffen, der Erſte, be— 
geiſterte er eine rohe Jugend, die ihn zum Vorbild nahm, 
und ihm blindlings überall hinfolgte. Mild und an— 
ſpruchslos im gewöhnlichen Umgang, blitzte ſein Auge, 
drohte ſein Blick, ſchien er ein anderer, wenn es zum 
Gefecht kam; wehe, wer ihm hier entgegen trat. So 
kühn er ſich in Gefahren ſtürzte, fo erfinderifch war er an 
Mitteln, wenn ſie ihm zu groß wurden, ſich ihnen zu 
entziehen. Er von Seiten der Konföderirten, und Su— 
worow von Seite der Ruſſen, waren die Helden dieſes 
Kriegs; oft ſtanden ſie einander gegen über, und lernten 
ſich gegenſeitig achten. Doch unterlag Pulawski dem 
Uebergewicht ſeines unerſchrockenen Gegners, der bei gleichen 


57 


Anlagen, größere kriegeriſche Bildung beſaß und befiere - 
Truppen zu ſeinem Gebot hatte. 

Bei dieſen Verhältniffen, bei dieſen Gegnern, hatte 
nun Suworow Gelegenheit, ſeine ganze Thätigkeit zu 
entwickeln. Mit Falkenblick ſchaute er von feinem Mittel- 
punkt auf das umliegende Land: kaum erhob ſich eine 
Partei, ſo war er da mit Blitzesſchnelle, und ſchlug ſie 
nieder; flog mit gleicher Schnelle auf den entgegengeſetzten 
Punkt, wo ſich andere Schaaren gezeigt: griff an, ſchlug, 
zerſtreute, vernichtete. Nie zählte er den Feind; er ver— 
traute ſich und den Seinigen; auch den doppelt, den drei⸗ 
fach, den fünffach ſtärkern Gegner ſcheute er ſich nicht, 
mit ſeiner kleinen Heldenſchaar anzufallen; ſeine Kühnheit 
gab ihm den halben Sieg, die Entſchloſſenheit und durch 
nichts zu erſchütternde Standhaftigkeit feiner Krieger voll— 
endete denſelben. Hinwiederum behandelte er die Ueber— 


wundenen mit Milde und Menſchlichkeit, und entließ ſie 


gewöhnlich gegen ihr Ehrenwort und das Verſprechen, 
die Waffen niederzulegen, ohne weitere Unbilde in ihre 
Heimath. So durch Schnelle und Thätigkeit, durch ab— 
wechſelnde Strenge und Milde, hielt er den Theil des 
Landes, der ſeiner Aufſicht anvertraut war, fortwährend 
in Ruhe. Vortheilhaft in dieſer Hinſicht zeichnete er ſich 
vor manchen andern Befehlshabern aus, die durch unge— 
meſſene Strenge die Unruhen unterdrücken wollten, und 
ſie nur noch ſtärker anfachten. Vor allen hinterließ der 
Oberſt Drewitz ein ſchmähliges Andenken, und ward der 
Schrecken Polens durch Grauſamkeit und Härte, nicht 
durch Geſchicklichkeit. 

Schon hier zeigte Suworow ſeine Taktik, wie er ſie 
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mit den drei Worten: Ueberblick, Schnelle, Nach— 
druck, die Cäſars berühmtem veni, vidi, vici, entſprachen, 
angedeutet und ſpäter im Großen entwickelt hat. Sein 
Ueberblick (vidi) bezeichnete ihm die wichtigen Punkte, 
ſtrategiſch ſowohl wie taktiſch, zu ſeinen Bewegungen wie 
zu feinen Angriffen; feine Schnelle (veni) führte die 
getroffenen Maßregeln aus, ehe der Feind ſie nur ahnen 
konnte; und der Stoß oder Nachdruck im Gefecht 
(vici), der feſte Wille, durchzudringen, was ſich auch ent— 
gegenſetze, überwand jeden Widerſtand. So gewann er 
Erfolge über Erfolge, und flößte dadurch ſeinen Soldaten 
ein Zutrauen, eine Begeiſterung, ein Selbſtgefühl ein, 
das nie fragte, wie ſtark, ſondern wo iſt der Feind, und 
von ihm geführt, ſich des Sieges gewiß glaubte, ſobald 
man den Gegner nur erreichen konnte. Suworow kannte 
ſie und ſie ihn; er lebte mitten unter ihnen und wie ſie; 
um nichts beſſer, nichts bequemer. In jeder Gefahr und 
Beſchwerde war er der Erſte und gab das Beiſpiel, wo 
aber der Soldat ſeinen Führer nicht zurückbleiben ſieht, 
verſucht er auch das Unmögliche. Uebrigens hielten ſie 
ſich nicht lange mit Schießen auf; entſchloſſen ſtürmten 
ſie mit dem Bajonnet auf den Feind, der faſt nie den 
gefürchteten Angriff erwartete; die Reiterei vollendete ſo— 
dann des Fliehenden Niederlage. 

Jenes Feuer, das ſich in Polen entzündet, ſollte noch 
weiter um ſich greifen. Der Herzog von Choiſeul, da— 
mals an der Spitze des franzöſiſchen Kabinets, ſuchte, 
eiferſüchtig auf Rußlands immer mehr ſich entwickelnde 
Macht, derſelben überall Gegner und Feinde zu erwecken, 
und ſchonte zu dieſem Ende weder Geld noch Intriguen. 
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Gleichzeitig eröffnete er Unterhandlungen in Stockholm 
wie in Konſtantinopel. Dort mißlangen ſie durch Eng— 
lands entgegenarbeitenden Einfluß; hier hatten ſie voll— 
kommenen Erfolg. Die Pforte, unruhig über Rußlands 
Fortſchritte, aufgeregt durch die Bitten der geflüchteten 
Konföderirten, und durch Frankreichs wiederholte Anrei— 
zungen endlich beſtimmt, verlangte in gebieteriſchem Tone, 
die Räumung Polens von den Ruſſiſchen Truppen; und 
ohne eine nähere Erklärung darüber abzuwarten, nahm 
ſie bald darauf Anlaß, als zufällig ein Haufen Ruſſen 
in Verfolgung von Konföderirten den Flecken Balta auf 
Türkiſchem Gebiet verbrannt hatte, den Krieg zu erklären. 
Aber wie anders war der Ausgang als man erwartet 
hatte. 

Die Polen jauchzten; alle ihre Blicke waren auf Kons 
ſtantinopel, alle ihre Hoffnungen auf den Türkiſchen Bei— 
ſtand gerichtet. Dadurch kam einiger Stillſtand in ihre 
Unternehmungen, indem der Hauptkampf nun zwiſchen 
Türken und Ruſſen ſtattfinden ſollte, deſſen Ausgang auch 
über das Schickſal Polens entſcheiden mußte. Die Kai— 
ſerin ſah ſich nun genöthigt, die zur Bekämpfung der 
Konföderirten beſtimmten Truppen gegen die Türken zu 
ſchicken, und ihre Streitkräfte in Polen ſo bedeutend zu 
ſchwächen, daß zwar genug zurückblieben, um jene im 
Zaum zu halten, aber nicht hinreichend genug, um ſie 
ganz zu unterdrücken. Weislich erkannte die Monarchin, 
daß jetzt die Hauptſache die Beſiegung der Türken ſei; 
dieſe einmal überwunden, waren die Polen bald wieder 
zum Gehorſam gebracht. 

Der erſte Feldzug wider die Osmanen entſprach nicht 
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ganz den Erwartungen, und wurde nur ſchüchtern, gleich- 
ſam als wenn man ſeinen Gegner erſt erprüfen wollte, 
geführt. Noch hatten ſich die rechten Heerführer nicht 
gefunden; die Truppen waren zwar brav, aber ungeübt, 
und kannten ihren Feind nicht, da ein dreißigjähriger 
Friede ihnen denſelben entfremdet hatte. 

Der Fürſt Golizün, bis dahin als Feldherr ohne 
Namen, verſammelte im Frühjahr von 1769, 60000 Mann 
in Podolien, um der Türkiſchen Hauptmacht den Ueber— 
gang über den Dnieſter ſtreitig zu machen. Rumänzoff 
mit 40,000 ſollte die Ruſſiſche Gränze am Unter— 
Dniepr ſchützen. Dagegen ließ die Pforte ungeheure 
Schaaren aus Europa, Aſien, ja ſelbſt aus Afrika ent 
bieten, um durch die Menge zu erſetzen, was an der 
alten Tüchtigkeit abging. Mohammed's Fahne ward 
aufgeſteckt, und die Moslemin zum Kampf für ihren 
Glauben aufgefordert, den niemand angriff. Schwer und 
langſam bewegten ſich die unbeholfenen Maſſen gegen 
die Donau; Verwüſtung bezeichnete ihren Weg. Ueber 
300,000 gingen über dieſen Fluß; nicht die Hälfte davon 
ſah den Feind; ſchwer vom Raub des eigenen Landes 
kehrten die meiſten heim, oder verliefen ſich anderwärts. 
Der friedfertige, des Krieges gänzlich unkundige Groß— 
Weſir, Mehemet-Emin, wagte nichts Entſcheidendes; eben 
jo wenig der Fürſt Golizun. Zweimal ging dieſer über 
den Dnieſtr und belagerte Chotin, zweimal ließ er ſich 
unverrichteter Sachen zurückſchrecken. Die Türken, dadurch 
kühn gemacht, beſchloſſen ihn auf der andern Seite auf— 
zuſuchen; allein ehe noch ihr ganzes Heer hinüber iſt, 
ſchwillt der Strom, reißen die Brücken, und 9000 Mann, 
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die ſchon übergeſetzt, fallen, unwiderruflich von den Ihren 
getrennt, ein leichtes Opfer unter dem Schwerte der Ruſ— 


ſen. Schrecken ergreift das Osmaniſche Heer; es flieht: 


alles zerſtreut ſich; ſelbſt die Beſatzung Chotins verläßt 
den anvertrauten Poſten und eilt der Heimath zu. So 
endigt der Ruſſen Feldzug mit leichter Einnahme der 
zweimal vergeblich angegriffenen Feſtung. 

Golizün hatte ſich ſchwankend und unentſchloſſen ge— 
zeigt; Rumänzow kommt an ſeine Stelle, und mit dem 
nächſten Jahr, 1770, beginnt einer der glänzendſten Feld— 
züge für die Ruſſiſchen Waffen. In kurzer Friſt wird 
die Moldau und Wallachei erobert; die Ruſſiſche Fahne 
weht in Buchareſt wie in Jaſſy. Da ziehen wieder ge— 
waltige Schaaren unter einem Weſir heran; 80,000 Ta- 
taren umſchwärmen das kleine Ruſſiſche Heer, welches 
Krankheiten, Beſatzungen und Entſendungen geſchwächt 
haben. Deſſen ungeachtet dringt Rumänzow vor; der 
Tataren Chan wird an der Larga geſchlagen und flieht 
der Donau zu, von wo der Weſir mit 150,000 Mann 
einherzieht. Rumänzow hat nur 20,000. Plötzlich ſieht 
er ſich am Kagul überall vom Feinde umgeben. Rückzug 
war unmöglich, und er gebietet Angriff. Mit fünf Vier⸗ 
ecken rückt er gegen das Türkiſche Heer, und nach mehr— 
ſtündigem Kampf wirft er daſſelbe in wilde, verwirrte 
Flucht; erobert deſſen Geſchütz, Verſchanzungen und Lager, 
ſtrotzend von Gold und Pracht. In tiefer Beſtürzung 
eilen die Osmanen heim, am Schutz des Propheten 
verzweifelnd, und eine Feſtung nach der andern fällt in 
die Hände der ſiegenden Ruſſen. 

Zu gleicher Zeit war der Osmaniſche Stolz auch 
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zur See gebrochen. Aus den Häfen von Kronftadt und 
Reval laufen Flotten aus, durch den Sund, durch Gi- 
braltars Meerenge; erſcheinen im Mittelländiſchen Meer, 
ſuchen die türkiſchen Geſchwader auf und ſchlagen mit 
ihnen; ſchließen ſie endlich in der Bai von Tſchesme ein: 
hier zünden Brander deren Schiffe, und ein Tag ver 
nichtet die ganze türkiſche Seemacht. 

So triumphirten die Heere der Kaiſerin Katharina zu 
Lande und zu Waſſer. Außerordentlich war der Ein— 
druck, den dieſe Schlag auf Schlag ſich folgenden Siege 
in Europa hervorbrachten. Alles ſtaunte ob der plötzlich 
ſich offenbarenden, bisher ungeahneten Kraft des gewal— 
tigen nordiſchen Reichs, und die Kabinette begannen 


nach ihrer Weiſe eiferſüchtig auf Mittel zu ſinnen, der- 


ſelben Schranken zu ſetzen. Oeſtreich rüftete, zog Trup— 
pen zuſammen, und unterhandelte in Geheim ein Schutz 
und Trutzbündniß mit der Pforte; Frankreich verſchwen⸗ 
dete ſein Geld und intriguirte an allen Höfen, um den 
Ruſſen neue Feinde zu erwecken; ſelbſt der König von 
Preußen, Katharinens Bundsgenoß, der eifrige Beförde— 
rer des Gleichgewichts in Europa, ſchüttelte bedenklich 
das Haupt und fühlte ſich unruhig bewegt durch ihre 
Erfolge. Wiederholentlich bot er ſeine Vermittelung an, 
aber vergebens, und gerieth nun in die peinliche Lage, 
von der einen Seite ungern die großen Fortſchritte der 
Ruſſen zu ſehen, von der andern aber, als Bundesge— 
noß, ſelbſt noch durch Subſidien (jährlich 480,000 Rthlr.) 
dazu beitragen zu müſſen. 

Auch auf Polen ſchienen jene großen Begebenheiten 
ihren Einfluß auszuüben, und das Jahr verging daſelbſt, 
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mit Ausnahme einiger kleinen Vorfälle, in ſcheinbarer 
Ruhe, hervorgebracht Anfangs durch die Erwartung, 
ſpäter durch die Betäubung. Alle auf die Türken geſetz— 
ten Hoffnungen ſchienen zerronnen. Suworow fand da— 
her wenig Gelegenheit zu Thaten, und ſie beſchränkten 
ſich in dieſem Feldzuge auf einige glückliche Gefechte mit 
dem Oberſten Miontſchinski. Aber beinahe hätte der Zu— 
fall gethan, was die Feinde nicht gekonnt, und einem 
Leben ein Ende gemacht, das noch zu ſo viel Großem 
vorbehalten war. Beim Ueberſetzen über die Weichſel 
ſtürzte er ins Waſſer; zwar rettete ihn ein Grenadier aus 
den Fluthen, aber längere Zeit hielten ihn die bei dieſer 
Gelegenheit erlittenen Beſchädigungen von aller Thätigkeit 
entfernt. 

Das Jahr 1770 hatte die Demüthigung des Halb- 
monds geſehen und den Triumph der Ruſſen; das fol— 
gende 1771te zeigte, außer der Eroberung der Krimm 
durch den Fürſten Waſſilij Michailowitſch Dolgoruckij, 
nichts Bedeutendes gegen die Türken, dafür aber deſto 
größere Lebhaftigkeit in Polen. 

Noch kurz vor ſeinem Sturz beſchloß der Herzog von 
Choiſeul, um die Sache der Konföderirten nicht ganz ſinken 
zu laſſen, ihnen wirkſamere Unterſtützung wie bisher, zu 
ertheilen. Zwar hatte er ſchon im Jahr 1769 einen vers 
dienten Officier, den Chevalier de Taulès, mit anſehn— 
lichen Geldſummen nach Polen geſchickt, um ihre Opera— 
tionen zu leiten und ſie mit dem erforderlichen Gelde zu 
unterſtützen. Dieſer aber überzeugte ſich bald, daß mit 
jenem Haufen uneiniger Edelleute, die nicht alle befehlen 
konnten, und doch zu ſtolz zum Gehorchen waren, nicht 
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viel anzufangen ſei. Er brachte daher die Gelder wieder 
zurück, und ſchrieb noch von Polen aus in verſteckten 
Worten dem Miniſter: „Da ich in dieſem Lande nicht 
ein Pferd gefunden, das verdiente, in die Ställe des 
Königs aufgenommen zu werden, ſo kehre ich mit meinem 
Gelde zurück, weil ich keine Maͤhren habe kaufen wollen.“ 

Choiſeul aber, der in der Konföderation ein Mittel 
ſah, im Norden ein großes Feuer zu entzünden, und 
der Ueberlegenheit Rußlands über die Türken ein Gegen— 
gewicht zu geben, ward dadurch nicht abgehalten, einen 
zweiten Verſuch zu machen!). Im Anfang des Jahres 


3) Wenn man den unermüdeten Haß ſieht, womit Choiſeul 
Rußland verfolgte, ſo möchte man fragen: was erzeugte denſelben? 
Mancherlei. Zuerſt Rußlands Zurücktreten von der Coalition gegen 
Preußen, wodurch, nahe am Ziel, dieſelbe aller ihrer Zwecke ver⸗ 
fehlte; ferner die Streitigkeiten über den Kaiſertitel, aus welchen 
ſich der Miniſter eben nicht mit Ehren zog; die Demüthigung des 
franzöſiſchen Geſandten Baron Breteuil in Petersburg, der gehofft 
hatte, bei der neuen Monarchin eine große Rolle zu ſpielen, und 
ſich in ſeinen Erwartungen ſchmerzlich getäuſcht ſah; endlich die 
kräftige Art, womit Katharina das Uebergewicht ihres Reichs gel⸗ 
tend zu machen wußte, und nicht mehr ſich gefallen laſſen wollte, 
der Politik anderer Staaten bloß zu folgen. Dazu kam endlich die 
Eiferſucht über Rußland's Einfluß in Polen, überhaupt über deſſen 
Anſehen im ganzen Norden, wodurch der franzöſiſche daſelbſt faſt 
aufgehoben wurde. Dieſes alte Anfehen Frankreichs in den nordi⸗ 
ſchen Reichen wieder herzuſtellen, wurde nun eine Hauptbemühung 
Choiſeuls, und das konnte nur durch Schwächung des Ruffiſchen ges 
ſchehen. Dies wurde demnach fein Ziel, auf das er unermüdet los— 
arbeitete. Die Erreichung deſſelben wurde ihm freilich ſchwer, da er 
auf keine andere Art, als durch Geld und Intriguen hingelangen 
konnte; an dieſen ließ er es aber auch nicht fehlen. 

Um ſeinem Haſſe auf andern Wegen Luft zu verſchaffen, beſol— 
dete er Schriftſteller, die die Ruſſiſche Monarchin und ihr Volk auf 
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1770 ließ er den Oberſten Dumourier, einen lebendigen, 
unruhigen Kopf, der aber zugleich voll richtiger Urtheils— 
kraft, von ſcharfem Blick, und unermüdlicher Thätigkeit 
war, zu ſich kommen. „Er habe, ſagte er ihm, ſchon 
mehrere geheime Emiſſarien bei den Konföderirten unter— 
halten, welche letztere ihm große Mittel zu haben ſchie— 
nen; ehe er ſich aber weiter einließe, wünſche er, genau 
unterrichtet zu ſein, was von ihnen zu erwarten ſtünde.“ 


Dumourier, mit ausgedehnten Vollmachten verſehen, 
eilte über München, Wien, nach Eperies in Ungarn, 
wo damals der Oberrath der Konföderirten verſammelt 
war. Gleich Anfangs ſah er ſich nicht wenig in ſeinen 
Erwartungen getäuſcht, als er, ſtatt patriotiſcher Staats— 
männer und Krieger, eine Geſellſchaft großer Herren mit 
aftatifchen Sitten fand, die, obgleich auf fremdem Boden, 
gleichſam im Exil lebend, ſich doch keine ihrer gewöhn- 
lichen Beluſtigungen verſagten: prächtige Feſte, ſtunden⸗ 
lange Mahlzeiten, Tanz und hohes Spiel ſchienen ſie 
einzig zu beſchäftigen und ihre Zeit auszufüllen. 

Noch abſchreckender waren ſeine Entdeckungen in Hin— 
ſicht ihrer Streitkräfte. Dieſe beſtanden aus ungefähr 
15— 16,000 Mann, aber unter 8 bis 10 unabhängigen 


alle Art anſchwärzen mußten: die Chappe d'Auteroche, die Rhulieère 
und andere. Von hier aus floſſen nun alle die wider Rußland in 
die Welt geſchickten Schmähſchriften, die freilich nur auf Unkundige 
Eindruck machen konnten; aber dieſe Unkundigen waren der größere 
Theil von Europa. Daher iſt es gekommen, daß die albernſten 
Uebertreibungen und Entſtellungen der Wahrheit aus den Schriften 
jener und anderer Franzoſen in die Geſchichtswerke ſpaͤterer Zeit als 
ſichere Thatſachen übergegangen ſind. 
v. Smitt, Suworow und Polen. I. 5 


Die... 


Häuptern, die, ohne Einigkeit, ſich gegenſeitig bearg- 
wohnten, oft befehdeten, oder wenigſtens einer dem an— 
dern ihre Leute abwendig zu machen ſuchten. Die größ⸗ 
ten Haufen wurden von dem verſchlagenen Zaremba, dem 
man nicht traute, von Miontſchinski und Pulawski be— 
fehligt, welcher letztere aber den Oberrath zicht anerken⸗ 
nen wollte, aus Haß gegen eins ſeiner Glieder, den 
Grafen Potocki, der ſeinen Vater im Gefängniß hatte 
umkommen laſſen. Ihre Truppen, größtentheils Edel— 
leute, ſtolz auf ihre Gleichheit, ohne Zucht und ohne 
Gehorſam, waren durchaus nicht im Stande, einer regel— 
mäßigen Kriegsmacht zu widerſtehen. Kein Geſchütz, 
keine Feſtung, — nicht ein Mann Fußvolk. 

Die Seele der Konföderirten war die Gräfin Mniſchek, 
des Grafen Brühl Tochter, eine Frau von großem Geiſt, 
hoher Bildung, reich an Talenten und Kenntniſſen jeder 
Art, und aufs genaueſte über die Intereſſen ihres Landes 
unterrichtet. Sie hatte Polen unter ihrem Vater regiert, 
und haßte den gegenwärtigen König, weil fie ihn nicht 
beherrſchen konnte. An ſie, geachtet von allen Parteien, 
wandte ſich nun Dumourier, und durch ihre Vermittelung 
gelang es ihm, die Einigkeit unter den Konföderirten. 
wieder herzuſtellen und ſeine Plane ihnen annehmlich zu 
machen. 

Er war überzeugt, daß, wenn die Unternehmung der 
Polen gelingen ſolle, vor allem nöthig ſei, Einheit, 
Ordnung und Plan in ihre Operationen zu bringen. Um 
eine ſichere Grundlage zu haben, von wo er ausginge, 


ſuchte er vorerſt ſich feſte Plätze, Geſchütz und ein gutes 


Fußvolk zu verſchaffen. 
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Vom Miniſter Choiſeul verlangte er Officiere aller 
Waffen und gute Artilleriſten, die auch nach und nach 
ankamen. Auf ſein Zureden hatte ſich Pulawski des 
befeſtigten Kloſters Czenſtochau bemächtigt; dort bildete 
man eine Beſatzung von 400 Mann guten Fußvolks; 


von den vorgefundenen Kanonen verwandelte man 10 in 


Feldgeſchütz; anderes kaufte man in Ungarn, noch anderes 
ward auf den Gütern aufgeſucht und in brauchbaren 
Stand geſetzt. Landskron, ein altes Schloß, auf einem 
Hügel, dort wo die Karpathen gegen die Ebene ſich 
herabſenken, wurde ausgebeſſert und zum Waffenplatz er— 
wählt; ein abgeſchlagener Angriff Suworow's, der es 
im erſten Anlauf zu nehmen gedachte, vermehrte das Zu— 
trauen der Polen zu den feſten Plätzen. Die Ruſſen 
hatten die Mittel nicht, ſie zu belagern; ſahen zugleich 
Fußvolk und Artillerie entſtehen, und einen weniger 
herumſchweifenden Krieg beginnen. 

Vorzüglich ließ ſich Dumourier die Errichtung eines 
guten Fußvolks angelegen ſein. Zu dem Ende vertheilte 
er franzöſiſche und deutſche Officiere an die Gränzen, um 
öſtreichiſche und preußiſche Ausreißer an ſich zu ziehen, 
(an 2000 Mann gab ihm dieſe Maßregel); ſodann ſoll— 
ten 25,000 Bauern in den Wojewodſchaften Krakau und 
Sandomir ausgehoben werden; allein die Polen verſtan— 
den ſich nur ungern dazu, um ihren Bauern nicht Waffen 
in die Hände zu geben. 4000 Mann guter ſächſiſcher 
Infanterie hatte endlich der Prinz Karl von Sachſen, 
den Biron mit Hülfe der Ruſſen aus dem Herzogthum 
Kurland verdrängt hatte, als angeblichen Zuzug dieſer 
Provinz, in die er wieder eingeſetzt werden ſollte, ver— 
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ſprochen. Flinten wurden in Schleften und Ungarn auf 
gekauft, und ein bedeutender Transport aus Baiern er— 
wartet. So hoffte Dumourier bald ein anſehnliches Fuß— 
volk zu haben. Auch die Reiterei vernachläſſigte er 
nicht. Das Regiment Kron-Dragoner war in Krakau zu 


den Konföderirten übergegangen; auf 1000 Mann ſäch⸗ : 


ſiſcher Reiterei rechnete er außerdem; und dieſe, nebſt den 
Reiter⸗Geſchwadern von Miontſchinski, Walewski, Or— 
zewsko u. a. hätten ihm an 8000 Mann guter Kavale- 
rie unter geſchickten Anführern geliefert. 

So kam neues Leben, neue Thätigkeit unter die Po- 
len, und überall verſpürte man die Wirkungen eines 
regen, überlegenen Geiſtes. Ein Mann hatte ihrer 
Sache einen günſtigern Umſchwung gegeben. 

Nachdem ſo eine achtungswerthe Kriegsmacht geſchaf— 
fen worden, gedachte Dumourier fie auf eine zweckmäßige 
Weiſe zu verwenden, und entwarf zu dem Ende einen 
wohlüberlegten Plan. 

Die Ruſſen hielten die ganze Oberfläche Polens mit 
ungefähr 12,000 Mann, (wovon ein Drittheil Koſaken), 
beſetzt, die in kleinen Abtheilungen vertheilt waren, und 
den Polen nachſetzten, „wie die Geier den Tauben !).“ 
Den ſtärkſten Haufen davon, ungefähr 4000 Mann, 
hatte Suworow. — General Eſſen mit 2 Fuß- und 4 
Reiter⸗Regimentern hielt Kiew, die Ukraine und Podolien 
beſetzt, und bildete den Rückhalt von Rumänzow's Armee 
in der Moldau. Zwei Gegenſtände, rechnete nun Du⸗ 
mourier, dürfe General Weimarn in Warſchau nicht aus 


5) Dümourier's Worte. 
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den Augen verlieren: die Behauptung Warſchau's nebſt 
der Perſon des Königs, und die aufgehäuften Magazine, 
in Podolien. Beide auf einmal könne er mit feinen we⸗ 
nigen Truppen nicht decken, müſſe daher eins oder das 
andere aufgeben, und die Konföderirten erhielten dadurch 
freies Spiel. 

Zur Ausführung ſeines Plans ſollten demnach Za- 
remba und Sawa, mit ohngefähr 10,000 Mann von 
Poſen aus, Warſchau ſchrecken und die Ruſſen dort im 
Schach halten; Pulawski bis auf 8000 Mann verſtärkt, 
an die Gränzen Podoliens rücken, und ihnen Beſorgniſſe 
wegen ihrer Magazine erregen; Oginski endlich, der Li- 
tauiſche Großfeldherr, deſſen man ſicher war, ſollte ſich - 
jetzt öffentlich gegen die Ruſſen erklären, mit feinen 
8000 Mann regelmäßiger Truppen die Richtung auf 
Smolensk nehmen, Rußland überziehen, und Moskau 
bedrohen. Dumourier indeß, mit der bis auf 20,000 M. 
Infanterie und 8000 M. Kavalerie gebrachten Armee 
von Kleinpolen, wäre, nachdem er Krakau genommen, 
auf Sandomir marſchirt, um von hier nach den Umſtän— 
den zu operiren. Verſammelte Weimarn ſeine Truppen 
in Warſchau, um dieſe Stadt zu behaupten und die 
Perſon des Königs zu ſchützen, ſo wäre er nach Podo— 
lien gezogen, um die dortigen Magazine zu zerſtören; 
ſuchte Weimarn dagegen, nächſt der Perſon des Königs, 
dieſe zu retten, ſo rückte Dumourier nach Warſchau vor, 
und errichtete dort den Sitz der Konföderation. Alles 
hätte dann eine andere Geſtalt gewonnen. Das Anſehen 
des Oberraths wäre in ganz Polen geſichert geweſen, 
Oginski hätte den Krieg nach Rußland verſetzt, wo wenig 


Truppen waren, der Kriegsſchauplatz wäre gänzlich verän— 
dert worden; und Rumänzow, bei dem Sturm in ſeinem 
Rücken, genöthigt, die Moldau zu verlaſſen, hätte den 
ganzen Schwarm der neubelebten Türken nach ſich gezo⸗ 
gen. So entbrannte ein allgemeiner Krieg, wie Choi— 
ſeul es wünſchte, und Dumourier hätte die gegebenen 
Aufträge treulich ausgeführt. 

So gut dieſer Plan angelegt war, ſo unfehlbar ſein 
Erfolg ſchien, nahm er doch eine ganz andere Wendung 
als man erwartet hatte; gewöhnliche Folge menſchlicher 
Berechnungen, ſelbſt der ſicherſten, zuverläſſigſten, denen 
nachher ein unvorhergeſehener, oft unbedeutender Umſtand 
eine ganz entgegengeſetzte Richtung gibt. 

Den erſten Stoß erlitt derſelbe durch Choiſeul's Sturz, 
(den 24. December 1770), und durch die hiermit gänzlich 
veränderte Politik des Franzöſiſchen Hofes. Sein Nach— 
folger, der Herzog von Aiguillon, in allem ihm entge— 

gengeſetzt, unterſtützte was er verfolgt, und verfolgte, 
was er unterſtützt hatte. Bald empfand man daher auch 
in Polen die Wirkungen der veränderten Politik, wiewohl 
fürs erfte die Angelegenheiten der Konföderirten nicht ver— 
nachläſſigt, und Hülfsgelder (monatlich 6000 Dukaten) 
ſo wie Offiziere, nach wie vor, ihnen zugeſchickt wurden. 

Ein zweites Hinderniß waren die ehrgeizigen Abſich— 
ten der einzelnen Anführer; was der eine wollte, wollte 
der andre nicht; der kleinere weigerte ſich dem größern 
zu gehorchen, um, wie früher, den Krieg auf ſeine eigene 
Hand zu führen; der größere wollte von andern nicht 
abhängig ſein, am wenigſten von einem Fremdling, dem 
kein bedeutender Rang Gewicht gab. Pulawski, die Un⸗ 
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abhängigkeit liebend, war dem Syſtem eines regelmäßigen 
Kriegs abgeneigt, weil er, ein kleiner Edelmann, als— 
dann nur eine untergeordnete Rolle geſpielt, und unter 
die Sapieha's und Potocki's, die er haßte, zu ſtehen ge— 
kommen wäre. Eben ſo die andern, die Zaremba's, 
Miontſchinski's, Walewski's; doch gewann man ſie end— 
lich durch die Verſicherung, ihnen ihre Befehlshaberſchaft 
zu laſſen, ja ſelbſt ihre Truppen-Abtheilungen zu ver—⸗ 
größern. Oginski's war man auf jeden Fall ficher. 
Vornämlich aber ward dieſer Plan durch die Thätig- 
keit der Ruſſen, am allermeiſten Suworow's, vereitelt. 
Anfangs ſchien alles den beſten Erfolg zu verheißen. Am 


it. et 1771 fand eine allgemeine Zuſammenkunft der 


„Anführer in Biala, an der Schleſiſchen Gränze, ſtatt, 


wo der Operations-Plan beſprochen wurde: alle gelobten 
ſtrenge Folgſamkeit. Voll von Vertrauen, Hoffnung, 
Muth, ſchritt man zur Ausführung, und begann den 
neuen Feldzug unter den günſtigſten Ausſichten. 

Die Ruſſen, im Krakauiſchen ungefähr 4000 Mann 
ſtark, dehnten ſich von der Schleſiſchen Gränze bis an 
den Donajeſch in einer Strecke von 70 Werſten aus, 
hatten alle Hauptpunkte, wie Bobreck, Oswieneim, Sha— 
tor, Kalwaria, Skawina beſetzt, und Verbindungs-Poſten 
von Koſaken und Dragonern zwiſchen den einzelnen Ab— 
theilungen. Die gute Auswahl ihrer Quartiere hielt die 
Polen im Gebürge wie blokirt. 

Zuerſt alſo ſollten alle dieſe Poſten zurück und über 
die Weichſel gedrängt werden. Zu dem Ende ſollte Za— 
remba von Poſen auf Rawa marſchiren, um Beſorgniſſe 
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für Warſchau zu erwecken, und ſich dann plötzlich nach 
Radom wenden; Pulawski indeß von Czenſtochau, und 
Walewski von Biala auf den Uebergangspunkt der Weich⸗ 
ſel bei Bobreck fallen, (da wo die Weichſel aus den 
Bergen tritt), und ſich deſſelben bemächtigen. Oberſt 
Schütz, ein vor kurzem übergetretener guter Reiter-Offizier, 
mußte von Kente aus ſich in den Beſitz von Oswieneim 
ſetzen; Miontſchinski endlich von Landskron den Durch— 
gang bei Kalwaria erzwingen, die Poſten der Ruſſen vor 
Krakau zurückwerfen und die Ebene vollends reinigen. 

Es bedurfte zur Ausführung dieſer Maßregel vieler 
Schnelle, Beſtimmtheit in den Bewegungen, und Ver— 
ſchwiegenheit, — nichts davon fehlte; die Ruſſen ſollten 
getäuſcht und ermüdet werden, — es geſchah. Bauern 
wurden auf einer Ausdehnung von 16 Werſt bei allen 
Ausgängen in die Ebene verſammelt, und mußten des 
Nachts große Feuer anzünden; zugleich ward falſcher 
Lärm gemacht, und einzelne Abtheilungen drohten, in 
die Ebene herabſteigen zu wollen. Die erſten Nächte 
waren die Ruſſen ſehr wachſam; ihre Reiter ſtiegen zu 
Pferde, ihr Fußvolk blieb unter den Waffen; ſie drangen 
ſelbſt in die Engwege vor, und trieben die Konföderirten 
vor ſich her. Endlich aber wurden ſie durch dieſe alle 
Nacht wiederholten Aufſchreckungen ermüdet und ließen 
in ihrer Wachſamkeit nach. 

Dieſes hatte man bezweckt und erwartet. Dumourier, 
durch Juden benachrichtigt, daß am 48. April ein großer 
Ball in Krakau ſein ſollte, und vermuthend, er würde 
von den vornehmſten Offizieren beſucht werden, beſtimmte 
dieſe Nacht zum allgemeinen Angriff. Ein glücklicher 
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Erfolg krönte denſelben: die Ruſſen, mit Uebermacht auf 
allen Punkten angegriffen, mußten ſich über die Weichſel 
ziehen, und am andern Tage war die ganze Ebene in 
der Gewalt der Konföderirten. 8 

Dumourier ſuchte nun ſogleich auf dem gewonnenen 
Terrain feſten Fuß zu faſſen, indem er mehrere günſtig 
gelegene Punkte in Vertheidigungs-Stand ſetzen ließ; denn 
die Ruſſen, ohne ſchweres Geſchütz, waren am wenigſten 
zu einem Belagerungskrieg eingerichtet. Das Schloß von 
Bobrek an der Weichſel wurde haltbar gemacht und mit 
einer Beſatzung von 200 M. und 4 Kanonen verſehen; 
eben ſo die Abtei Tynietz, 4 Werſt von Krakau, in welche 
400 M. mit 6 Kanonen gelegt wurden; das feſte Lands— 
kron beſaß man früher ſchon. So wurde in wenigen 
Tagen das Fußvolk der Konföderirten an mehreren Vers 
theidigungsfähigen Punkten feſtgeſetzt, die hinlänglich mit 
Geſchütz verſehen waren, um die Ruſſen aufzuhalten. 
Pulawski mußte nunmehr die Vertheidigung des Dona— 
jeſch, Miontſchinski die von Landskron, Walewski end— 
lich die von Bobrek und Oswieneim übernehmen. Dumou⸗ 
rier ſelbſt begab ſich zum Oberrath nach Biala, um die 
Aushebung der Rekruten zu beſchleunigen. Aber nun 
begann das Unglück. 

Die bisherigen Erfolge hatten die Konföderirten über— 
müthig gemacht, und fie begingen tauſend Ausſchweifun— 
gen. Die Städte wurden geplündert, die Bauern ge— 
ſchlagen, die Juden mißhandelt; auf die Ruſſen nur mit 
Stolz und Verachtung herabgeſehen. Die Häupter fingen 
die alten Streitigkeiten unter ſich wieder an; die Edel— 
leute wollten nicht auf die Wache ziehen; die Offiziere 
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hielten ſich auf den benachbarten Schlöffern, ſchmauſeten, 
tanzten oder ſpielten. Kurz, das Unglück hatte fie de— 
müthig gemacht, das Glück gab ihnen den alten Ueber— 
muth wieder. 

f So gingen der Monat Mai und der Anfang des 
Juni in Unthätigkeit und in Streitigkeiten unter ihnen 
ſelbſt, oder mit Dumourier hin, von dem ſie durchaus 
die Gelder ausgeliefert verlangten, die er unter Händen 
hatte und nur zu zweckmäßigem Gebrauch verwenden 
wollte. Indeß rückte Suworow heran. 

Dieſer war in jener Zeit nicht unthätig, ſondern auf 
einer andern Seite beſchäftigt geweſen. Schon im März 
hatte Sawa in der Gegend von Lublin ſich gezeigt, und 
dadurch dieſen gefährlichen Gegner auf ſich gezogen, der 
ihn in wiederholten Gefechten bei Urzendow und Krasnik 
ſchlug. Zwar entging ihm Sawa, aber nur, um bald 
darauf am entgegengeſetzten Ende Polens das Ziel ſeiner 
Laufbahn zu finden. Unabläſſig von den Ruſſen verfolgt, 
ward er am 3. April bei Schrensk (an der Preußiſchen 
Gränze, unweit Mlawa) von ihnen ereilt, angegriffen, 
und geſchlagen, und gerieth ſelbſt, ſchwer verwundet, in 
ihre Gefangenſchaft. Obgleich ihn die Ruſſen mit aller 
Menſchlichkeit behandelten, und General Weimarn ihm 
ſogar ſeinen eigenen Arzt zuſchickte, ſo ſtarb er doch bald 
darauf an ſeinen Wunden, die Unruhe und Gram tödt— 
lich gemacht hatten ®). 


6) Rhulière, dem es auf eine Unwahrheit mehr nicht ankommt, 
ſetzt, nach der Erzaͤhlung von Sawa's Verwundung, hämiſch hinzu: 
„Uebrigens ſoll er hernach von Ruſſiſchen Soldaten umgebracht 
worden ſein, denen, wie man argwöhnt, Suworow den Befehl 


Suworow hatte indeß nach einer entgegengeſetzten 
Seite, gegen Wladimir hin, den Oberſten Nowicki ge— 
ſchlagen und das Land hier herum von den feindlichen 
Parteien gereinigt. Als er hierauf nach Lublin zurück— 
kehrte, erhielt er vom General Weimarn die Nachricht 
von den Fortſchritten der Konföderirten bei Krakau und 
Befehl, ungeſäumt dahin aufzubrechen, um die Ange— 
legenheiten der Ruſſen daſelbſt wieder herzuſtellen. Er 
that es und ſollte es nunmehr nicht bloß mit den bun— 
ten, zuchtloſen Haufen der Konföderirten zu thun haben, 
ſondern mit regelmäßig organiſirten Truppen, die von 
einem ſo ausgezeichneten Offizier, wie Dumourier, geleitet 
wurden. 

Mit ungefähr 1600 Mann, (2 Bat. 5 Schwad. nebſt 
80 Koſaken), und 8 Feldſtücken rückte er von Lublin aus; 
zuerſt an den San, wo er mehrere Konföderirten-Par— 
teien vertrieb; hierauf an den Donajeſch, welchen Fluß 
Pulawski vertheidigen ſollte; unter dem feindlichen Feuer 
erzwang er den Uebergang, und zog nun unaufhaltſam 
auf Krakau zu. Hier fand er den Oberſten Drewitz mit 
ungefähr 2000 Mann Fußvolk und Koſaken. Ohne Auf— 
enthalt marſchirte er in Verbindung mit demſelben weiter, 
gegen Tynietz; ein Verſuch, dieſen Ort durch einen Hand— 


dazu gegeben.“ (T. IV. S. 214). Wer argwöhnt es? Niemand 
in ganz Polen hat je einen ſolchen Argwohn aufzuſtellen gewagt, 
der um ſo abſurder iſt, als Suworow eben damals mehrere hundert 
Stunden von da, am andern Ende Polens, höchſt beſchäftigt war. 
— Ferrand, dem ſpäter Rhuliére's ſämmtliche Papiere übergeben 
wurden, geſteht ehrlich, er habe nicht den mindeſten Beleg für jene 
Behauptung in denſelben gefunden. (Hist. des trois demembre- 
mens de la Pologne. T. I. S. 298.) 
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ſtreich zu nehmen, mißglückte, da er zu feſt und zu gut 
vertheidigt war. Suworow rückte daher, um nicht Zeit 
zu verlieren, auf Landskron los, wo die Hauptmacht der 
Konföderirten ſich verſammelt hatte. Dumourier, auf die 
Nachricht von Suworow's Aufbruch von Sandomir, hatte 
Pulawski eifrigſt die Vertheidigung des Donajeſch em— 
pfohlen und Skawina zum Sammelplatz der übrigen 
Truppen beſtimmt. Allein am 5. Juni erfuhr er, daß 
Suworow ſchon dieſſeits des Donajeſch ſei und in Eil— 
märſchen auf Krakau marſchire, während Pulawski ſich 
ins Gebirg gezogen habe, um, wie er meldete, den 
Ruſſen in den Rücken zu fallen. Dumourier ließ ihn 
beſchwören, zu ihm zu ſtoßen; und da dieſes nicht half, 
befahl er es ihm in drohendem Tone. Pulawski hierdurch 
beleidigt, erwiderte mit trockenen Worten. „Er habe von 
„einem Fremden keine Befehle zu empfangen, und werde 
„den Krieg auf ſeine Art führen; gegenwärtig ziehe er 
„auf Zamosé, wohin Dumourier, wenn er Luft habe, 
„ihm folgen könne“ ). 

Dumourier, aller Hoffnung auf feinen Beiſtand bes 
raubt, verſammelte nunmehr am . Juni die übrigen 


7) Bei der Geſchichte der Konföderirten wird man nur zu oft an 
die der neuern Griechen erinnert, wo derſelbe Geiſt der Uneinigkeit 
unter den Häuptern, derſelbe Haß gegen einen regelmäßigen ſyſte— 
matiſchen Krieg, derſelbe Hang zur Ungebundenheit, dieſelbe Liebe 
endlich zum Kriegführen auf eigene Fauſt herrſchend waren. Das 
Unglück vereinigte ſie, und machte ſie gehorſam; das Glück trennte 
die kaum Vereinigten, und gab ihnen ihre alten Fehler wieder. 
Unter ſolchen Umftänden bedarf es immer eines überlegenen Geiftes, 
der die Einzelnen durch fein Anſehen zurück zu halten oder zu bän— 
digen, Alle zu Einem Zweck mit vereinter Anſtrengung zu leiten 
weiß. Er fehlte den Polen, wie den Neu-Griechen. N 
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Schaaren der Konföderirten unter Schütz, Miontſchinski, 
Orzewsko, Walewski, ungefähr 3000 Mann, faſt lauter 
Reiter, bei Landskron. Dieſes Schloß liegt am Ende 
einer Anhöhe von ungefähr 1500 Schritt Länge und 
500 Schritt Breite. Vorn und links ziemlich ſteil, und 
mit Nadelholz bewachſen, fällt ſie hinten allmählig in ein 
waldiges Land ab, das bis Sucha geht. Hier nahm 
Dumourier ſeine Stellung. Sein linker Flügel ſtützte ſich 
an das durch 600 Mann und 30 Kanonen vertheidigte 
Schloß; der rechte an einen Tannenwald, welcher durch 
2 Kanonen und 100 Jäger unter franzöſiſchen Offizieren 
beſetzt wurde; 100 andere Jäger legte man in das vor 
der Front liegende Gehölz. 

Dieſes Schlachtfeld beherrſchte eine andere parallele 
aber niedrigere Anhöhe, welche Suworow, der nicht 
lange ſich erwarten ließ, mit ſeinen Truppen einnahm. 


Kaum hatte er die Stellung des Feindes überſehen, als 


er ſogleich einem Koſaken-Regiment Befehl ertheilt, die 
Jäger vorn aus dem Gebüſch zu werfen, wobei eine 
Schwadron Karabiniers ſie unterſtützen ſoll. Die Koſaken 
ſprengen die Jäger auseinander, und klimmen die vom 
Feinde beſetzte Höhe hinan. Dumourier, der ſie gebro— 
chen und ohne Ordnung heran kommen ſieht, verheißt 
freudig den Seinigen Sieg, und befiehlt, wenn jene oben 
wären, ſogleich auf fie loszuſtürzen, ehe fie ſich » 
könnten. Die Polen verſprechen Wunderdinge. 

Die Koſaken von den Karabiniers unterſtützt, erſcher⸗ 
nen und ordnen ſich ſchnell. Dumourier und der junge 
Sapieha wollen mit den Littauern unter Orzewsko ihnen 
entgegen gehen, aber dieſe ergreifen beim Angriff der 
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- Rufen die Flucht, und tödten ſelbſt Sapieha, der fie 
aufhalten will; Orzewsko und einige Tapfere, die ihm 
folgen, fallen unter den Lanzen der Koſaken. Dumourier 
eilt zu den Huſaren von Schütz; aber dieſe, ſtatt einzu⸗ 
hauen, feuern ihre Karabiner ab, und fliehen. Der ein 
zige Miontſchinski an der Spitze einer tapfern Schaar, 
ſtürzt ſich entſchloſſen auf die Ruſſen, wird aber vom 
Pferde gehauen und gefangen. Walewski, der die 
Linke bildete, zieht ſich in guter Ordnung hinter 
Landskron; alle die übrigen zerſtreuen ſich. Die Ruſſi⸗ 
ſchen Reiter verfolgen ein paar Werſt die Flüchtigen, und 
tödten, verwunden, oder fangen etliche 100 Mann, ohne 
ſelbſt mehr wie einige wenige Leute zu verlieren. In 
einer halben Stunde war die ganze Sache abgethan. 


Die Niederlage und Flucht der Konföderirten geſchah 
fo ſchnell, daß die Übrigen Truppen der Ruſſen, welche 
die Reiterei unterſtützen ſollten, gar keinen Theil am Ge— 
fecht nehmen konnten. Außer Sapieha und Orzewsko, 
verloren die Polen noch 500 an Todten und 200 an Ge— 
fangenen, unter ihnen Miontſchinskis) und Läſſotzki, 
Marſchall von Zirke. Ihre beiden Kanonen wurden ge— 
nommen. 8 

Dumourier, entrüſtet über das feige Benehmen der 
Konföderirten, wendet ſich an der Spitze einer kleinen 
Schaar Franzoſen abwärts in den Wald, und erreicht 
unverfolgt um Mittag Sucha, wohin auch die Huſaren 


8) Dieſer Miontſchinski, treuer Freund Dumourier's, ging ſpäter 
als General in franzöſiſche Dienſte, und ſtarb, nach Dumourier's 
Flucht vor den Jakobinern, auf der Guillotine. 
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von Schütz geflohen waren. Die franzöſiſchen Jäger im 
Walde retteten ſich nach Landskron. 

Aber noch blieb Pulawski übrig, der mit 2000 Mann 
vom Donajeſch, wo er Suworow ausgewichen, nach 
Zamosé gezogen war. Dieſe Feſtung öffnete ihm die 
Thore. Von hier bedrohte er ſowohl Lublin wie Lem— 
berg. Aber ſchon eilte Suworow herbei, um ſeine Fort— 
ſchritte zu hemmen. Pulawski geht ihm von Zomosé 
entgegen, allein auf halbem Wege überfällt und nöthigt 
ihn Suworow, nach kurzem Widerſtande, zur Flucht. 
Pulawski verliert ſein Geſchütz und einen großen Theil 
ſeiner Mannſchaft, und rettet den übrigen nur durch einen 
geſchickten Rückzug, der ihm ſelbſt Suworows Lob er— 
wirbt, zuerſt über das Gebirge an die Ungariſche Gränze, 
und von da über Kente, Bobrek nach Czenſtochau. 
Suworow ſprach ſeitdem von ihm nur mit Achtung, und 
überſchickte ihm als Beweis ſeiner Geſinnungen eine kleine 
porcellanene Doſe zum Andenken. 

Dumourier, über das Mißlingen aller ſeiner Plane 
beſchämt, behauptete ſpäterhin, Suworow's Anſtalten bei 
Landskron hätten dieſem unfehlbar eine Niederlage zuziehen 
müſſen. Möglich, bei einem gewöhnlichen Feldherrn, 
mit gewöhnlichen Truppen; allein Suworow, der ſeine 
Gegner durch und durch kannte, baute auf die moraliſche 
Ueberlegenheit ſeiner Krieger. Wenn er daher ohne Be— 
denken die Konföderirten in ihrer trefflichen Stellung durch 
ſeine Koſaken angreifen ließ, ſo geſchah es, (ſelbſt ohne 
die Wirkung, welche das Unerwartete dieſes Angriffs er— 
zeugen mußte, in Anſchlag zu bringen), weil er ihre Flucht 
voraus ſah, und zu ihrer Verfolgung feine leichten Rei— 
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ter bei der Hand haben wollte. Und ſelbſt, wenn fie 
nicht geflohen, ſo wären ſie durch die Koſaken ſo lange 
beſchäftigt worden, bis das Fußvolk herbei kommend, den 
Sieg entſchieden hätte. Führte er dagegen zuerſt dieſe 
vor, ſo hätte er, bei deſſen langſamern Bewegungen, 
durch das gegenſeitige Feuer mehr Leute verloren, und 
der Feind, lauter Reiterei, wäre ihm leicht entkommen. 
Nur der mittelmäßige Feldherr hält ſich in allem an den 
Buchſtaben der Regel; der geniale weiß die Regel nach 
den Umſtänden und nach der Kenntniß, die er vom Ka⸗ 
rakter ſeines Gegners hat, zu modificiren. Uebrigens 
ſpottete Suworow ſelbſt über die gelehrten Demonſtratio⸗ 
nen, durch welche man ihm, wenn er geſiegt hatte, be— 
weiſen wollte, er hätte geſchlagen werden müſſen. „Ja 
ja, pflegte er dann lachend zu ſagen, ſo ſind wir, ohne 
Taktik und ohne Praktik, — und doch überwinden wir 
unſere Feinde.“ 

So waren auf einmal wieder die Hoffnungen der 
Konföderirten vereitelt; ihre beſten Häupter gefangen oder 
getödtet; ihre Truppen geſchlagen, zerſprengt, vernichtet; 
Zwiſt und Uneinigkeit unter ihren Anführern. Einer 
warf dem andern, wie es nach Unglücksfällen immer ge— 
ſchieht, Feigheit oder Verrätherei vor, aber am Ende war 
vielleicht keiner ganz tadelfrei. 

Dumourier, getäuſcht in ſeinen Baan miß⸗ 
muthig und unzufrieden, gab ihre Sache nunmehr auf 
und kehrte, mit Groll im Herzen, nach Frankreich zurück. 

Alle jene Erfolge verdankten die Ruſſen hauptſäͤchlich 
der unglaublichen Thätigkeit Suworow's. Raſtlos eilte 
er nach allen Punkten, wo ſich Feinde zeigten, und ſchlug 
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oder zerſtreute ſie überall; weder ſich noch ſeinen Solda— 
ten Ruhe gönnend, machte er in 17 Tagen an 100 Mei⸗ 
len, und zwar unter ſteten Gefechten, ſo daß faſt keine 
48 Stunden ohne Kampf vergingen“); durch dieſe Schnel— 
ligkeit vervielfältigte er ſeine Kräfte, und pflanzte Furcht 
und Schrecken in die Gemüther der Feinde. Wenn man 
ihn wegen ſolcher raſchen Bewegungen lobte, erwiderte 
er: „das iſt noch nichts, die Römer haben uns an 
Schnelle weit übertroffen 10); leſet nur den Gäfar.“ 

In Folge der obigen Ereigniſſe lag die Sache der 
Konföderirten ganz danieder, und man wünſchte durch 
irgend eine glückliche Begebenheit ihr einen neuen Auf— 
ſchwung zu geben. Zu dieſem Ende richtete man die 
Augen auf Oginski, und ſuchte ihn und die Litauer zu 
einem raſchen Schritt wider die Ruſſen fortzureißen. Um 
ihn dazu zu vermögen, wurde der junge Koſſakowski, der 
ſchon mehrere Beweiſe von Klugheit und vielſeitiger Ge— 
wandtheit gegeben, mit einer Schaar von 400 auserleſe— 
nen Leuten von Czenſtochau abgeſchickt, um ſich bis nach 
Litauen durchzuſchlagen und dort jene glückliche Verän— 
derung zu Stande zu bringen. Koſſakowski benahm ſich 
bei dieſem Auftrage mit großer Geſchicklichkeit. Statt den 
graden Weg zu nehmen, der ihn vielfachen Gefahren aus— 
geſetzt haben würde, zog er zuerſt an den Preußiſchen 
Gränzen hin, wandte ſich dann rechts, durch die nörd— 
lichen Provinzen, wo weniger Truppen waren, und rückte 


) Selbſt Rhulière, deſſen Haß nie an den Ruſſen etwas Gutes 


findet, ift genöthigt, ihm wider Willen hier Gerechtigkeit widerfah— 


ren zu laſſen. 
10) Wohl ſchwerlich! 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 
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nun in Eilmärſchen nach Litauen vor, wo er Anfangs 
Auguſt ankam. Um ſeinen Verfolgern das Nachſetzen zu 
erſchweren, brach er alle Brücken hinter ſich ab; kamen 
ſie ihm dennoch nah, ſo vertiefte er ſich in die Wälder, 
und erſchien an Punkten wieder, wo man ihn am wenig⸗ 
ſten erwartete. Durch die Raſchheit ſeiner Bewegungen 
täuſchte er alle Berechnungen, und zeigte ſich in dem Zeit⸗ 
raum weniger Tage an ſo viel verſchiedenen Orten, daß 
man nicht wußte, wo man ihn aufſuchen ſollte. 
Allenthalben auf ſeinem Zuge verbreitete er die Akte, 
durch welche die Häupter der Barer Konföderation die 
Erledigung des Thrones ausgeſprochen hatten, und theilte 
bewegliche Manifeſte aus, worin er den Adel zur Ergreis 
fung der Waffen aufforderte. Seine Leute waren in 
Schwarz gekleidet, gleichſam in Trauer über das Unglück 
des Vaterlandes; ſich ſelbſt nannte er nur: „freien Bür⸗ 
ger“ der Republik, obgleich er andern Marſchallsſtellen 
verlieh: überall ermahnte er zur Eintracht, zum treuen 
Zuſammenhalten, und zur Rettung des Vaterlandes. So- 
große Wirkung auf die Gemüther brachte er hervor, daß 
die Ruſſen befürchteten, ein plötzlicher Aufſtand möchte 
das ganze Land wider ſie unter die Waffen bringen. 


Aber vornehmlich ließ man kein Mittel unverſucht, 
den Großfeldherrn Oginski zur endlichen Entſcheidung zu 


vermögen. Der Graf Oginski genoß in ſeiner Provinz 
großen Anſehens und Einfluſſes; als Großfeldherr unter 
hielt er einige tauſend Mann, und hatte den oberſten 
Befehl über alle Truppen in Litauen. Bis dahin äußer⸗ 
lich ſtreng parteilos, war er innerlich der Sache der Kon⸗ 
föderirten ganz zugethan, und wartete nur auf den gün- 
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ſtigen Augenblick, um ſich für fie zu erklären. Er kannte 
zu gut die mit einem ſolchen Schritt verknüpften Gefah- 
ren, um ihn leichtſinnig zu thun; auch hatte ihn der 
König gewarnt: „Sie verderben ſich und mich,“ ſchrieb 
ihm derſelbe, um ihn abzuhalten, und Oginski, ohnehin 
von ſanftem, furchtſamen Karakter, ſchien entſchloſſen, 
ihm zu folgen. Unter der Hand zwar unterſtützte er, 
ſo wie der alte Kronfeldherr Branicki in Bialyſtock, die 
Konföderirten auf vielfache Art, nur hütete er ſich, einen 
Schritt zu thun, der ihn bloßſtellen konnte. Jedoch, um 
die Zeit als die Sache der Konföderation durch Dümou— 
rier's Maßregeln einen ſo günſtigen Umſchwung erlitt 
ws jein Beitritt wünſchenswerth ſchien, ward von ai 
Seiten in ihn gedrungen, nicht länger damit anzuſtehen. 
Der alte Branicki forderte ihn auf, die Konföderirten be— 
ſchworen ihn; ein franzöſiſcher Agent, der Chevalier de 
Murinais, kam eigens deshalb von Danzig nach Bialy⸗ 
ſtockz ſelbſt der Oeſtreichiſche Miniſter ſoll ihn, wie es 
hieß, unter der Hand haben aufmuntern laſſen. Zuletzt 
entſchied des Ruſſiſchen Geſandten, Saldern, Anfrage an 
ihn: „für oder wider wen er ſeine Truppen unterhalte?“ 
— Da er Nachricht von einigen Bewegungen Ruſſiſcher 
Truppen gegen ſich erhielt, beſchloß er ihnen zuvorzu⸗ 
kommen. Plötzlich brach er aus ſeinem Lager bei Tele— 
chani, (unweit Pinsk) auf; legte in Pinsk die Akte ſei⸗ 
nes Beitritts zur Konföderation nieder, marſchirte auf 
Reſhiza, wo er am ze Sa ein Bataillon Ruſſen unter 
Oberſt Albutſchew überfiel und größtentheils gefangen 
nahm; drängte oder ſchlug einige andere Parteien, und 
6* 
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erklärte in einem Manifeſt ſich öffentlich für die Sache 
der Barer Konföderation. — Große Freude unter deren 
Anhängern, neue Hoffnungen, neue Pläne: man glaubte 
ſchon nächſtens die Ruſſiſchen Provinzen, die man von 
Truppen entblößt wußte, überziehen zu können. Oginski's 
kleine Armee vergrößerte ſich täglich; die ihm entgegen— 
geſtellten Offiziere, der General Kaſchkin und die Ober— 
ſten Thüring und Drewitz, wagten nichts Entſcheidendes, 
ſondern beobachteten ihn nur von weitem. Es ſtand zu 
befürchten, daß er, wenn ihm nicht bald Einhalt geſchähe, 
ſich verſtärken und die Ruſſen zuletzt ganz aus Litauen 
hinaustreiben möchte. Schon hatte er an Koſſakowski 
geſchrieben, mit ſeiner Truppe zu ihm zu ſtoßen; eben 
war er von Nieswiſh aufgebrochen, wo er den Oberſten 
Thüring hingedrängt hatte, als das Unglück ihn ereilte: 
plötzlich, unerwartet, wie ein Donnerſchlag von heiterm 
Himmel. 

Suworow war von ſeinen Zügen wider Sawa, Dü— 
mourier, Pulawski eben na Lublin zurückgekehrt, als 
er von den unruhigen Bewegungen in Litauen hört, von 
Koſſakowski's Zug, von der Spannung der Gemüther, 
endlich von Oginski's Erklärung und öffentlichem Auf 
treten wider die Ruſſen. Mit einem Blick überſah er 
alle Folgen, die ein ſolcher Schritt für die Sache ſeiner 
Monarchin haben könnte, wenn dem Uebel nicht im erſten 
Anfang vorgebeugt wuͤrde. Mit Ungeduld erwartete er 
Nachrichten von den Operationen der wider Oginski 
ſtehenden Offiziere: da erfährt er Albutſchew's Niederlage, 
Thürings Zurückweichen, die Unthätigkeit der übrigen. 
Nicht länger vermag er an ſich zu halten. Obgleich der 
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General Weimarn ausdrücklich ihm verboten hatte, bis 
auf weitern Befehl etwas gegen Oginski zu unternehmen, 
wagte er es, auf ſeine Gefahr, dieſen Befehl hintanzu— 
ſetzen. „Retten wir zuerſt unſere Leute, ſprach er, möge 
dann die Strafe auf mein Haupt fallen.“ In einem 
lakoniſchen Bericht, wie er bei verwickelten Sachen zu 
thun pflegte, meldete er dem General Weimarn: „Es 
brannte die Kanone los, und Suworow zog ins Feld,“ 
und brach mit 4 Kompagnien und 1 Schwadron, die er 
grade bei ſich hatte, über Kozk nach Biala auf, wo er 
noch zwei Kompagnien und zwei Schwadronen nebſt 
einigen Koſaken zu ſich nahm, und ſodann ſeinen Eil— 
marſch über Breſt fortſetzte. So raſtlos marſchirte er, 
daß von den 1000 Mann, die ihm folgten, mehr wie 
150 als Müdlinge zurückblieben. Am Abend des 4ten 
Tags, nachdem er mehr wie 200 Werſt, (30 Meilen) 
zurückgelegt, war er in Slonim. Hier erfuhr er, daß 
Oginski mit feinem kleinen Heer von ohngefähr 34000 
Mann bei Stalowice, 50 Werſt von da, in einer vor— 
theilhaften Stellung ſtünde. Nachdem Suworow den Sei— 
nigen ein Paar Stunden Ruhe gegönnt, bricht er auf, 
und langt am folgenden Tage, (den 44. Septbr. 1771), 
zwei Stunden vor Mitternacht in der Nähe von Stalo— 
wice an. Die Nacht war dunkel, der Himmel bedeckt, 
— ſtill, ohne Trommelſchlag zog das kleine Häuflein 
daher; ein Licht auf einem Kloſterthurm unweit dieſes 
Orts, diente ihm zum Leitſtern; 4 Ulanen, die man über— 
raſchte, unterrichteten von den Anordnungen des Feindes, 
und mußten die Führer machen. So kamen ſie bis vor 
Stalowice. Da hier das Terrain freier wurde, ſo 


86 


ordnete Suworow in aller Stille die kleine Schaar feiner 
Tapfern. In die erſte Linie ſtellte er die 4 Kompagnien; 
die 2 Kanonen in die Mitte mit 1 Kompagnie dahinter; 
in die 2te Linie die 3 Schwadronen; als Rückhalt behielt 
er 1 Kompagnie mit 2 Zügen Reiter, und die Koſaken. 
In dieſer Ordnung rückte er, nach dem feindlichen Feuern 
ſich richtend, gegen den Flecken an. Allein plötzlich hielt 
eine ſumpfige Niederung ſie auf, über welche, 200 Schritt, 
nur ein ſchmaler Dammweg führte. Das Fußvolk brach 
ab, und rückte entſchloſſen auf demſelben vor; die Reiterei 
dahinter; fo im Sturmſchritt hinüber. Der Officier des 
Geſchützes, um es ſchneller vorzubringen, verſuchte es 
durch die Niederung; aber die Kanonen blieben ſtecken. 
Schon waren die Ruſſen dicht vor Stalowice, als eine 
Schildwache, nachdem mehrere derſelben niedergeſtoßen 
worden, ſie entdeckte: ſofort Lärm, Geſchrei: „zu den 
Waffen! hier Feinde!“ und ein verwirrtes Feuern. Die 
Ruſſen mit lautem Hurrah in den Flecken hinein: 
Schrecken kam über die Litauer. Alles rannte wild 
durcheinander: die einen ſchoſſen aus den Fenſtern, die 
andern verſuchten auf den Straßen Widerſtand zu leiſten; 
überall ſchlug man ſich; aber die Ruſſen raͤumten mit 
dem Bajonnet auf, — die Reiterei ſtieß, hieb oder trat 
darnieder, was ſich widerſetzte: in größter Verwirrung 
ſuchten die Polen das freie Feld zu gewinnen, wo der 
größere Theil ihrer Truppen ſich befand. Oginski ſelbſt 
hatte kaum noch Zeit, ſich auf ein Pferd zu ſchwingen 
und raſch davon zu jagen, nachdem alle Verſuche, die 
Seinigen zu ſammeln, mißlungen waren. Nur 300 ſei— 
ner Leib⸗Janitſcharen vertheidigten ſich hartnäckig in eini— 
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gen Häuſern am Markte; faſt alle kamen ſie unter den 
Bajonnetten der Ruſſen um. Die bei Reſhiza Gefange— 
nen, in einem großen Hauſe in Gewahrſam gehalten, 
ſprangen, da die Thüren verrammelt waren, zu den 
Fenſtern hinaus und ſchloſſen ſich an ihre befreienden 
Mitbrüder an. 

Die Dunkelheit vermehrte die Schreckniſſe dieſer Nacht; 
gegen Morgen war Stalowice in der Gewalt der 
Ruſſen. Aber noch war der Kampf nicht beendigt; die 
Polen hatten ihre eigentliche Stellung hinter der Stadt, 
und verſuchten dort zu halten. Suworow ordnete ſchnell 
die Seinigen wieder, und marſchirte im Sturmſchritt ge— 
gen ſie an; ſeine Reiterei, voraus ſprengend, hatte das 
Gefecht ſchon begonnen, Da die Linie des Feindes die 
ſeinige weit überragte, ſo zog er ſich links, und warf ſich 
dann mit Ungeſtüm auf den feindlichen rechten Flügel. 
Die Litauer vertheidigten ſich tapfer, und ihre Grenadiere 
kreuzten muthig mit den Ruſſen die Bajonnette; doch wur— 
den ſie endlich zum Weichen gebracht. Schon war der 
Sieg errungen, als plötzlich der General Bielak, der 
eine halbe Stunde vom Schlachtfelde ſtand, mit 2 voll— 
zähligen Ulanen-Regimentern, an 1000 Mann, daher 
getrabt kam, und die 3 Schwadronen der Ruſſen umzin— 
gelte. Da erhob ſich abermals wüthender Streit; mehr 


wie einmal mußten die letztern durch die Menge ſich 


durchhauen; vornämlich zeigten die Koſaken großen Muth, 
bis es endlich, nach den größten Anſtrengungen, gelang, 
die Polen zurück zu ſchlagen. 

Mehrere hundert der Feinde bedeckten die Wahlſtatt; 
die Anzahl der Gefangenen überſtieg die der Sieger: das 
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Gepäck, Oginski's Feldherrnſtab, die Kriegs-Kaſſe (mehr 
wie 50,000 Dukaten darin), Fahnen, ſämmtliches Ge— 
ſchütz (12 Kanonen), alles fiel den Ruſſen in die Hände; 
außerdem noch viele Dragoner-Pferde, welche ihre über⸗ 
fallenen Reiter nicht mehr hatten beſteigen können. Aber 
mit redlicher Anſtrengung hatte jeder von Suworow's 
Kriegern zu dieſem ausgezeichneten Erfolge beigetragen: 
von ſeinen 900 Mann waren ungefähr 100 getödtet, und 
die größere Hälfte der übrigen verwundet; die Offiziere 
faſt alle. 

Hierauf gab Suworow den Seinigen Eine Stunde 
Raſt, und marſchirte dann nach Slonim zurück. Die 
Länge ſeines Zugs betrug faſt eine halbe Meile, wegen 
der Menge der genommenen Wagen, des Geſchützes, der 
Verwundeten und der Gefangenen. Wäre der Schrecken 
unter den Geſchlagenen nicht ſo groß oder ein tüchtiger 
Offizier an ihrer Spitze geweſen, ſo bot ſich hier eine 
günſtige Gelegenheit, das Glück wieder auf ihre Seite 
zu bringen. — Aber Oginski dachte in ſeiner Beſtürzung 
an nichts als ſeine Rettung, und glaubte ſich nicht eher 
ſicher, als bis er auf ſeiner Flucht in Königsberg ange— 
langt war. 

Suworow bediente ſich gern der Ueberfälle, und die 
meiſten ſeiner Unternehmungen im Konföderations-Kriege 
waren ſolche. „Gut geführte Ueberfälle, pflegte er zu 
ſagen, gelingen immer; der ſorgloſe, aus Nacht und 
Schlummer aufgerüttelte Soldat, leiſtet ſelten ſtarken Wi— 
derſtand; je unerwarteter die Gefahr, deſto größer ſcheint 
ſie ihm; und der erſte Gedanke des überfallenen Feindes, 


iſt nicht an Gegenwehr, ſondern an Rettung und Flucht.“ 
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So endigte dieſe Unternehmung, in welcher der Ruſ— 
ſiſche Feldherr Beweiſe einer außerordentlichen Thätigkeit 
gegeben. Innerhalb 14 Tagen ſah ſich Oginski auf dem 
Gipfel des Glücks, als Sieger und Befreier von ſeinem 
Lande begrüßt, und dann wieder im tiefſten Unglück, ein 
Flüchtling und Verbannter auf fremder Erde. In den 
letzten Tagen des Auguſts erhob er ſtolz die Waffen; 
am sten September irrte er ſchon in Preußen, eine Zu— 
flucht8-Stätte ſuchend. Suworow's Ruhm aber ſtieg 
von dieſem Tage, wo auch das Ausland auf ſeinen Na— 
men aufmerkſam wurde, immer höher und höher, bis er 
mit ſeinem letzten und glänzendſten Feldzug auch ſeine 
größte Höhe erreichte. 

Ohne ſich in Slonim aufzuhalten, ließ er hier das 
genommene Geſchütz und die Gefangenen unter einer klei— 
nen Bedeckung, und brach mit den übrigen nach Pinsk, 
dem Mittelpunkte von Oginski's Unternehmungen, auf, 
um die Trümmer von deſſen Heer vollends zu zerſtreuen, 
und die Gegend zu beruhigen. Unterwegs hatte er Ge— 
legenheit einen Beweis ſeiner Uneigennützigkeit zu geben: 
Ein Offizier ſeiner Gegner mit einer reichen Regiments— 
Kaſſe fiel ihm in die Hände; ohne von deſſen Unglück 
vortheilen zu wollen, ließ er ſelbſt dem Trauernden einen 
Paß verabreichen, um ungehindert an feinen Beftimmungs- 
ort gelangen zu können. In Pinsk befand ſich Oginski's 
Gefolge. Nachdem Suworow hier alles zur Unterwer— 
fung gebracht, den Litauern Ruhe, ſtilles Verhalten, 
und Niederlegung der Waffen empfohlen, kehrte er über 
Breſt und Biala nach ſeinem Waffenplatz Lublin zurück. 
Der größte Theil von Oginsk''s Anhängern ging aus— 
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einander; Koſſakowski, der die übrigen an ſich zog, floh 
auf Umwegen an die Schleſiſche Gränze; Litauen wurde 
wieder ruhig, und die Gefahr, die ſich drohend über den 
Ruſſen zuſammengezogen, war glücklich abgewendet. 

Doch zog ſich über Suworows Haupt eine andere 
zuſammen. General Weimarn, höchlich aufgebracht über 
feinen eigenmächtig unternommenen Zug, vielleicht eifer- 
ſüchtig auf ſeinen wachſenden Ruhm, beklagte ſich in 
Petersburg über deſſen ſubordinationswidriges Verhalten, 
und verlangte die Niederſetzung eines Kriegs-Gerichts über 
ihn. Aber die Kaiſerin, die in Suworow die künftige, 
ſtärkſte Stütze ihres Thrones ahnete, ſchlug die Sache 
nieder, verlieh ihm ſogar für ſeine ſo glücklich ausge— 
führte Unternehmung den Alexander-Newski Orden. 
Weimarn, überdies in Zwieſpalt mit dem herriſchen Sal— 
dern, wurde abberufen, und durch den ſanften Bibikoff 
erſetzt, der die Uebel des Kriegs auf alle Art zu mildern 
ſuchte. 

Während der Unterſuchung ſeiner Sache, wo er in 
gezwungener Unthätigkeit ſchmachten mußte, ſchrieb Su— 
worow von Kreuzburg dem General Bibikoff folgenden 
Brief, den wir als den erſten, der von ihm bekannt ge 
worden, hier mittheilen. Man lernt ausgezeichnete Män- 
ner immer am beſten aus ihren eigenen Worten kennen, 
die erſt den wahren Sinn in ihre Handlungen legen; 
denn Handlungen ſind gut oder böſe, je nach den Be⸗ 
weggründen, die ſie eingeben. 
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J. 
Kreuzburg, 25. Novbr. 1771. 

„Ein Thier unſerer Art, an Sorgen gewöhnt, trotz 
ihrer Unbequemlichkeiten, glaubt ſich dumm, wenn es 
daran fehlt; und zu lange Ruhe ſchläfert es ein. Wie 
angenehm ſind mir die vergangenen Beſchwerlichkeiten! 
Ich trachtete nur, meinem Vaterlande durch Erfüllung 
meiner Dienſtpflicht zu nützen, ohne der Nation hier be— 
ſonders ſchaden zu wollen; und die, durch wen es auch 
ſei, verſchuldeten Unfälle, dienten mir zur Lehre und 
Aufmunterung. Einigen Ruf gewinnt jeder Redliche, 
aber ich gründete dieſen Ruf auf den Ruhm meines Va— 
terlandes, und meine Erfolge ſollten nur zu deſſen Vor— 
theil dienen. Nie war Eitelkeit der Grund meiner Hand— 
lungen; und ich vergaß mich ſelbſt, wenn es das Wohl 
meines Landes galt. Eine wenig für die Geſellſchaft 
gemachte Erziehung, einfache, unſchuldige Sitten, und 
zur Gewohnheit gewordene Großmuth, haben mir meine 
Bemühungen erleichtert; mein Gefühl erhielt ich frei und 
unterlag nicht. Gott! werde ich bald in ähnlichen Lagen 
mich befinden! gegenwärtig verſchmachte ich im müßigen 
Leben, das nur für niedrige Seelen iſt, die darin das 
höchſte Glück ſuchen; von Lüſten zu Lüſten rennen ſie 
zuletzt den Bitterkeiten entgegen. Schwermuth bedeckt 
ſchon meine Stirn, und ich glaube für die Zukunft noch 
übleres voraus zu ſehen; ein thätiger Geiſt muß immer 
in feinem Wirkungskreiſe befchäftigt werden; und häufige 
Uebungen ſind ihm eben ſo heilſam, wie ſie es dem 
Körper ſind.“ 
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Doch Suworow ſollte nicht lange in dieſer für ihn 
ſo drückenden Unthätigkeit zubringen. Die Entſcheidung 
der Kaiſerin ſprach ihn frei, und ſchon bereiteten ſich 
Ereigniſſe vor, die von neuem ſeine ganze Thätigkeit in 
Anſpruch nehmen ſollten. 

Dumourier, der alles leiten und a hn und 
ſtatt den Konföderirten zu rathen, ihnen hatte befehlen 
wollen, war, zerfallen mit aller Welt, abgegangen, und 
durch den Grafen Viomenil erſetzt worden, deſſen milder, 
verſöhnlicher Karakter ihn vorzüglich geſchickt machte, die 
verlorene Eintracht wieder herzuſtellen. Wiewohl er, 
gleich anfangs näher unterrichtet, keine großen Hoffnun⸗ 
gen in die Sache der Konföderirten ſetzte, ſo beſchloß er 
doch zu thun, ſo viel ſich thun ließ, um ihren Unter⸗ 
gang, ſo lange es möglich wäre, zu verzögern. 

Er ſuchte ihre zerſtreuten Parteien wieder zu ſammeln; 
ſeine mitgebrachten Offiziere mußten die vornehmſten 
Punkte, die noch in ihrer Gewalt waren, unterſuchen 
und in beſſern Vertheidigungsſtand bringen; um ſo mehr, 
da er erfuhr, daß in einem bei dem Ruſſiſchen Geſandten 
in Warſchau gehaltenen großen Kriegsrathe beſchloſſen 
worden, Verſtärkungen aus Rußland heranzuziehen, und 
alle in der Gewalt der Konföderirten noch befindlichen 
feſten Plätze zu unterwerfen. Der König von Preußen 
verſprach das Belagerungs-Geſchütz dazu herzugeben. Die 
Ruſſiſche Armee, auf 12,000 M. gebracht, ſollte in 3 
Korps vertheilt werden, wovon eins das freie Feld hal— 
ten, die andern beiden ſich in den Belagerungs-Arbeiten 
ablöſen ſollten. Um der Soldaten zu fchonen, wollte 
man, mit Vermeidung der Stürme, die Plätze aushun- 
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gern; mit Tynietz und Landskron anfangen, mit &zen- 
ſtochau, als dem ſtärkſten, endigen. Die Königlich-Pol⸗ 
niſchen Truppen unter General Branicki ſollten dabei die 
Ruſſen unterſtützen. 

Viomenil hoffte die Eroberung dieſer Plätze bis zum 
nächſten Frühling zu verhindern, und alsdann ſelbſt of- 
fenſiv zu handeln. „Die Ruſſen, ſchrieb er in den erſten 5 
Tagen des Jahres 1772, ſollen beim Angriffe dieſer klei— 
nen Feſten mehr Widerſtand finden, als ſie glauben. 
Sie haben uns Zeit gelaſſen, gute Offiziere hinzuſchicken, 
fie mit Vorrath zu verſehen, und ihre Werke auszubeſſern. 
In der verzweifelten Lage, worin ſich die Konföderation 
befindet, bedarf es einer glänzenden That, um ihr wieder 
Haltung und Muth zu geben. Ich beſchäftige mich ernft- 
lich mit den Mitteln dazu.“ Zwölf Tage nach dieſem 
Briefe wurde jene That ausgeführt, und das Schloß 
von Krakau durch eine Handvoll Franzoſen überrumpelt; 
ein Unternehmen, welches bei den großen zu überwinden— 
den Schwierigkeiten, dem Muthe der franzöſiſchen Offi⸗ 
ziere, die es ausführten, zur höchſten Ehre gereicht. 

Verſchiedene Plane waren dazu entworfen worden: 
bald wollte man das Schloß von einer unbewachten Seite 
der Mauer, bald wieder durch einen unterirdiſchen Gang, 
der hinaufführte, erſteigen; ein drittes Mittel blieb für 
den äußerſten Fall: ein Abzugs⸗Graben, der die Unrei⸗ 
nigkeiten vom Schloß in die Weichſel leitete, in welchem 
man aber nur, auf Händen und Füßen kriechend, hinauf 
gelangen konnte. Man beſchloß zuletzt, auf allen drei 
Wegen einen Verſuch zu machen. 


Die Nacht auf den deb wurde zur Ausführung 


beſtimmt. Es hatte ſtark geſchneit, die Felder waren 
ringsum mit tiefem Schnee bedeckt; um weniger verrathen 
zu werden, mußten daher die zu dieſer Unternehmung 
beſtimmten Truppen weiße Hemden über ihre Kleider an— 
ziehen. So weniger bemerkbar gemacht, ſetzten ſie am 
bezeichneten Tage von dem nahen Tynietz ſich in Bewe⸗ 
gung. In Krakau ſelbſt, wo ſie ſtarke Einverſtändniſſe 
unterhielten, waren alle möglichen Maßregeln zum glück— 
lichen Gelingen der That vorbereitet. Es befehligte da— 
ſelbſt der Oberſt Stakelberg, mit einem Theil des Sus— 
dalſchen Regiments, ein zwar tapferer Offizier, aber 
ſchwacher gutmüthiger Mann, der ſich durch Bitten und 
Schmeicheleien einer vornehmen Polniſchen Dame bewe— 
gen ließ, Schildwachen von Punkten wegzuziehen, wo 
ſte nothwendig waren, „weil ſie, ſo klagte dieſelbe, durch 
ihre nächtlichen Anrufungen ſie im Schlafe ftörten.” 
Außerdem hütete man ſich ſehr nachläſſig, weil man von 
den Konföderirten, trotz ihrer Nähe, nichts fürchtete. Auf 
dem Schloſſe ſelbſt, wo die 4 Kanonen und die Wagen 
des Regiments verwahrt wurden, befand ſich, außer etwa 
100 unbewaffneten Arbeitern, nur eine Wache von 30 
Mann mit 1 Offizier; die übrigen Truppen lagen in der 
Stadt. Dieſe Sorgloſigkeit ſollte den Ruſſen theuer zu 
ſtehen kommen. Schon näherte ſich der kleine Haufen 
Franzoſen: die Hauptleute Viomenil, Neffe des Gene— 
rals, und Saillans, jeder an der Spitze von 60 aus— 
erwählten Soldaten, ſollten verſuchen, auf einem der 
obenbezeichneten Wege ins Schloß zu gelangen (Saillans 
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durch den unterirdiſchen Gang, Viomenil durch den Ab— 
zugsgraben), ſodann die Thore öffnen, und den Briga— 
dier Choiſy, der mit 500 Reitern außerhalb hielt, ein— 
laſſen. 

Muthig begab ſich Saillans in den Gang hinein, 
aber dieſer wurde zuletzt ſo enge, daß kaum ein Menſch 
in demſelben fortkommen konnte; er hielt es daher für zu 
verwegen, mit ſo wenigen Leuten an einem ſolchen Ort 
ſich einzulaſſen, und zog es vor, lieber das Schloß zu 
umkreiſen, um irgend eine andere Gelegenheit, die der 
Zufall böte, zu erſpähen. Viomenil dagegen, am Ab— 
zugsgraben angelangt, ſtutzte zwar anfangs, doch ohne 
der Ueberlegung Raum zu geben, die ſeinen Entſchluß 
nur hätte erſchüttern können, überließ er ſich dem Glück, 
und kletterte, mit dem Degen in der Hand, kühn hinein. 
„Folgt mir, Kinder, in wenigen Augenblicken ſind wir 
oben,“ rief er den Seinigen zu, und alle folgten ihm ohne 
Anſtand. Eben ſtiegen die letzten hinein, als Saillans 
mit ſeinem Trupp ankam; an den weißen Hemden er— 
kannt, wurde er zur Theilnahme eingeladen, und ohne 
weiteres Bedenken entſchloß er ſich dazu. 

Choiſy indeß irrte vergeblich vor der Stadt herum 
um einen Eingang in dieſelbe zu finden: überall ſah er 
nur hohe Mauern vor ſich, aber kein abgeredetes Zeichen 
winkte ihm von denſelben herab; — Leitern hatte er nicht, 
und ſchon fing es an zu dämmern. Getäuſcht in feiner 
Hoffnung, beſchloß er endlich zurück zu kehren, aber 
lange wartete er vergeblich auf Viomenil und Saillans. 
Auf dem Schloſſe war alles ſtill, nirgends ließ ſich Ge— 
räuſch vernehmen; länger durfte er nicht verweilen, wollte 


er feine ganze Truppe nicht der Gefahr ausſetzen, von 
Tynietz abgeſchnitten zu werden; er begab ſich alſo auf 
den Rückweg, mit bitterm Schmerz, zwei ſeiner beſten 
Offiziere und eine auserleſene Truppe einem gewiſſen 
Verderben Preis gegeben zu haben. Schon hatte er 2 
Werſt zurückgelegt, als er plötzlich ein lebhaftes Gewehr⸗ 
feuer von Krakau her vernimmt: halb hoffend, halb fürch⸗ 
tend, ſchickt er einen Polniſchen Offizier auf Kundſchaſt; 
und dieſer, zurückkehrend, berichtet: „das Schloß ſei in 
der Gewalt der Ihrigen, der verloren Geglaubten.“ Er 
froh aufjauchzend, kehrt alſobald zurück, zu ihrer 
Hülfe. 

Viomenil war der erſte aus dem Graben hervorge— 
kommen; hatte eine halbeingeſchlafene Schildwache, die 
ihn anrief, niedergeſtoßen; alsdann noch eine zweite; 
indeß kamen ſeine Leute herbei. Ein brennendes Licht 
leitete ſie auf die Hauptwache, deren ſie durch plötzlichen 
Ueberfall ſich bemächtigten; nur 11 Soldaten, aus den 
Fenſtern ſpringend, retteten ſich, und machten Lärm. 
Alsbald wurden die Eingedrungenen von mehrern Seiten 
angefallen; Stakelberg verſuchte, das Schloß wieder zu 
nehmen. Es gelang ihnen aber, ſich gegen die einzelnen, 
unzuſammenhängenden Angriffe von außen eine Zeitlang 
zu behaupten. Als ſie aber durchaus keine Unterſtützung 
herankommen ſahen, faßten ſie den Entſchluß, mit den 
Waffen in der Hand ſich einen Weg ins Freie zu öffnen. 
Noch waren ihnen nicht alle Ausgänge verlegt, noch 
konnte man hoffen, durchzukommen: ſchon ſollten die 
Thore zum Ausfall aufgeſchloſſen werden, als plötzliches 
Kriegsgetümmel draußen ſie Hülfe erwarten läßt. Sie 
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irrten ſich nicht; es war Choiſy, der ſich einen Weg 
durch die Vorſtadt nach dem Schloß gebahnt hatte. 

Jetzt konnte man hoffen, dieſes zu behaupten, um ſo 
mehr, da noch an demſelben Tage eine zweite Abtheilung, 
geführt von Galibert, anlangte, nachdem ſie bedeutenden 
Verluſt auf ihrem Wege dahin erlitten hatte. 

Suworow war im Begriff geweſen, einen Zug nach 
Litauen zu machen, als er die Nachricht von ie 
Vorgängen erhielt; fofort brach er nach Krakau auf, w 


er am folgendem Tage, (den Iden Abends), ankam. 


Eben thaten die Franzoſen einen ſtarken Ausfall, um ſich 
auch der Stadt zu bemächtigen; ſie wurden aber durch 
der Ruſſen hartnäckige Gegenwehr bald zum Rückzug 
genöthigt. 

Eine ſchwere Aufgabe war es nun, ohne alles Be— 
lagerungs-Geſchütz jenes ſo günſtig gelegene Schloß wie— 
der zu nehmen. Daſſelbe erhebt ſich nämlich, umgeben 
von einer ſtarken, 7 Fuß dicken und 30 Fuß hohen 
Mauer, auf einer Anhöhe, die die Stadt beherrſcht, und 
an deren Fuß auf der andern Seite die Weichſel fließt. 
Eine ſchoͤne Kathedrale, das verfallene königliche Schloß, 
und etwa 30 Häuſer bildeten ſein Inneres. Die Zahl 
der Vertheidiger war durch die verſchiedentlich hineinge— 
kommenen Haufen bis auf 400 Mann zu Fuß und 500 
Reiter (Franzoſen, Sachſen, Polen, aber lauter gediente, 
gute Soldaten), angewachſen; ſie fanden ein gefülltes 
Magazin, und litten, außer an Fleiſch, an nichts an- 
derm Mangel. 

Suworow und Branitzki, der die königlichen Truppen 
befehligte, und mit 5 Polniſchen Ulanen = * 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 
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herbeigekommen war, um die Umgegend rein zu halten, 
erkundeten die Umgebungen des Schloſſes. Branitzki 
übernahm die Vertheidigung aller Punkte jenſeits der 
Weichſel gegen die herumſchwärmenden Konföderirten— 
Schaaren, Suworow die eigentliche Belagerung; eine 
Brücke über die Weichſel erhielt zwiſchen ihnen die Ver— 
bindung. 


Anfangs machten die Franzoſen häufige Ausfälle; 
überzeugten ſich aber bald, daß dieſelben nur zu ihrem 
Verderben ausſchlügen; ſie verloren Menſchen, ohne etwas 
zu gewinnen. 


Die Schwierigkeit für die Belagerer war, das hoch— 
gelegene Schloß von der Stadt aus zu beſchießen. Mit 
unſäglicher Mühe ließ Suworow verſchiedene Kanonen 


auf die Böden und obern Stockwerke einiger hochgelege— 
nen Haͤuſer hinaufſchleppen; zu gleicher Zeit arbeitete man 
an zwei Minen-Gängen; und am 28. Februar, um 2 Uhr 
Morgens, verſuchte man einen allgemeinen Sturm. 
Während ein heftiges Kartätſchen- und Flinten-Feuer von 
den erwähnten Häufern die Belagerten auf der Mauer 
beunruhigte, drangen 2 Kolonnen vor, um dieſe auf 
Leitern zu erſteigen. Die eine gelangte an das Thor, 
ſetzte eine Petarde daran, aber ohne Wirkung, und, da 
ihr ein entſchloſſener Anführer fehlte, that ſie nun weiter 
nichts, als durch das Thorgatter mit dem Feinde ein 
Kleingewehr-Feuer zu unterhalten, wo der Nachtheil auf 
ihrer Seite war. Entſchloſſener benahm ſich die andere 
Kolonne; ſie drang bis an die Mauer, ſetzte ihre Leitern, 
und ſtürmte mit einer Kühnheit und Ausdauer, die ſelbſt 


9 
die Bewunderung des Feindes erregte; allein ohne beſſern 
Erfolg. ; 

Nachdem man ungefähr 150 Mann an Todten und 
Verwundeten verloren, ohne etwas vor ſich gebracht zu 
haben, mußte man, da die tapfere Gegenwehr der Fran— 
zoſen keine Hoffnung zum Gelingen übrig ließ, vom 
Sturm abſtehen und den Rückzug befehlen. 

Man begnügte ſich von nun an, das Schloß aufs 
engſte blokirt zu halten, da man durch Auffangen eines 
Boten unterrichtet wurde, daß die Belagerten ſchon an— 
fingen, Mangel an verſchiedenen Dingen, vornämlich an 
Fleiſch, zu leiden, ſo daß ſie genöthigt wären, von 
Pferdefleiſch zu leben. 

Um dieſe Zeit verſuchte der kühne Koſſakowski mit 
einigen hundert Mann, den Ueberreſten ſeiner ſchwarzen 
Banden, den Belagerten neue Verſtärkung zuzuführen. 
Schon hatte er 2 Schwadronen Ulanen, die ihm den Weg 
verlegen wollten, zum Weichen gebracht, als Suworow 
ſelbſt an der Spitze zweier Schwadronen und einiger Ko— 
ſaken gegen ihn aufbrach, und, nach lebhaftem Gefecht, 

ihn zurücktrieb, aber nicht ohne perſönlich eine große 
Gefahr zu laufen. Ein junger, kühner Reiter, lein Lief— 
länder, Namens Reich), nachdem er ſeine Piſtolen auf 
ihn abgefeuert, griff ihn entſchloſſen mit dem Säbel in 
der Fauſt an. Mit Mühe erwehrte ſich Suworow ſeiner, 
bis ein herbeieilender Küraſſier den Angreifenden mit 
einem Schuß durch die Schläfe zu Boden ſtreckte. Nach 
dem großen Verluſt, den Koſſakowski hier erlitt, ver— 
ſchwand er mit ſeinen ſchwarzen Banden; 20 Jahre ſpäter 
werden wir ihn wieder finden, aber mit veränderten Mei— 
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nungen und Geſinnungen, bekämpfend, was er jetzt ver 
focht, bis ein ſchmähliger Tod von der Hand ſeiner eige— 
nen Landsleute ſeinem vielfach bewegten Leben ein trau— 
riges Ende machte. 

Der Mangel im Schloß wurde größer, es gebrach 
bald an allem: Suworow ließ die Beſatzung zur Ueber— 
gabe auffordern. Am „u. April erſchien der Brigadier 
Galibert zum Unterhandeln. Um feinen Gegner günfti- 
ger zu ſtimmen, begann derſelbe mit Schmeicheleien; 
Suworow, ohne ſich dadurch rühren zu laſſen, noͤthigt 
ihn ganz kalt, um nicht unnütz Zeit zu verlieren, ſich 
an den Schreibtiſch zu ſetzen, und diktirt ihm nun die 
Bedingungen der Uebergabe; ſo vortheilhaft, wie Gali— 
bert ſelbſt fie beſſer nicht hätte erwarten können. Am 
folgenden Tage ſollte er Antwort bringen. Er erſchien, 
brachte aber neue Bedenklichkeiten. Suworow erzürnt, 
macht nunmehr die Bedingungen härter, und erklart ihm, 
daß wenn man ſie innerhalb 24 Stunden nicht annaͤhme, 
er ſie noch mehr verſchärfen würde. Aber noch an dem— 
ſelben Abend wurden ſie angenommen. Ihr Hauptinhalt 
war, daß die Beſatzung die Waffen niederlegen und ge— 
fangen ſein ſollte; nicht kriegsgefangen, wie die 
Franzoſen wünſchten, — weil man, wie Suworow er— 
klärte, mit Frankreich in keinem Kriege wäre. Die Ueber— 
gabe des Schloſſes wurde auf den I. April, einen 
Oſtern⸗Sonntag, feſtgeſetzt. 

Als die Beſatzung, noch gegen 800 Mann, in 3 Ab— 
theilungen die Waffen geſtreckt, überreichten ihm Choiſy 
und die übrigen Franzöſiſchen Offiziere ihre Degen. „Fern 
ſei es von mir, antwortete Suworow, die Degen tapferer 
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Männer anzunehmen, die im Dienſt einer mit meiner 
Monarchin befreundeten Macht ſtehen“ — und umarmte 
ſie der Reihe nach herum. Ein fröhliches Mahl verei— 
nigte hierauf die vor kurzem feindlich Getrennten; am 
Abend wurden die Franzoſen unter ſtarker Bedeckung nach 
Lublin, und von dort weiter nach Rußland abgeführt. | 
Suworow aber blieb jetzt in Krakau, bis zur gänzlichen 
Beendigung des Kriegs. 


Er unternahm von hier die Belagerung von Tynietz, 
welches die Konföderirten ſtark befeſtigt und mit vielen 
Redouten verſehen hatten; wurde jedoch bald darauf von 
den Oeſtreichern .abgelöfet, die die Gegend umher in Ber 
fig nahmen. Denn ſchon war Polens Schickſal entſchie— 
den worden. Oeſtreich, Preußen und Rußland waren 
übereingekommen, alte Anſprüche geltend zu machen, ge— 
wiſſe Theile von Polen abzureißen und mit ihren Ländern 
zu vereinigen. 

Die Schlöſſer von Landskron, Tynietz, Czenſtochau 
wurden bezwungen; die Parteien der Konföderirten zer— 
ſtreut; ihre Häupter flüchteten oder unterwarfen ſich; von 
allen Seiten rückten Oeſtreichiſche, Preußiſche oder Nuf- 
ſiſche Truppen ins Land: wer die Waffen nicht nieder— 
legte, wurde für Räuber und Mordbrenner erklärt und 
aufs ſtrengſte verfolgt. — Die Konföderation war ver— 
nichtet. 

Den 5. Auguſt 1772 wurde der Traktat unterzeich— 
net, welchem zufolge die drei Mächte verſchiedene Theile 
Polens zu ihren Beſitzungen ſchlugen; am 26. Septbr. 
wurde derſelbe dem Könige in Warſchau übergeben; in 
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dem folgenden Jahre, nach vielen Widerſprüchen, endlich 
von dem Reichstage beſtätigt. 

So war der Anfang zur Austilgung Polens aus der 
Reihe der Europäiſchen Staaten gemacht; aber der An— 
fang iſt das ſchwerſte: die völlige Theilung war von dem 
an leicht voraus zu ſehen. 

Die Mißbräuche, die ſich allmählig in die Verfaſſung 
eingeſchlichen, waren zuletzt ſo groß geworden, daß Polen 
nicht länger ſo fort beſtehen konnte; entweder mußte es 
durch eine innere Revolution durchaus umgewandelt wer— 
den, oder es wurde die Beute ſeiner Nachbarn, ſobald 
dieſe nur mit einander einig werden konnten. 

Staaten gleichwie Menſchen, ſterben vor Alter oder 
Krankheit, früher oder ſpäter. Lange hatte ein innerer 
Wurm an dem Leben des Polniſchen genagt, und ſeit 
dem großen König Stephan Bathori war er ſchnellen 
Schritts ſeiner Auflöſung entgegen gegangen, in demſel— 
ben Grade wie Rußland, vornämlich ſeit Erhebung des 
Hauſes Romanow, das in wunderbarer Folge ihm ſo 
viele gute und große Regenten gab, in männlicher Kraft 
emporſtieg. Zuletzt in völliger Zerrüttung, mußte Polen 
ganz untergehen, um ſpäter aus ſeiner Aſche, wenigſtens 
theilweiſe, in einer neuern und beſſern Geſtalt wieder zu 
erſtehen. 

Das iſt der ewige Gang des Schickſals: Steigen, 
Fallen; mit erneuter Kraft ſich erheben, um wieder zu 
ſinken, — nichts bleibt ewig groß. Alexanders Welt— 
herrſchaft und Rom ſind gefallen; aus ihren Trümmern 
ſtiegen neue Reiche empor, blühten — vergingen; — und 
auch die Zeit wird kommen, wo man die Namen man— 
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cher jener Staaten, die jetzt mächtig und gewaltig da— 
ſtehen, nur in den Jahrbüchern der Geſchichte wird ſuchen 
müſſen. 


Hier mögen noch einige Briefe Suworow's aus dieſer 
Zeit folgen, die er an den General Bibikoff nach War— 
ſchau über die laufenden Begebenheiten richtete. Sie 
ſchildern ſeine damaligen Anſichten, Meinungen, kurz ſein 
Inneres, beſſer wie Beſchreibungen vermöchten 11). 


2. 
Ohne Datum (wahrſcheinlich Februar 1772). 
Jetzt muß ich Ew. Ercellenz über die Urſachen der 
unglaublichen Begebenheit mit dem Schloß berichten. 
Der Oberſt Stakelberg — — — Bei meiner Ankunft 
allhier habe ich in der That keine genaue Aufklärung von 
ihm erhalten können. Iwo) War er einer der von Iwan 
Iwanowitſch Weimarn Verzogenen, correſpondirte mit 
ihm in fremden Sprachen, und hat, ſeit Uebernahme 


ſeines Regiments, nicht ein einzigesmal den Degen aus 


der Scheide gezogen. — 2°) Hier an einem Ort, wo er 
bekannt war, verdrehten Pfaffen und Weiber ihm den 
Kopf. Statt eines wohlthätigen Menſchen, war er nur 
ein guter Menſch, und darauf hin ſchlief er. Ich habe 
nicht nöthig gehabt, Künſte anzuwenden, um über dieſen 
ſeinen Schlaf bisweilen Nachrichten zu erhalten. Aus 


1) Dieſe Briefe, To wie der früher angeführte, erſchienen zum 
erſtenmal in dem „Leben Bibikows“ (ruſſiſch) und ſodann in Glin⸗ 
ka's Rugnb Cynopona, I CAaMHMB onncannan, M. 1819. 8. 
(Suworows Leben von ihm ſelbſt beſchrieben. Moskau 1819. 8.). 
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Furcht, die Pfaffen und Frauen zu erſchrecken, ließ er 
die Gewehre nicht laden, und auf ihre Bitten Schildwachen 
wegführen, ſo wie er wirklich jene Schildwache wegnahm, 
die beim Abzugsgraben ſtand, durch welchen die Franzo— 
ſen hereinkamen. Gefangene Erz-Aufrührer ſchickte er, 
rotz meines Befehls, nicht, von Krakau nach Lublin ab. 
Ich glaubte wirklich, daß er von Ew. Excellenz Befehl 
dazu gehabt. Einer von dieſen aus dem Schloß Ent— 
laffenen, erſchoß unſern Offizier. — Es ging zu ihm wer 
nur wollte; und in der Frühe, wenn die Kanonici um 
2 Uhr nach Mitternacht aufs Schloß gehen, ließ er die 
Schloßthore öffnen. — Wie der Pfaff, ſo das Kirch— 
ſpiel!“). Dieſes ſage ich von dem nächſten Oberſten 
nach Stakelberg, andre würdige Offiziere ausnehmend, 
die ihm zu ſeiner Zeit darüber Vorſtellungen machten. 
Doch er, belagert von Pfaffen und Weibern, hörte ſie 
nicht. Noch fehlen die Belege zu allem dieſem, bis zur 
nähern Unterſuchung, wozu ich jetzt nicht die Zeit habe. 

Die Franzoſen machten ſich den Umſtand dieſes guten 
Mannes und Feſtgebers zu Nutze und unternahmen ihre 
verwegene That; jo viel erhellt wenigſtens aus des Feft- 
gebers Verhör. Das übrige nach der Franzöſiſchen Re— 
lation iſt faſt alles wahr, ausgenommen wo überflüſſige 
Prahlerei herrſcht. Die Verhütung noch Schlimmeren 
dankt man dem Oberſt-Lieutenant Jelagin.“ 

3. 

Nach dem unglücklichen Sturm auf das Schloß 

ſchrieb er: 


12) Ruſſiſches Sprichwort. 
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„Mag ſein! Unſer erfolgloſes Stürmen zeigte in der 
That ſehr viele Tapferkeit, aber zugleich auch unſere 
Ungeſchicklichkeit. Nicht verſehen mit Vauban und Coe— 
horn, hätten wir lieber früher, noch auf der Peterburg— 
ſchen Seite 1), den Feſtungs⸗Krieg beſſer erlernen ſollen. 
Will man aber allein mit Belagerungen ſich abgeben, ſo 
iſt dem Dinge kein Ende abzuſehen. Während wir eine 
winzige Feſtung nehmen, verſchanzen ſie ſich in einer 
andern, und gewinnen ſo noch bei dem Verluſt. Mehr 
wie drei dieſer kleinen Feſtungen nimmt man im Jahre 
nicht; und im Gebirge iſt dieß noch ſchwerer; nach Czen— 
ſtochau zu, leichter. Von hier kann man ſie verdrängen 
und anf Erfolge hoffen, obgleich es auf den erſten Blick 
als verwegen erſcheint.“ 


4. 

Während der Unterhandlungen mit den alürten 
Kommiſſären ſchrieb er an Bibikoff: 

„Geben Sie mir irgend einen ruhigen Platz, wo 
niemand mich beneidet; hier, ſeit vier Jahren, habe ich 
oft davon laufen mögen. Gott vergebe es ihnen — ich 
bin grob geworden, und man iſt ergrimmt auf mich, — 
zankt mit mir. — Ich bin ein gutmüthiger Menſch, ver— 
ſtehe nicht es ihnen wieder zu geben. — Auch fürchte 
ich hier die Nachbarn Jeſuiten. — Doch die alle ſind 
keine d'Altons 1). — Verzeihen Sie, es iſt Zeit, daß 
ich in Lublin ausruhe, — ich, ein ordentlicher Menſch, 
habe ſchon ſeit langer Zeit nicht einmal die Strümpfe 


13) Stadttheil in Petersburg. 
) Oeſtreichiſcher Kommiſſär. 
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ausziehen können. — Denken Sie etwa mich zu einem 
Politiker zu machen? — Ich bitte, ſchicken Sie einen 
andern, denn der Teufel wird mit ihnen fertig.“ 


Suworow wurde hierauf, im September 1772, zu 
dem Korps des Generals Elmpt verſetzt, das nach Finn— 
land marſchiren ſollte. Denn um dieſe Zeit hatte die 
bekannte Revolution in Schweden ſtatt gefunden, durch 
welche Guſtav III. mit Franzöſiſcher Unterſtützung die 
ariſtokratiſche Partei ſtürzte, und ſich größere Gewalt in 
Regierungs-Angelegenheiten verſchaffte. Seine ferneren 
Abſichten waren unbekannt, ungewiß, ob er nicht, Franz 
zöſiſchen Eingebungen folgend, die damaligen Umſtände 
benutzen und Rußland, von Finnland aus, beunruhigen 
würde. Für jeden Fall wurden daher Truppen dort zus 
ſammengezogen. 

Um dieſe Zeit ſchrieb Suworow an Bibikoff. 


5. 
Wilna, 21. Oktober 1772. 

„Jetzt befinde ich mich in einer Lage, ganz nach 
Wunſch. Ich folge meinem Geſchick, das mich meinem 
Vaterlande näher bringt, und mich aus einem Lande 
zieht, wo ich nur Gutes habe wirken wollen; wenigſtens 
war es mein Beſtreben. Mein Herz miſchte ſich nicht 
darein, und meine Dienſtpflicht war dem nie zuwider. 
Aufrichtig in meinen Handlungen, hütete ich mich nur 
vor moralifchen Uebeln; das phyſiſche verging von ſelbſt. 
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Vorwurfslos in meinem Benehmen, freut mich die Zu— 
friedenheit, die man damit bezeugt. Hier kennt man 
mich nur von Seiten einigen Rufs, weil ich mich nur 
wenig an dieſem Orte aufgehalten habe; oder wenigſtens 
fühle, daß ich dieſer Gegend nicht genug nützlich gewe— 
ſen bin. Unbefangene Dankſagungen erwecken in mir 
Liebe zu dieſem Lande, wo man mir nur Gutes will; 
ich verlaſſe es ungern. — 

„Es iſt wahr, ich ließ mich wenig in die Geſellſchaft 
der Frauen ein; aber wenn es geſchah, fehlte die Achtung 
nie. Die Zeit fehlte mir, mich mit ihnen zu beſchäfti— 
gen, und — ich fürchtete ſie. Sie ſind es, die das Land 
hier, wie überall, regieren, und ich fühle mich nicht ſtark 
genug, ihren Reizen zu widerſtehen.“ 


Suworow iſt ein Beiſpiel, was ein Mann, der ein— 
zig nur Einem Gedanken, Einer Leidenſchaft lebt, zu 
leiſten vermag. Alles, was andre Menſchen anzieht oder 
vielmehr abzieht von ihrem Ziel, blieb ihm fremd, wie 
die Genüſſe des Reichthums und der Bequemlichkeit, 
Frauenliebe, die Freuden der Geſellſchaft oder ſtiller 
Häuslichkeit, und er lebte nur allein einem edeln Ehrgeiz 
und der Liebe zum Vaterlande. Diefe waren der beftän- 
dige Gegenſtand aller feiner Gedanken, Reden, Hoffnun— 
gen, Wünſche. Beide waren in ihm zu Einem ver⸗ 
ſchmolzen, und er ſuchte die Befriedigung der einen in 
der des andern. Und ſo viel der Privatmann in Mo— 
narchien zu erreichen vermag, ward von ihm erreicht; ſo 
viel aber der Privatmann auch zu leiſten vermag, ward 
von ihm geleiſtet: denn je nach den Umſtänden war er 


bald der eherne Schild, bald das flammende Schwert, 
das den Feinden ſeines Landes vorgehalten wurde. 

Schon in ſeiner Jugend ſoll er den Gedanken gefaßt 
und ausgeſprochen haben: „ich will Feldmarſchall 
werden,“ und nie mehr ließ er dieſes Ziel aus den 
Augen. Mit einer nur wenigen gegebenen Kraft und 
Ausdauer verfolgte er es, — iſts zu verwundern, wenn 
er es erreichte? was vermag der eee Wille nicht, 
wenn er ernſtlich will! 

6. 
Uspot, 27. Oktober 1772 

„Und welche Neuigkeit gibt's, mich betreffend? Ew. 
Ercellenz, entfernt von mir, meldet mir nichts. Ich 
langweile mich hier in der Einſamkeit, ohne etwas zu 
thun. Muß ich Sie denn wirklich verlaſſen? — — oder 
habe ich noch zu hoffen? — Wird man ſich unter Schnee 
und Eis ſchlagen müſſen? — ich ziehe hin, als Soldat; 
bleibt Zeit übrig, kehre ich um, und werde ſchneller 
zurück ſein, als ich hinging. — Tottleben — — — 10 
zieht hin, wo auch ich — und bedarf es meiner dort, 
ſo bin ich in 14 Tagen da.“ 


Das Korps rückte im Herbſt aus Polen, und in 
langſamen Märfchen nach Petersburg, wo es im Winter 


16) General Tottleben ſollte eine Diviſion des nach Finnland 
beſtimmten Korps befehligen; blieb aber in Polen, wo er kurz 
darauf an einem hitzigen Fieber ſtarb. 
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ankam, und ſogleich weiter marſchirte. Suworow für 
ſeine Perſon blieb in der Hauptſtadt. Im Februar 1773 
erhielt er den Auftrag, die Finnländiſche Gränze militä— 
riſch zu beſichtigen, und vorzüglich die Stimmung der 
Einwohner in Hinſicht der in Stockholm erfolgten Re— 
gierungs⸗Veränderung zu erforſchen. Er begab ſich über 
Wiburg, Kerholm, Neuſchlott, an die Schwediſche Graͤnze, 
hielt ſich hier einige Zeit verborgen auf, ſammelte Beob— 
achtungen, glaubte allgemein vom Adel und der Geiſt— 
lichkeit an, bis zum Bürger- und Bauernſtand herab, 
Unzufriedenheit wahrzunehmen, und kehrte mit dieſem 
Bericht nach Petersburg zurück. 

Nicht lange verweilte er hier, ſondern wurde, als 
die Verhältniſſe mit Schweden ſich änderten, auf ſeine 
Bitte zur Armee des Grafen Rumänzow in die Moldau 
verſetzt, wohin er in der Hoffnung neuer Thätigkeit freu- 
dig abging, denn Ruhe war ihm peinlich, und nur in 
einem bewegten Leben fand er ſein Glück. 


Dritter Abſchnitt. 


Dritter Abfchnitt.') 
Der Krieg gegen die Türken, 


Bon 1773—1774, 


1 Ueberſicht der politifchen Verhältniſſe — Das ruſſiſche Heer — 
SIDTHIRLIGTHEN Die Türken — Vergebliche Friedens-Unterhandlungen — Rumänzow 
N 8 ſoll über die Donau gehen — Schwierigkeiten der Unternehmung — 
KOENIGSBERT. Vertheilung der Streitkräfte der Ruſſen — Suworow's Verſuch auf 
f Turtukai — Kommt dafür unter Kriegsrecht — Rumänzow's ver⸗ 

fehlter Zug gegen Siliſtriag — Weißmann's Tod — Rückzug über 
die Donau — Suworow's zweiter Verſuch auf Turtukai — Er wird 
nach Hirſowa verſetzt — Schlägt hier die Türken — Abermaliger 
Uebergang der Ruſſen über die Donau — und Rückzug — Schluß 
des Feldzugs von 1774 — Muſtapha III. Tod — Abdul Hamid 
folgt ihm — Sein Karakter — Rumänzow's Operations⸗Plan für 
1774 — Schlacht von Kosludſhi — Suworow verläßt die Armee 
— Ende des Kriegs — Friede von Kainardſhi — Fortſchritte der 
Kriegs⸗Kunſt — Schilderung der Türken — Unwiſſenheit ihrer An- 
führer — Selbſtzuverſicht der Gemeinen — Heftigkeit ihres Anfalls 
— Schwäche der Vertheidigung — Hartnäckiger Widerſtand in Feſtun⸗ 
gen — End⸗Ergebniſſe des Kriegs für Suworow. 


Im vorigen Abſchnitt ſahen wir unſern Helden im 
Kampf mit den unordentlichen Banden der Konföͤderirten; 
ſahen ihn fortdauernd als ihren Meiſter in der ihnen 


) Wir glauben hier den Leſer aufmerkſam machen zu müſſen, 
daß dieſer ganze Abſchnitt bereits in den Zwanziger Jahren geſchrie⸗ 
ben wurde, daher Manches einiger Modifikationen bedarf. 

v. Smitt, Suworow und Polen. I. 8 
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eigenthümlichen Art des Kriegs; fie übertreffend an Un⸗ 
ermüdlichkeit, an Schnelle, an raſcher Entſchloſſenheit; 
überall fie ereilend, und überall fie beſtegend. Wir ſahen 
ihre vergeblichen Anſtrengungen, ihre oft erneueten und 
immer wieder vereitelten Hoffnungen, ihre wiederholten 
Niederlagen, den endlichen Untergang ihrer Sache, dem 
bald auch der ihres Vaterlandes folgte. Ueberall zeigte 
ſich Suworow, widerſtanden ſie, als ihr eifrigſter Geg⸗ 
ner, unterwarfen ſie ſich, als ihr großmüthiger Beſchützer. 
Jetzt werden wir ihn auf einem andern Schauplatz er— 
blicken, gegen andere Feinde, unter andern Verhältniſſen, 
ihn ſelbſt aber immer als den gleichen. 

In Polen war der Krieg nun beendigt, und die Kai— 
ſerin Katharina hatte ſich mit Glück und Klugheit aus 
bedenklichen Verhältniſſen herausgezogen: denn nicht 
allein die feindlich geſinnten Mächte, wie Frankreich und 
Oeſtreich, ſondern ſelbſt die mit ihr befreundeten, wie 
England und Preußen, ſahen die Fortſchritte ihrer Waf— 
fen mit unruhigen Augen, und begannen ernſtlich auf 
Mittel zu ſinnen, denſelben Einhalt zu thun. Das 
Franzöſiſche Kabinet ſetzte Himmel und Erde in Bewer 
gung, um den Ruſſen Feinde zu erwecken; Kaifer Joſeph 
und Friedrich II. hatten Unterredungen mit einander in 
Neiße und Neuſtadt, wo die Angelegenheit der Türken 
beſprochen wurde: von mehrern Seiten thürmten ſich Un— 
gewitter auf. Oeſtreich rüſtete und zog Truppen an den 
Gränzen zuſammen; Schweden ſchien zu einem Bruch 
entſchloſſen, und der junge kriegsluſtige König wünſchte 
durch einen äußern Krieg die innere Unzufriedenheit ſeines 
Landes abzuleiten. Noch hielten ihn etwas die ſtrengen 


15 

Abmahnungen ſeines gefürchteten Oheims, des Königs 
von Preußen, zurück: „nicht ſolle er wähnen, ſchrieb ihm 
dieſer, mit feinen Schweden die Rolle Guſtav Adolf's 
ſpielen zu wollen, ſeitdem es mehrere Machte in Europa 
gäbe, die 200,000 M. auf den Beinen hielten“ — den— 
noch hing der Frieden nur an einem leichten Faden und 
ein allgemeiner Brand drohte ſich zu entzünden. Schon 
war Oeſtreich mit der Pforte ein Bündniß eingegangen, 
in welchem es derſelben alles Verlorene wieder zu ſchaffen 
verſprach, und dafür ſich bedeutende Vortheile ausbedang; 
ſchon hatten ſeine Heere ſich in Bewegung geſetzt; die 
Spannung mit dem Ruſſiſchen Hofe ward täglich größer 
und man erwartete allaugenblicklich den Ausbruch eines 
Kriegs: da entlud ſich, wie wir im vorigen Abſchnitt ge⸗ 
ſehen haben, das Ungewitter auf einem Punkte, wo man 
es am wenigſten vermuthete, und Polen bezahlte auf ſeine 
Unkoſten die Erhaltung der Türkei. 

Die Kaiſerin Katharina hatte während dieſer ganzen 
Zeit einen eben ſo feſten als gewandten Geiſt bewieſen, 
und, indem ſie allen Drohungen eine unerſchrockene Stirn 
entgegenſetzte und zugleich fortfuhr, die Polen in Zaum 
zu halten und die Türken zu ſchlagen, hatte ſie durch 
geſchickte Unterhandlungen zuletzt alle Schwierigkeiten aus— 
zugleichen und ihre Abſichten zu erreichen gewußt. Durch 
Einwilligung in die Theilung Polens gewann ſie Oeſt— 
reich und Preußen, mit deren Hülfe dieſes unglückliche 
Land zum Schweigen gebracht ward. Schweden wurde 
durch zuſammengezogene Truppen und Friedrich's Dro— 
hungen geſchreckt; der Feindſchaft Frankreichs ſetzte ſie 
Englands Freundſchaft entgegen, und ſo der bisherigen 

g* 
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Hemmungen entledigt, konnte fie nun ihre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Krieg mit den Osmanen wenden. 
Die drei bisherigen Feldzüge hatten den Ruſſiſt hen 
Heeren viel Ehre erworben. Durch den großen Peter 
gebildet, durch ihn Sieger der Schweden, lernten fie von 
Münnich auch die Türken überwinden. Den erworbenen 
Ruhm hatten ſie im ſiebenjährigen Kriege gegen das da⸗ 
mals erſte Heer der Welt bewahrt; obgleich ſchlecht ange⸗ 
führt, widerſtanden ſie mit Erfolg Friedrich's überlegenem 
Geiſte und ſeinen geübten Schaaren. Gegen die Polni⸗ 
ſchen Konföderirten gab es wenig Lorbeeren zu erkämpfen; 
zwar Beſchwerlichkeiten und Gefahren genug, aber keine 
glänzende Triumphe. Wider die Türken endlich konnten 
fie ihre ganze Kraft entwickeln. In dem erſten Feldzuge 
(1769) zeigten ſie ſich tapfer, ausdauernd; aber noch 
hatte ſich der rechte Heerführer nicht gefunden: Golizün, 
achtungswürdig als Menſch, unerſchrocken und brav als 
Soldat, beſaß wenig Feldherrngaben; ihm fehlte der 
chöpferiſche Geiſt, der ſeine Gegner ſtets durch neue Mittel 
in Erſtaunen und Verwirrung ſetzt; ſtreng hielt er ſich 
an das von Münnich eingeführte Syſtem, und folgte in 
allen ſeinen Operationen den von jenem angegebenen 
Ideen. Die Kaiſerin erkannte, daß es eines andern Feld— 
herrn bedürfte, um den Türken Schrecken einzuflößen: 
denn dieſe, wenn ſie nicht fürchten, drohen; geſchlagen, 
kleinmüthig, ſind ſie gefährlich bei zweifelhaftem Erfolg 
und im Glück unabwehrbar. Sie wählte Rumänzow, 
aus dem ſiebenjährigen Kriege bekannt, und ſah ihre Er⸗ 
wartung nicht getäuſcht. Gleich ſein erſter Feldzug, jener 
denkwürdige von 1770, zeigte ihn in dem glänzendſten 
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Lichte. Mit einem kleinen Heer, dem er ſeinen Sinn 
einzuflößen wußte, durchſchritt er als Sieger, wiewohl 
umfluthet von zahlloſen Schwärmen Türken und Tataren, 
die Moldau, ſchlug in zwei auf einander folgenden 
Schlachten, mit kaum 20,000 Mann, 80,000 und 150,000, 
und gewann ein Uebergewicht über die Osmanen, das 
er bis zum Ende des Kriegs zu behaupten wußte. Unter 
ihm lernte der Ruſſiſche Soldat den Türkiſchen verachten; 
von ihm lernte er, mit Beiſeitſetzung aller jener bisher 
üblichen Schutzmittel, wie Umſchanzungen, ſpaniſche Reiter 
u. ſ. w., nur in ſeiner Kaltblütigkeit und Unerſchrocken— 
heit ſeine Sicherheit ſuchen. „Bruſt und Bajonnet hat 
der Ruſſe, pflegte der Marſchall zu ſagen, das ſeien ſeine 
Schutzmittel (y Pyennx erb rpya n MmrAN, BOT 
XB g3anhra).“ Wer den Türken ruhig und feſt em— 
pfängt, hat nicht viel zu befürchten; wer erſchrickt, fürchtet, 
flieht, iſt rettungslos verloren, denn nimmer entgeht er 
dem ſchnellen Roß, dem ſcharfen Säbel des Spahi. Ru⸗ 
mänzow endlich war es, und nach ihm Suworow, der 
den Türken jene Scheu vor ihren nördlichen Nachbarn 
einflößte, die ſie bis jetzt beherrſcht; der ſie zur Ueber— 
zeugung brachte: die Ruſſen ſeien jenes blonde Volk, von 
dem die Sage unter ihnen behauptet, es würde ihrer 
Herrſchaft in Europa ein Ende machen. 

Die Türken, einſt ſo furchtbar, waren tief von ihrer 
ehemaligen Größe geſunken. Eine ununterbrochene Reihe 
großer Fürſten hatte ſie erhoben, eine eben ſo lange Reihe 
ſchwacher Haremsherrſcher ſtürzte ſie herab, zum Beweis, 
wie viel darauf ankomme, wer an eines Volkes Spitze 
ſtehe. Jedwede Regierung iſt gleichſam die Seele, das 
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belebende Princip des Staats: ift fie ſtark, erſtarket der— 
ſelbe; ſchwach, ſinkt er danieder. Mehrere ſtarke Regie: 
rungen heben das ſchwächſte Volk, wie das ſtärkſte durch 
elende Fürſten zu Grunde geht. So lehrt es auf allen 
Blättern die Geſchichte. Den Osmanen wurde das 
ſeltene Glück, bei ihren Anfängen zehn große Regenten 
in einer Folge zu erhalten: von ihrem erſten, Osman, 
bis zu ihrem größten, Suleiman, ſchien jeder nächſte den 
vorhergehenden übertreffen zu wollen. Unter Suleiman 
erreichte dieſe ſeltene Fürſtenreihe, wie die Macht des 
Staats, ihren höchſten Gipfel; von dem an allmähliger 
Verfall, durch Schwächlinge herbeigeführt, die nur in den 
Genüſſen des Harems das Glück des Herrſcherthums zu 
finden glaubten. 

Gewaltig war der Osmanen Macht unter den Mo— 
hammeds, Selims, Suleimans. Schrecken ging vor ihnen 
her; Aſien beugte ſich vor ihnen und Europa zitterte. 
Das tauſendjährige Griechiſche Reich, dieſe Ruine aus 
der alten Welt, ſtürzte unter ihren Streichen zuſammen; 
Bulgarien, Serbien, Albanien, die Wallachei, Sieben— 
bürgen, der größte Theil von Ungarn gehorchte ihnen, 
und zweimal ſah Wien ihre Fahnen wehen. Die Chriſten— 
heit erſchrak; gegen den Türkenfeind ergingen die Aufge— 
bote, gegen ihn riefen die großen Geiſter ihrer Zeit zu 
den Waffen. Aber die Gefahr ging glücklich vorüber: 
nicht die Waffen hatten ſie abgewendet, ſondern innerer 
Verfall des gefürchteten Volks. Nach Suleiman trat kein 
großer Herrſcher mehr auf. Schwächlinge nahmen Os— 
mans Sitz ein, verbargen ſich ins Innere ihres Harems, 
und überließen den Weſiren das Herrſchen. Aber jede 
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despotiſche Regierung, im Gegenſatz mit der durch Geſetze 
begründeten, iſt furchtbar und allgewaltig, ſo lange ſie 
handelt: kommt fie zur Ruhe, fo verliert fie ihre Spann- 
kraft und damit ihre Stärke. Die Türkei war jetzt dieſe 
ruhende Despotie. Der alte, kriegeriſche Sinn erſtarb; 
Heer und Volk wurden weichlich, Ruhe- und Bequem- 
lichkeits-liebend — wie ſollten ſie nicht, im Beſitz ſo 
ſchöner, ſonniger Länder! Allmählig trat Stillſtand in 
allem ein, weil die Religion ſelbſt fortſchreitender Ent— 
wicklung entgegen war; enthielt doch der Koran alle Weis— 
heit, was bedurfte man einer andern. Das iſt der Nach— 
theil der auf religiöſe Urkunden gegründeten politiſchen 
Geſetzgebungen, daß ſie ſobald erſtarren. Jede menſch— 
liche Geſetzgebung iſt ihrer Natur nach der Veränderung 
unterworfen; jedwedes Geſetz iſt für eine beſtimmte Zeit, 
hat es dieſe überlebt, ſo muß es neu geſchaffen werden. 
Aber an dem auf Religion Gegründeten, von oben Her— 
kommenden, Dauernden, darf nicht gerührt werden. Da— 
her früher Verfall ſolcher Hierokratien. Sie bleiben un— 
verrückt auf derſelben Stelle, während rund umher alles 
fortſchreitet; jede Neuerung iſt ein Verbrechen gegen die 
Religion und wird verabſcheut: ſo geſchieht, daß ſie nach 
einigen Jahrhunderten wie verwitterte Ruinen aus früherer 
Zeit daſtehen. Leben heißt, durch wechſelnde Zuſtände 
fortſchreiten; Tod iſt Stillſtand; daher jene Staaten, wenn 
fie ihre Zeit überlebt, den Tod vor Alter und Hinfällig- 
keit ſterben. 

Solches war das Schickſal der einſt ſo mächtigen 
Türken. Immer raſchere Schritte machte der Verfall unter 
ihnen. Die vielen eroberten Länder, früher durch die 
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ſtarke Hand großer Sultane zufammengehalten, hingen 
bald nur loſe an einander, als die Zügel in der regie— 
renden Hand immer ſchlaffer wurden. Die Paſcha's, vor⸗ 
nämlich die fernern, herrſchten wie faſt unabhängige Sa— 
trapen. Durch Beſtechungen gelangten ſie zu ihren Poſten, 
durch Beſtechungen erhielten ſie ſich; aber um ihre aufge— 
wandten Koſten wieder einzubringen, übten ſie die ſchreck— 
lichſten Bedrückungen aus. Unter ihnen erpreßten andere 
Beamte, unter dieſen wieder andere: der ganze Boden 
ſchien, nach dem kräftigen Ausdruck eines Mannes, der 
dieſe Länder aus dem Grunde kannte ?), mit unzähligen 
Saugſchwämmen bedeckt, die das Mark und Blut der 
Unterthanen ausſogen, um ſodann von mächtigern Hän— 
den wieder ausgepreßt zu werden. — Kein Recht vom 
Kleinen zum Großen; ein Syſtem der Bedrückung, der 
Beſtechlichkeit, der Ungerechtigkeit überall: der ganze Despo— 
tismus mit ſeinen verheerenden Wirkungen, und in ſei— 
nem Gefolge die Vielweiberei, welche die Bevölkerung 
ſchwächt, wie die Peſt, die fie aufreibt: iſt's zu verwun⸗ 


dern, wenn ein von ſolchen Uebeln heimgeſuchter Staat 


ſo tief geſunken iſt; iſt's nicht vielmehr zu verwundern, 
daß er noch beſteht? 

Nächſt der langen Reihe großer Fürſten, trug nichts 
ſo ſehr zur Beförderung der Osmaniſchen Macht bei, 
als ihr früh geregeltes Kriegsweſen. Unter Murad I. 
war es, wo das gefürchtete Janitſcharen-Korps errichtet 
wurde. Früher beſtand ſchon eine Miliz, aus den Ge— 
fangenen gebildet, darum erhielten fie den Namen Veni 


2) Des Barons von Tott. (Mem. sur les Tures et les Tatars.) 
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tscheri, neue Miliz. Der Entwurf zu derſelben war tief 
angelegt: es war ein Kriegsheer wie aus einem Guß. 
Chriſtenkinder aus den rauhen Berggegenden Griechen— 
lands, Albaniens, Bosniens, Serbiens, des Kaukaſus, 
als Tribut empfangen und nach Konſtantinopel gebracht; 
hier ſtreng, hart und in den Lehren des Islams erzogen 
(und zwar, die Blüthe von ihnen, zu den höchſten Wür— 
den beſtimmt, am Hofe; der übrige Theil bei ſchweren 
Arbeiten in der Stadt oder auf dem Lande); früh ſchon 
zu ſtrengem Gehorſam, zur Folgſamkeit gewöhnt, ſodann 
in die Soldaten-Innung aufgenommen, und nach dem 
Maße der individuellen Thaten befördert oder durch größern 
Sold belohnt; endlich mit mancherlei Vorrechten und Frei— 
heiten beſchenkt: wie ſollte eine ſolche Truppe, zu Krieg 
und abgehärtetem Leben herangezogen, unter den Augen 
junger, tüchtiger Fürſten, die ſich an ihre Spitze ſetzten, 
nicht Thaten thun, die das Erſtaunen der Welt erregten? 
So lange der Geiſt dieſer Truppen derſelbe blieb, ſo 
lange die Fürſten perſönlich an ihrer Spitze ins Feld 
gingen, vermochte ihnen nichts zu widerſtehen. Als aber 
die Sultane lieber daheim blieben, und ihren Weſiren die 
Anführung der Heere übertrugen; als kürzere oder längere 
Pauſen in den Kriegen eintraten, und die Kraft dieſer 
Krieger ſich nach innen kehrte, da entſtanden alle Nach— 
theile, welche mit ſolchen privilegirten Haustruppen ver— 
bunden find: ſie fühlten ihre Stärke und maßten ſich das 
Recht an, ihre Fürſten ab- und einzuſetzen. Ihnen entgegen— 
wirkend, ſuchten nun die Fürſten ihre Macht zu ſchwächen, 
und glaubten, das ſicherſte Mittel dazu wäre, wenn ſie 
ihren alten Geiſt entkräfteten. Jetzt nahm man nicht blos 
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Chriſtenkinder und erzog fie zu Kriegern, ſondern jeder 
Muſelmann erhielt das Recht, in den Janitſcharen-Körper 
einzutreten und deſſen Privilegien ſich anzueignen. Damit 
ſchwand der Geiſt, der ſie ſo furchtbar gemacht. Sie 
wurden nun anſäſſige Gewerbleute, trieben allerlei Hand— 
thierungen, wurden Kaufleute, Krämer, Handwerker; dieß 
ward zuletzt Hauptſache, der Krieg Nebenſache; aber jede 
als Nebenſache getriebene Beſchäftigung bringt nicht die 
Wirkungen hervor, wie eine, welche des Lebens einziger 
Zweck iſt. Immer längere Kriegs-Pauſen traten ein und 
immer entfremdeter wurde der Janitſchar ſeinem eigent— 
lichen Berufe. Es blieb nur der jedem Türken natürliche 
Muth, ungeſchwächte Körperkraft, und eine ungeſtüme 
Tapferkeit, welcher es jedoch an Ausdauer fehlte: aber 
Gehorſam, ſtrenge Kriegszucht, Einfachheit und Abhär— 
tung des Lebens waren verſchwunden, und hatten dem 
Meuterſinne, der Bequemlichkeits-Liebe, dem Ungehorſam 
und der Verwilderung Platz gemacht. Die Janitſcharen 
hatten ſich überlebt und blieben zuletzt nur ihren eigenen 
Herrſchern furchtbar. 

Bis zur zweiten Belagerung Wiens im Jahr 1683, 
ahnete man im Auslande noch nicht den Verfall der Türfi- 
ſchen Macht; hier offenbarte er ſich zuerſt, und der unge— 
recht angefangene Krieg zeigte ſie in ihrer ganzen Schwäche. 
Bald bemerkte man, daß der alte Geiſt von ihren Heeren 
gewichen ſei; in wenigen Jahren büßten fie alle ihre Er⸗ 
oberungen in Ungarn ein. Siebenbürgen wurde ihrer 
Schirmherrſchaft entriſſen, Serbien größtentheils erobert, 
die kleine Wallachei ihnen abgenommen: ihre Heere ver— 
mochten nirgends mehr den chriſtlichen die Spitze zu bie— 
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ten und verloren durch wiederholte Niederlagen vollends 
alle Selbſtzuverſicht. Sobieski, Ludwig von Baden und 
vornämlich Prinz Eugen, zeigten, wie man fie überwin- 
den müſſe. Münnich vortheilte von dieſen Lehren und 
ward in dem Kriege von 1736—39 drei Jahre lang ihre 
Geißel. Doch was ſie hier auf der einen Seite gegen 


Rußland verloren, gewannen ſie auf der andern gegen 


Oeſtreich; ſie ſchlugen deſſen Heere und erzwangen den 
demüthigenden Frieden von Belgrad. So blieb die Furcht 
des Türkiſchen Namens. Erſt Rumänzow, erſt Suworow 
ſollten Europa ganz davon befreien; und, nach dem ge— 
wöhnlichen Lauf der Dinge, fing man nun an, ſie eben 
ſo ſehr zu verachten, als man früher ſie gefürchtet. Mit 
Unrecht, alle Elemente zu einem tüchtigen Soldaten ſind 
im Türken vorhanden; und es bedürfte nur eines großen, 
überlegenen Geiſtes, eines Umſchaffers ſeines Volks, wie 
Peter der Große war, und der Türke könnte leicht wieder 
gefährlich werden. 

Im gegenwärtigen Kriege zeigten ſie wenig von ihrem 
ehemaligen Geiſte, von jenem Muthe, der ſie ſonſt ſo 
unwiderſtehlich gemacht. Sie glaubten durch die Menge 
zu erſetzen, was ihnen an Tüchtigkeit abging; Hundert— 
tauſende wurden zuſammengetrieben, ſtürzten ſich wie ein 
Bergſtrom über die Länder, verheerend und zerſtörend; 
aber ohne innern. Halt und Zuſammenhang, zerſtoben ſie 
wie an einem Fels, an den ſtandhaften, abgehärteten 
Haufen der Ruſſen. So groß Anfangs ihr Uebermuth 
geweſen, ſo groß ward zuletzt ihr Kleinmuth. Zu Land 
und See überwunden, ſahen ſie eine Ruſſiſche Flotte ge— 
bietend auf ihren Meeren umherſchwimmen und ihre Inſeln 
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und Küften bedrohen; ihre eigenen Heere geſchlagen und 
zerſtreut; Beſſarabien, die Moldau, Wallachei, auch die 
Krimm verloren; die meiſten Donau-Feſtungen in der Ge⸗ 
walt der Ruſſen, deren Fahnen ſiegreich bis nach Bul⸗ 
garien wehten. Jetzt, da die Unruhen in Polen erſtickt 
worden, hatten ſie auch von hier keine Diverſion und von 
Oeſtreich keine Hülfe mehr zu hoffen; ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen, ſollten ſie allein den ſchweren Kampf mit ihren 
mächtigen Gegnern auskämpfen. 

Trotz dieſer ungünſtigen Umſtände, blieb der Sinn 
des ſtolzen Padiſchah Muſtapha ungebeugt; wohl wollte 
er Frieden, aber keinen unter nachtheiligen Bedingungen. 
Deſto eifriger ſuchten Oeſtreich und Preußen ihn zu ver⸗ 
mitteln, unruhig über Rußlands Fortſchritte. Durch ihre 
Bemühungen kam, im Auguſt des 1772ten Jahres, ein 
Kongreß in Fokſchani zu Stande, wo außer dem Grafen 
Gregor Orlow, Ruſſiſchem Abgeordneten, und Osman⸗ 
Effendi, Türkiſchem, auch noch der Baron Thugut und 
der Major Zegelin, Oeſtreich und Preußen repräſentirten. 


Aber vergeblich wurden alle Unterhandlungen durch Thugut's 


Intriguen, durch Osman-Effendi's hochfahrenden Sinn?) 
und Orlow's Ungeduld, zurückzukehren nach Petersburg, 
wohin ihn feine eigenen Intereſſen riefen. Die Unab- 
hängigkeit der Tataren, worauf die Kaiſerin beſtand, war 


3) Sehr witzig äußert der Türkiſche Geſchichtſchreibed Ach med 
Resmi Effendi (überſ. von Dietz. Halle 1813): die Ruſſiſchen 
Abgeordneten, als ſie ſein unvernünftiges Benehmen geſehen, hätten 
bemerkt: „Behaupten zu wollen, dieſer Mann ſei närriſch, würde 
gegen den Anſtand laufen, wir ſagen alſo nur, er habe Verſtand, 
aber keinen von der Art, wie wir kennen oder bisher geſehen haben.“ 
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der Anſtoß, an welchem fie ſich brachen. „Dieſe Völker, 
erklärte man den Türkiſchen Abgeordneten, hätten immer 
den Anlaß zum Streit zwiſchen Rußland und der Pforte 
gegeben, indem ſie, auf den Schutz der letztern bauend, 
ohne Scheu Einfälle ins Ruſſiſche Gebiet gethan. So 
wie dieſer Schutz aufhöre, würden ſie es weiter nicht 
wagen, und die Hauptquelle aller Zwiſtigkeiten mit der 
Pforte würde damit verſiegen.“ Aber der Türkiſche Bot⸗ 
ſchafter wollte auf keinen Fall in eine Unabhängigkeit 
willigen, welche die Pforte eines treuen Bundsgenoſſen 
beraubt haben würde. Hierüber entſpann ſich ein Streit, 
der damit endigte, daß die Ruſſen erklärten: „ihre erſte 
und Hauptbedingung wäre die Unabhängigkeit der Ta⸗ 
taren; ehe dieſe bewilligt worden, dürften ſie ſich in nichts 
weiter einlaſſen.“ Und ſo trennte man ſich. 

Die Unterhandlungen waren auf die Art durch Os⸗ 
man Effendi, der durch das Zugeſtändniß jener Forde— 
rung für ſeinen Kopf fürchtete, abgebrochen worden, ohne 
ſelbſt vorläufig die Meinung des Großweſirs eingezogen 
zu haben. Dieſer, der die Nothwendigkeit des Friedens 
für die Pforte zu gut erkannte, der täglich Beiſpiele von 
der Muthloſigkeit der Truppen und ihrer Unfähigkeit, den 
Ruſſen auf die Länge zu widerſtehen, vor Augen hatte, 
wurde ſehr bekümmert, und ſuchte direkte Unterhandlungen 
mit dem Feldmarſchall Rumaͤnzow anzuknüpfen. Rumän⸗ 
zow willigte ein. Sofort wurde Türkiſcher Seits der 
damalige Reis-Effendi, Abdür-Reſak, abgeſandt, um in 
Buchareſt mit Obreskow (der früher ſchon feiner Haft 
aus den ſieben Thürmen entlaſſen worden) zuſammen zu 
kommen, und den Faden der abgeriſſenen Unterhandlungen 
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wieder aufzunehmen. Da man von beiden Seiten auf 
richtig den Frieden wünfchte, ſo ſchien ſich alles gut an— 
zulaſſen, und nach einigen Monaten hatte man ſich über 
die meiſten Punkte verglichen. Zuletzt aber kam wieder 
die Unabhängigkeit der Tataren zur Sprache, und hier 
konnte man durchaus nicht einig werden, zumal da Ruf: 
land auch auf Abtretung der drei kleinen Feſtungen, Kertſch, 
Jenikale und Kinburn beſtand. Von beiden Seiten er 
kannte man die Wichtigkeit dieſes Punkts. Abdür-Reſak 
bot bis auf 25 Millionen Piaſter, wenn man davon ab— 
ſtehen wolle. Obreskow blieb unbeweglich; er hatte ſeine 
Gründe. 

So unbedeutend an ſich jene Feſtungen find, fo wich— 
tig waren ſie für Rußland in Hinſicht ſeiner ſüdlichen 
Provinzen. Dieſen mußte ein Handelsweg zur See er— 
öffnet werden. Allein Jenikale und Kertſch konnten den 
Ausgang aus dem Aſowſchen ins Schwarze Meer ver— 
ſchließen, jo wie Kinburn und Otſchakow den Ausfluß 
des Dniepr's verſchloſſen. Durch den Beſitz jener drei 
Orte wurde den Ruſſen alſo der Eingang zum Schwarzen 
Meer geöffnet, und das wollten die Türken eben nicht. 
Sie zitterten bei dem Gedanken, Rußland könnte hier 
eine Flotte hauen, und ihnen die Herrſchaft über jenes 
Meer ſtreitig machen; ja vielleicht gar ſelbſt Konſtantinopel 
von der Waſſerſeite bedrohen. Nicht ohne Unrecht, wie 
die Folgezeit bewieſen. Darum beſtanden ſie ſo hartnäckig 
auf Verweigerung jener übrigens ſo unbedeutenden Plätze. 

Aber unbegreiflich kam es ihnen vor, daß wegen des 
bloßen Ausdrucks „Unabhängigkeit“ die Ruſſen 25 Mil- 
lionen Piaſter ausgeſchlagen hätten. Der alte geldliebende 
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Großweſir äußerte ſich darüber auf folgende karakteriſtiſche 
Weiſe: „50,000 Beutel ſind auf der Zunge leicht, aber 
das Auszahlen derſelben iſt nicht leicht. Was für ein 
größerer Nachtheil für die Pforte kann aus der Unab— 
hängigkeit der Tataren zu beſorgen ſein, als das gegen— 
wärtige Uebergewicht der Ruſſen es ſchon iſt. Im Ver— 
folg der Zeit kann man wohl wieder in die frühere Lage 
kommen, nur jetzt wollen wir das Thor des Krieges zu— 
ſchließen.“ — Jedoch, ſtatt die Sache geradezu über ſich 
zu nehmen, ſtellte er die Entſcheidung dem Großherrn 
anheim. Im Divan aber führte Osman Effendi aber— 
mals das große Wort und wurde von den beiden Kaſias— 
kers unterſtützt. „Ich habe die Ruſſen mit eigenen Augen 
geſehen, aͤußerte er, ich habe ihnen an den Puls gefühlt; 
es iſt ihnen kein Ernſt mit dem Frieden; ſie wollen uns 
nur überliſten und einſchlaͤfern.“ — „Ja, unzuläſſig iſt 
die Unabhängigkeit der Tataren,“ riefen hier die Kaſias— 
kers; „fie iſt unzuläffig, wiederholten die Ulemas; der 
Religionseifer wird ſich noch zeigen und wir werden die 
Ungläubigen ſchlagen ).“ Ihre Stimmen entſchieden und 
die vorgelegten Bedingungen wurden verworfen. 

So zerſchlug ſich im März des 1773ten Jahres auch 
dieſer Kongreß, und es ſollte abermals dem Ausſpruch 
der Waffen anheim geſtellt werden, wer nachzugeben habe. 
Damit neue Siege die Türkiſche Hartnäckigkeit endlich 
brächen, gab die Kaiſerin ihrem Feldmarſchall Befehl zu 
nachdrücklichen Operationen: „er ſollte über die Donau 
gehen und den Krieg über den Balkan weg bis vor die 


) Vgl. Resmi Effendi, a. a. O. S. 196. u. f. 
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Thore des ſtolzen Stambuls tragen.“ Die frühern glück⸗ 
lichen Erfolge hatten der Monarchin die Ueberzeugung 
beigebracht, ihren Heeren ſei nichts unmöglich; und die 
Neider des Feldmarſchalls, um dieſem eine Falle zu be— 
reiten, beſtärkten ſie in dieſem Glauben. Aber Rumän⸗ 
zow, der an Ort und Stelle war, kannte zu gut die mit 
einer ſolchen Unternehmung verknüpften Schwierigkeiten, 
und außerdem fehlte ihm das Hauptmittel zu einem nach— 
drücklichen Krieg: ein ſtarkes, mit allem wohlverſehenes 
Heer. Das ſeinige, durch Schwert und Krankheiten er- 
ſchöpft und auf eine geringe Streiterzahl herabgebracht, 
war überdieß genöthigt, weite Länderſtrecken nebſt mehrern 
eroberten Feſtungen zu bewachen, ſo daß zu einer offen— 
ſiven Operation kaum 25,000 M. übrig blieben. Ruſt⸗ 
ſchuk und Siliſtria, die beiden Hauptfeſten der Türken 
an der Donau, waren noch nicht gefallen, mußten alſo 
entweder erſt genommen oder durch Beobachtungs-Korps 
in Zaum gehalten werden, ehe man ſich weiter in ein 
damals größtentheils noch unbekanntes Land vertiefte; 
und wie viel blieb dann zu einer Angriffs-Operation 
übrig? Vergebens ſtellte Rumänzow alles dieſes vor, ver— 
gebens ſprach er von den Terrain-Hinderniſſen jenſeits 
der Donau; von den Schwierigkeiten der Verpflegung, 
von der Gefahr, mit einem breiten Strom im Rücken, 
ohne Stützpunkte in Feindesland vorzugehen, wo ein Un⸗ 
glücksfall leicht den Untergang der ganzen Armee nach 
ſich ziehen könnte. Er führte die geringe Zahl der ver— 
fügbaren Truppen an, die wenigſtens verdoppelt oder ver 
dreifacht werden müßte, ehe man eine ſo kühne Operation 
ins Herz des feindlichen Landes unternähme; er wagte 
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zuletzt ſelbſt an den Kaiſer Peter und den Pruth zu 
erinnern. Die Kaiſerin blieb unerſchüttert. Auf ſeine 
Vorſtellungen erwiderte fie: „er möge ſich feiner frühern 
Siege erinnern und bedenken, daß er am Kagul mit 
17,000 M., 150,000 geſchlagen habe; nicht die Zahl — 
gute Anführung, Muth und Kriegszucht der Truppen 
entſchiede. Das Heer ums Zwei- oder Dreifache zu ver⸗ 
mehren, wie er verlange, vermoͤge ſie in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht, halte es auch nicht für nothwendig, wolle 
aber einige Regimenter aus Polen ſchicken. Neue Er⸗ 
folge ſeien nothwendig; ohne ſie kein Frieden, und doch 
bedürfe man des Frieden ?). Hierauf blieb dem Feld— 
marſchall nichts weiter übrig, als zu gehorchen — er 
traf ſeine Anſtalten. 

Außer den von Rumänzow angegebenen Schwierig⸗ 
keiten, gab es noch viele andere von ihm nicht berührte. 
Die Türken waren nicht mehr dieſelben wie vor drei 
Jahren; ihre Unfälle und auswärtige Offiziere hatten ſie 
belehrt und gebeſſert. Sie ſetzten ſich nicht mehr unvor⸗ 
ſichtig großen Niederlagen aus; im Gegentheil, über— 
zeugt von der Ueberlegenheit der Ruſſen im freien Felde, 
beſchränkten ſie ſich auf die tapfere Vertheidigung ihrer 
zahlreichen feſten Plätze. Beſondere Abtheilungen hüteten 
die wichtigſten Uebergaͤnge über die Donau; Siliſtria 


) Vgl. Hepennecka Huneparpmim Ekarepunt II C Taco 
Pyainnnenmnrb. Mockna 1805. Auch ins Deutfche überſetzt unter 
dem Titel: Anekdoten und Karakterzuge des FM. Grafen Rumän⸗ 
zow⸗Sadunaiskij, nebſt kurzem Abriß ſeines Lebens und Schrift⸗ 
wechſels mit Katharinen der Großen. A. d. R. v. Fried. Arzt. 
Riga. 1821. 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 9 
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und Ruſtſchuk, die beiden Hauptfeſten an dieſem Fluß, 
wurden mit ſtarken Beſatzungen verſehen; und der Groß— 
weſir ſelbſt, der vorſichtige, bedächtige Muchſin Sade 
Mehemet, hielt mit einer anſehnlichen Reſerve-Armee in 
Schumla, deſſen wichtige ſtrategiſche Bedeutung von ihm 
zuerſt in dieſem Kriege erkannt wurde. Hier liefen die 
meiſten Straßen von der Donau und von dem Schwar— 
zen Meer zuſammen; von hier konnte er jedem gefährde— 
ten Punkte leicht zu Hülfe kommen; zugleich deckte er 
hier den Uebergang über das Balkan-Gebirge und die 
beiden Hauptwege nach Konſtantinopel. Der Ort ſelbſt, 
durch ſeine natürliche Lage faſt unangreifbar, wurde es 
noch mehr durch angelegte Befeſtigungen. 

Einem auf Konſtantinopel marſchirenden Heere ſtell— 
ten ſich demnach viele Hinderniſſe entgegen. Zuerſt der 
breite Strom der Donau, deſſen wenige Uebergänge durch 
Feſtungen bewacht waren, und über welchen man nicht 
wohl vor Ende des Mai-Monats ſetzen konnte, bis ſeine 
durch Frühlingsſchnee angeſchwollenen Gewäſſer abgeron— 
nen. Aber ſo mild und einladend das jenſeitige Land 
im Frühjahr iſt, ſo unfreundlich wird es im Sommer; 
die Bäche trocknen aus, die Vegetation verſchwindet, und 
man ſieht rings umher nur einen verbrannten Boden, 
unerträglich während der Hitze des Tags, höchſt gefähr— 
lich während der Kühle und Feuchtigkeit der Nacht. Die 
natürlichen Folgen ſind Krankheiten aller Art. Raſch eilt 
man vorwärts: aber jetzt ſtellt ſich eine himmelhohe, 
dunkelblaue Mauer, das Balkan-Gebirge dar, und ver— 
wehrt das Weiterſchreiten. Nur wenige höchftbefchwer- 
liche Wege, Fußſteigen ähnlich, führen hinüber, und auch 
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dieſe können leicht durch eine geringe Mannfchaft wider 
viele vertheidigt werden. Gelingt es nun auch, nach den 
größten Anſtrengungen, hinüber zu kommen, gelangt man 
ſelbſt bis Adrianopel, und nimmt dieſe von mehr wie 
100,000 Menſchen bevölkerte Stadt (und in der Türkei 
iſt jeder Einwohner Soldat), ſo hat man noch, wenn 
man ihre fruchtreichen Umgebungen verlaſſen, an 150 
Werſt ödes, unfruchtbares Land bis Konſtantinopel vor 
ſich, durchſchnitten von unzähligen, tief eingewaſchenen 
Bächen; und abermals bieten ſich mehrere Stellungen 
dar, wo ein geringes Heer das ſtärkſte aufhalten kann. 
Die vorzüglichſte davon iſt bei Bujuk Tſchekmedſche (Ponte 
grande); eine 500 Schritt lange Brücke führt hier über 
einen ſüßen See zu einer Poſition, jener von Torres 
vedras bei Liſſabon zu vergleichen. Rechts durch ein faſt 
ungangbares Gebirge vor Umgehung geſichert, links an 
das Meer geftügt, deckt fie vollkommen!) die Hauptftadt 
der Osmanen, und möchte nur mit großen Aufopferun— 
gen zu bezwingen ſein. — Wie hätten 25,000 M. zu 
einer ſolchen Unternehmung ausreichen ſollen! “) 

Um dieſe Zeit, in den erſten Tagen des Mais, war 


6) Vorausgeſetzt nämlich, daß die Türken Meiſter des Marmor: 
meers find, denn ſonſt möchte ihnen jene Stellung wenig helfen. 

) Obiges, wie überhaupt dieſe ganze vordere Hälfte, ward im 
Winter von 1826 geſchrieben. Seitdem hat General Diebitſch in 
ſeinem denkwürdigen Feldzug von 1829 alle jene Schwierigkeiten 
glücklich überwunden und ein Ruſſiſches Heer bis dicht vor die 
Mauern Konſtantinopels geführt. Dieſes ſcheint unſere obige Dar⸗ 
ſtellung zu widerlegen. Es ſcheint nur. Wir haben die phyſiſchen 
Schwierigkeiten aufgezaͤhlt, damit aber nicht geſagt, daß ein über⸗ 
legenes Feldherrngenie ſie nicht zu überwinden vermöchte. 5 
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es, wo Suworow, in welchem man noch nicht den künf— 
tigen gefährlichſten Feind der Türken ahnete, bei dem 
Feldmarſchall in Jaſſy ſich meldete. Dieſer nahm ihn 
wohl auf und verſetzte ihn zu der Diviſion des Grafen 
Iwan Petrowitſch Saltykow, die, ungefaͤhr 12,000 M. 
ſtark, in der Wallachei ſtand. Eine zweite Divifton 
von 4000 M., unter dem tapfern General Weismann, 
befand ſich um Ismail herum; die Verbindung zwiſchen 
beiden wurde durch ein kleines Korps von 34000 M. 
bei Braila unterhalten, welches der Generalmajor Po— 
temkin, der nachmalige Fürſt und Feldmarſchall, befehligte. 
Dieß war die Vertheilung der Ruſſiſchen Streitkräfte an 
der Donau. Der Feldmarſchall ſelbſt ſtand mit 12,000 
M. in der Moldau als Nachhalt. Das ganze Heer be— 
lief ſich auf 34,000 M. regelmäßiger Truppen, wovon 
jedoch mehrere Tauſend zur Beſetzung der Feſtungen Chotim, 
Bender, Akkerman, Kilia und Ibrail verwendet werden 
mußten. Die Donau ſchied die Ruſſen von den Türken. 

Nach Abbruch der Unterhandlungen, und ehe eine 
größere Unternehmung begonnen wurde, entſpann ſich der 
kleine Krieg. Es lag den Ruſſen viel daran, ſich einiger 
Uebergangs-Punkte über die Donau zu verſichern. Des— 
jenigen bei Hirſowa bemächtigte ſich der Gl. Potemkin 
und befeſtigte ihn; ein anderer war bei Turtukai, und 
wurde von 4000 Türken bewacht. Dieſem gegenüber, 
beim Kloſter Nigojeſchti am Argiſch-Fluß, erhielt Suwo— 
row ſeinen Standpunkt; zwei ſchwache Regimenter, eins 
zu Fuß und eins zu Pferde, wurden ſeinem Befehl hier 
untergeben. Kaum war er angekommen, als er von 
ſeiner natürlichen Lebhaftigkeit und der Begierde nach 
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Auszeichnung getrieben, den Entwurf macht, die Türken 
auf dem jenſeitigen Ufer zu überfallen; zur Ausführung 
deſſelben ſtanden ihm 20 große Donauböte, wovon jed— 
wedes 20 bis 30 Mann faſſen konnte, zu Gebot. Eine 
Erkundigung belehrte ihn, daß die 10 Werſt tiefer befind— 
liche Mündung des Argiſch durch eine Türkiſche Batterie 
auf dem rechten Donau-Ufer beſtrichen wurde; daß die 
Donau hier an 1000 Schritt breit und von hohen, ſtei— 
len Ufern eingefaßt ſei, von denen das Bulgariſche das 
dieffeitige anſehnlich überhöhe. Alles dieſes hielt ihn 
nicht ab. Er entwarf ſeinen Plan und traf ſeine Anord— 
nungen. 

Zum Sammelplatz wurde ein verdeckter Punkt unfern 
der Argiſch-Mündung beſtimmt. Hierher begab er ſich 
voraus mit der Reiterei, und erwartete die Ankunft des 
Fußvolks. Es war Nacht und er, von den Anſtrengun— 
gen des vorigen Tags ermüdet, hatte ſich in ſeinen Man— 
tel gehüllt und auf die Erde niedergelegt. Aber unver— 
muthete Gefahr drohte ihm und ſeiner Unternehmung. 
Denn kaum hatte er ein paar Stunden geruht, als plötz— 
liches Kriegsgeſchrei ihn aufſchreckt — er fährt in die 
Höhe und ſieht einen Haufen Türken mit geſchwungenen 
Säbeln daher geſprengt kommen. Raſch wirft er ſich zu 
Pferd und eilt mit ſeinen Koſaken vor. Unentſchiedenes 
Gefecht, das ſich zuletzt, als auch ſeine Karabiniers Theil 
nehmen, mit der Flucht des Feindes endigt. Dieſen 


Ueberfall hatten 400 Spahis gemacht die zu einer Strei— 


ferei herüber gekommen waren: 80 davon blieben; der 
Anführer, ein Greis mit weißen Haaren, ward gefangen. 
Solches war Suworow's erſtes Gefecht mit den Türken. 
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Er ließ ſich hierdurch von ſeinem Unternehmen nicht 
abſchrecken. Sobald das Fußvolk herbei gekommen, 
wurde alles in der Nacht auf den 10. Mai mit der 
größten Stille eingeſchifft; er hatte in allem 700 M. bei 
ſich, worunter 200 Reiter, die ihre Pferde ſchwimmend 
nach ſich zogen. Hierauf fuhren ſie den Argiſch vollends 
hinab; das Feuer der Türkiſchen Batterie that ihnen we⸗ 
nig Schaden: das Bulgariſche Ufer wurde glücklich erreicht. 
Suworow bildet alſobald drei kleine Vierecke, jedes von 
einer Kompagnie, und läßt durch ſie drei vorliegende 
Schanzen nehmen; mit der vierten Kompagnie blieb er 
im Rückhalt. Eine Kanone hatte man mitgeführt: bei 
dem erſten Schuß aber zerſprang ſie, und verwundete 
Suworow am Fuße. Dennoch fuhr er fort das Ganze 
zu leiten. Die Türken, erſchreckt durch den nächtlichen 
Anfall und über die Zahl der Ruſſen ungewiß, leiſten 
keinen langen Widerſtand, ſondern fliehen von allen 
Seiten und werden von der Reiterei verfolgt. Suworow 
beſetzt hierauf eine vorliegende Anhöhe, die die Gegend 
umher beherrſcht, und läßt ein lebhaftes Feuer und Kriegs— 
getöſe machen, um den erſchreckten Feind über die geringe 
Zahl ſeiner Mannſchaft fortdauernd im Irrthum zu er— 
halten. Zwei Kompagnien bemächtigen ſich indeß faſt 
ohne Widerſtand des Türkiſchen Lagers und der Flotille, 
während er ſelbſt, auf einer Trommel ſitzend, ſeinen Rap⸗ 
port an den Feldmarſchall ſchreibt, jenen bekannten in 


zwei Verſen: 
C.ıasa Borx, cnaka gans, 
_ Typrykali Bar B M TAMb, 
Preis fei Gott und Preis fei Ihnen, 
Ich nahm Turtükai und bin drinnen. 
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Der Tag dämmerte heran — bald war alles voll- 
bracht: die Türken vertrieben, das Lager genommen, 
Turtukai in Brand geſteckt, die Flottille vernichtet. Die 
Sieger zogen nun, nachdem ſie eine anſehnliche Beute 
gemacht, 8 Fahnen, 6 bronzene Kanonen (8 andere wur— 
den verſenkt) und einige Tſchaiken genommen, unter 
muntern Kriegsgeſängen über die Donau zurück, heim— 
geleuchtet von den Flammen der Stadt. Am Abend wa— 
ren ſie wieder in Nigojeſchti. Nur 60 Todte und 150 
Verwundete koſtete ihnen die Unternehmung. 

Dieſen Zug ſoll Suworow ohne Befehl unternommen 
haben: er ward daher von dem Feldmarſchall einem 
Kriegsgericht übergeben. Den Erfolg davon erzählte er 
ſelbſt mit folgenden Worten: „Rom hätte mich beſtraft. 
Das Kriegskollegium machte einen Vortrag, in welchem 
der verfaſſende Sekretär nichts vorbeiließ, was zu mei— 
nem Verderben hätte ausſchlagen können. Doch die 
Gnade der großen Kaiſerin rettete mich. Katharina ſchrieb: 
„den Sieger fol man nicht richten‘ — und ich bin 
wieder bei der Armee, bereit zum Dienſte meiner Er— 
retterin ).“ 

Unterdeſſen traf der Feldmarſchall Rumaͤnzow, da er 
wiederholte Befehle dazu erhielt, Anſtalten zu ſeinem 
Kriegszuge nach Bulgarien. Die Kaiſerin hatte ihm ge— 
ſchrieben: „er ſolle über die Donau gehen, die Türken 
ſchlagen, wo er fie nur traͤfe, und nicht erſt fragen, wie 


8) Vgl. Auekaoru KH Ira nickaro, Tyava Cyuoposa Pum- 
#ukckaro. 134. E. vf q ef Cn. 1827. (Anekdoten von dem 
Fürſten Stalijsfij, Grafen Suworow⸗Rimnikskij. hab. von E. Fuchs. 
St. Petersburg 1827. S. 114.) 
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ſtark, ſondern wo der Feind ſei; das ſei Römer-Sitte 


geweſen.“ So ungern Rumänzow ſeinen erworbenen 


Ruhm bei einer ſo gewagten Unternehmung aufs Spiel 
ftellte, fo blieb ihm doch nichts übrig, als das Verlan— 
gen der Kaiſerin zu erfüllen, und ſo viel zu thun, als 
er bei feinen geringen Hülfs mitteln zu thun vermochte. 

Der General Weismann, der Achill des Heers, mußte 
mit ſeinem Korps bei Ismail über die Donau ſetzen, das 
rechte Ufer bis nach Hurobala, 30 Werft unterhalb Si- 
liſtria, hinaufſteigen, und hier den Uebergang des Haupt— 
heers unter dem Feldmarſchall decken. Weismann führte 
den ihm vorgezeichneten Plan vollkommen aus, vertrieb 
bei Karaſſu einen Türkiſchen Haufen von 8000 M., der 
den Fluß beobachten ſollte, und marſchirte ſodann über 
Hirſowa die Donau aufwärts, bis Hurobala. 10,000 
Türken unter Osman Paſcha, die hier ftanden, wurden 
von ihm in der Flanke angegriffen, während General 
Potemkin durch Schein-Bewegungen ſie von vorn be— 
drohte. Bald waren ſie verjagt, und der Uebergang der 
Hauptarmee, der in Böten geſchah, ging nun ungehin⸗ 
dert von Statten. Am 44. Juni war alles hinüber und 
ſetzte ſich in Marſch nach Siliſtria: Stupiſchin, der, als 
älterer General, Weismann's Korps übernahm, voran; 
hinter ihm Potemkin; zuletzt mit dem Hauptkorps der 
Feldmarſchall. Die ſämmtliche Streitmacht beſtand nur 
aus 15,000 Mann. 

Osman Paſcha, dem die Vertheidigung von Siliſtria 
aufgetragen war, hatte mit 30,000 Mann auf den An— 
hoͤhen, 5 Werſt unterhalb dieſer Stadt, eine Stellung 
genommen, links durch die Donau, durch Abfälle des 
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Gebirgs von vorn und in der Rechten gedeckt: nur ein 
ſchwieriger Engweg führte zu ihm, der, anfangs zwar 
breit genug für 200 Mann, zuletzt ſich fo ſehr verengte, 
daß kaum 6—8 Mann Raum zum Durchzug hatten. 
Leicht wäre hier die ganze Macht der Ruſſen aufzuhalten 
geweſen: Osman Paſcha aber geſtattete ihnen ungehin— 
derten Zugang. Erſt als fie über den Halitz-Bach geſetzt 
und ſich ihm gegenüber aufgeſtellt hatten, brach ſeine 
Reiterei hervor und griff die Ruſſiſche Vorhut an. Gene— 
ral Weismann, der dieſe führte, bildete ſofort aus ſeinen 
3 Bataillonen ein Viereck, widerſtand unerſchrocken allen 
Angriffen, und gab dadurch der Ruſſiſchen Reiterei von 
beiden Flügeln Zeit, herbei zu kommen und den Feind 
zurückzutreiben. Seinen Vortheil benutzend, verfolgte 
Weismann die Türken bis zu ihrem Lager. Sie, er— 
ſchreckt, verließen alſobald daſſelbe, und brachten ihre 
Beſtürzung nach Siliſtria mit. Wäre das Hauptheer des 
Feldmarſchalls ſchnell nachgerückt, ohne dem Feinde Zeit 
zum Beſinnen zu geben, vielleicht würde es dieſe Feſtung, 
wie einſt Chotim, ohne Schwertſtreich genommen haben. 
Allein erſt zwei Tage ſpäter, am 2. Juni zeigte es ſich 
vor derſelben; der günſtige Augenblick war vorüber, und 
die Türken machten ſich zu einer hartnäckigen Vertheidi— 
gung gefaßt. 

Siliſtria liegt am Fuß ſteiler Höhen, welche von 
tiefen Riſſen und Schluchten durchſchnitten, und mit 
Gärten, Weinbergen und Buſchwerk bedeckt ſind. Die 
Türken hatten auf den nächſten Anhöhen vor der Stadt 
Verſchanzungen aufgeworfen, welche ein zahlreicher Haufe 
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verteidigte. Dieſe mußten erſt genommen werden, ehe 
man die Stadt beſchießen konnte. 

Hierzu traf nun Rumänzow folgende Veranſtaltung. 
Potemkin mit dem linken Flügel ſollte die Verſchanzung 
von vorn angreifen; Weismann mit dem rechten ſie um— 
gehen und in den Rücken nehmen; Stupiſchin ſollte in 
der Mitte bleiben, um, nach den Umſtänden, entweder 
Potemkin oder Weismann zu unterſtützen. General Igel—⸗ 
ſtröm mußte unterdeſſen mit 2200 M. des Hauptkorps 
gegen die Donau hinabſteigen und die Stadt von der 
Fluß⸗Seite bedrohen, um die Türken hier feſtzuhalten 
und an Unterſtützung der Ihrigen in der Verſchanzung 
zu verhindern. Der Reſt des Heeres blieb zurück im 
Lager. 

Am 28. Juni früh begann der Angriff, nahm aber 
gleich Anfangs eine ungünſtige Wendung. Die feind— 
liche Reiterei brach in die Kolonne von Potemkin und 
brachte ſie in Verwirrung; jedoch die Reſerve unter Stu— 
piſchin rückte raſch vor und ſtellte die Ordnung wieder 
her. Indeſſen war es Weismann gelungen, in die Ber: 
ſchanzung einzudringen, und die Türken von da zu ver— 
jagen. Aber Igelſtröm ließ ſich durch einen ausgefallenen 
Haufen zurücktreiben. 

Während ſo bei Siliſtria gekämpft wurde, waren 
8000 Spahis von Baſardſhik angelangt und über das 
Fuhrweſen Potemkins hergefallen. Anfangs ſtellte man 
ihnen ein Grenadier-Regiment aus der Reſerve entgegen, 
bis die herbeieilende Reiterei ſie vollends vertrieb. 

Mit wechſelndem Erfolg hatte man geſtritten. Die 
Ruſſen hatten 300 Mann und 3 Kanonen verloren, welche 
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Igelſtröm zurückließ, dagegen 14 andere von den Türken 
genommen: jedoch der Hauptzweck ward verfehlt. 


Denn während jenes Kampfs wird dem Feldmarſchall 
berichtet, ein feindliches Korps unter Naman Paſcha ſei 
aus dem Lager von Schumla aufgebrochen, um die Feſtung 
zu entſetzen und ihm den Rückweg abzuſchneiden. Dieſe 
Nachricht bewegt ihn, alle fernern Verſuche gegen Siliſtria 
aufzugeben und ſeinen Rückmarſch anzutreten. Weismann 
muß in der folgenden Nacht die genommene Verſchanzung 
verlaſſen und zur Armee ſtoßen, die am 20ten ein Lager, 
10 Werſt von der Stadt nimmt. 


Schon befand ſich Naman Paſcha mit 20,000 M. 
bei Kutſchuk-Kainardſhi, von wo er auf die Ruſſen bei 
ihrem Uebergang über die Donau zu fallen gedachte. Ru— 
mänzow beſchließt, bevor er dieſen bewerkſtelligt, ihn von 
da vertreiben zu laſſen, und giebt dem tapfern Weismann 
den Auftrag dazu. Am A. Jul. rückt dieſer mit ungefähr 
5000 M. dem Feinde entgegen. Nachdem er die Nacht 
in Kujutſchuk zugebracht, traf er am 22ten früh auf die 
Türken, die verſchanzt in einer vortheilhaften Stellung 
auf zwei Bergen ſtanden. Um zu ihnen zu gelangen, 
mußte man durch einen langen Engweg, den ſie in ihrer 
Sorgloſigkeit unbewacht ließen. Als die Ruſſen hindurch 
waren, bildeten ſie zwei Vierecke, und rückten ſodann 
unter dem feindlichen Kanonenfeuer gegen das Lager an. 
Schon waren ſie auf dem halben Berge, als die Türken 
hervorbrachen und wüthend die Vierecke anfielen. Den 
Janitſcharen gelingt es, mit dem Säbel in der Fauſt in 
einen Winkel des linken Vierecks einzubrechen. Weis— 
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mann befand fich ſelber hier und führt alfobald die innere 
Reſerve vor, um die Lücke auszufüllen: in demſelben 
Augenblick drückt ein Janitſchar ſeine Piſtole auf ihn ab. 
Die Kugel fährt dem Feldherrn durch den Arm in die 
Bruſt; er fällt; hat nur noch Zeit auszurufen: „ſagt den 
Leuten nichts“ — und ſtirbt. Man bedeckt ihn mit einem 
Mantel und verbirgt den Soldaten ſeinen Tod. Als ſie 
ihn aber dennoch erfahren, kommt nichts ihrem Schmerze, 
ihrer Wuth gleich: mit dem Bajonnet alles vor ſich nieder— 
werfend, ſchonen ſie niemandes mehr; ſelbſt die Gefange— 
nen werden niedergemacht. Nachdem ſie ein entſetzliches 
Blutbad unter den Türken angerichtet, zwingen ſie die— 
ſelben zur Flucht, mit Zurücklaſſung ihres Gepaͤcks, Lagers, 
Geſchützes. Aber theuer wurde dieſer Sieg erkauft mit 
dem Tode des trefflichen Weismanns. 

Der Feldmarſchall gewann dadurch einen ruhigen, un— 
gehinderten Uebergang über die Donau; um aber den 
Türken zu zeigen, daß nicht Furcht ihn zu demſelben be— 
wogen, ließ er den General Reiſer, der Weismann's Korps 
übernommen, ſeinen Rückzug auf dem rechten Donau-Ufer 
bis Ismail fortſetzen. 

Der ganze Erfolg dieſer Unternehmung bewies, wie 
ungern Rumaͤnzow an fie gegangen war. Er zeigte hier 
nirgends den feſten, entſchloſſenen Willen, von dem er 
ſonſt ſo oft Proben gegeben. Ohne Stützpunkt auf jener 

Seite, einen breiten Fluß hinter ſich, über welchem er 
nicht einmal eine Brücke hatte, kämpfend mit Mangel an 
Lebensmitteln, und rings von Feinden umgeben, war 
er aufs äußerſte wegen ſeines Rückzugs beſorgt, und ging 
deshalb nicht mit jener Kühnheit und Entſchloſſenheit zu 
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Werke, die er bewieſen haben würde, wenn er nichts 
wegen ſeiner Verbindungen zu fürchten gehabt. Daher 
die Langſamkeit ſeines Marſches, die lauen Angriffe auf 
Siliſtria: wo alles auf dem Spiel ſteht, wo ein kleiner 
Verluſt uns ins Verderben ſtürzen kann, da handelt man 
nicht mit jenem kecken Muthe, wie wenn Erfolg oder 
Nicht- Erfolg von keinem weſentlichen Einfluß auf das 
Ganze ſind; oder man müßte etwa dahin gebracht ſein, 
daß keine andere Wahl zwiſchen Sieg und Tod uns übrig 
bliebe. Wo keine Hoffnung übrig iſt, iſt Verzweiflung, 


Rund dieſe gibt oft unerwartete Erfolge. 


Der Graf Saltykow hatte gleichfalls übergehen und 
die Unternehmung des Feldmarſchalls aufs kräftigſte unter— 
ftügen ſollen. Unbekannte Urſachen hielten ihn davon ab, 
und er begnügte ſich bloß, dem General Suworow zu 
befehlen, die Türken bei Turtukai zu beunruhigen. Dieſer, 
den Krankheit mehrere Wochen in Unthätigkeit gehalten, 
unternahm nun ſeinen zweiten Zug. 

Die Türken hatten ſich bald nach dem erſten Ueber— 
fall wieder an dieſem Orte feſtgeſetzt, da er theils als 
Uebergangs- theils als Verbindungs-Punkt zwiſchen Ruſt⸗ 
ſchuk und Siliſtria nicht ohne Wichtigkeit war. Neue 
Schanzen und eine bis auf 5000 M. verſtärkte Beſatzung 
ſollten ihn noch mehr ſichern. Auch Suworow erhielt 
einige Verſtärkungen, und traf nach ſeiner Ankunft ſo— 
gleich die nöthigen Anſtalten zu feinem Angriff. 

Die Flottille mußte leer den Argiſch hinabfahren, und 
auf dem linken Donau-Ufer anlegen; eine Batterie von 
6 Kanonen wurde in der Eile aufgeworfen, um das jen— 
ſeitige Ufer zu beſtreichen und die Ueberfahrt zu beſchützen; 
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ungefähr 600 M. blieben zu ihrer Deckung, 1800 wur⸗ 
den zur Einſchiffung beſtimmt. Aber ein großer Theil 
davon waren theils Kavaleriſten, die man mit Bajonnet—⸗ 
flinten verſehen und im Gebrauch derſelben geübt hatte, 
theils Rekruten, welche erſt kürzlich eingetroffen waren. 
Dieſe ſchlugen ſich indeß ſpäter eben ſo brav wie ihre 
älteren Waffenbrüder. 

Als es anfing dunkel zu werden, brachen die Truppen 
von Nigojeſchti auf; erreichten um Mitternacht (vom 24. 
— 44. Juni), den beſtimmten Sammelplatz und begannen 
ſogleich ihre Einſchiffung. Sie geſchah in drei Abthei- 
lungen: die erſte vom Oberſt Baturin geführte beſtand 
aus 500 M. guten Fußvolks; die zweite unter Oberſt 
Mellin aus 200 Arnauten und dem Rekruten-Bataillon; 
die dritte endlich aus dem zu Fuß dienenden Karabinier- 
Regiment unter Oberſt Meſtſcherskij. Zuletzt ſetzten 100 Ka— 
rabiniers und 250 Koſaken auf ihren Pferden ſchwimmend 
über den Strom. 

Suworow ſelbſt, noch ſo ſchwach von ſeiner Krank— 
heit, daß zwei Soldaten ihn führen und ein Adjutant 
ſeine leiſe ausgeſprochenen Befehle laut wiederholen mußte, 
blieb Anfangs auf dem linken Ufer zurück, um über die 
Einſchiffung zu wachen; doch bald von der Nothwendig— 
keit ſeiner Gegenwart auf der andern Seite überzeugt, 
ſchiffte er ſich mit der zweiten Abtheilung ein. 

Baturin hatte zuerſt gelandet, eine Schanze genom— 
men und Halt gemacht, ohne ſeine Vortheile weiter zu 
verfolgen. Indeß kam die zweite Abtheilung herüber, die 
durch die Strömung ſtark abwärts getrieben worden war. 
Suworow, unzufrieden mit Baturin, daß er nicht eine 
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große Redoute, die auf der beherrſchenden Anhöhe lag, 
genommen, entfandte ſogleich drei Kompagnien gegen die— 
ſelbe, und folgte mit den übrigen Truppen nach. Die 
Redoute, noch nicht ganz vollendet, wurde ſofort von 
den Ruſſen eingenommen, welche ſich in ihr feſtſetzten. 

Noch hatten ſich die Türken aus ihrem Lager nicht 
ſehen laſſen; plötzlich um die ſechſte Morgenſtunde, er— 
ſchienen ſie in ſtarken Haufen, und gingen grade auf die 
Redoute los. Die Ruſſen empfingen ſie mit lebhaftem Feuer, 
wurdem aber in einem Augenblick umringt. Hinter Ge— 
büſche, Felſen, Bäumen ſich verſteckend, unterhielten die 
Janitſcharen ein unausgeſetztes Feuer auf ſie, das um ſo 
beſchwerlicher fiel, als die niedrige Bruſtwehr der un— 
vollendeten Schanze nur wenig Deckung gewährte. Außer 
dem verſuchten die Spahis zu verſchiedenen Malen, mit 
offener Gewalt einzubrechen. x 

Unterdeſſen war die dritte Abtheilung unter Oberſt 
Meſtſcherskij nebſt der Reiterei herübergekommen, und rückte 
gegen den Feind vor. Die Karabiniers und Koſaken, ſo 
gering ihre Anzahl war, ſtürzten ſich mit Muth auf die 
Türken, während die Karabiniers zu Fuß, welche eine 
Kanone mitgeſchleppt, ſie mit ihrem Feuer in dem Rücken 
nahmen. Aber dennoch wichen die Türken nicht. 

Ihr Anführer, Sary-Mehemet Paſcha, beſchloß einen 
entſcheidenden Angriff. Er, ein ſchöner, hochragender 
Mann, ſtellt ſich an die Spitze ſeiner Aſiatiſchen Reiter 
und führt fie in raſchem Galopp gegen die offene Kehle 
der Redoute vor. Weithin glaͤnzte er in prächtigem Waffen— 
ſchmuck und befeuerte den Muth der Seinigen durch er— 
munternde Worte, als eine Flintenkugel ihn zu Boden 


144 


warf. Lautſchreiend fiel er. Alsbald Getümmel um ihn 
herum; Spahis und Koſaken ſchlagen ſich um ſeinen 
Leib; ein Koſak dringt endlich durch und tödtet vollends 
durch einen Lanzenſtoß den Verwundeten. 

Dennoch gaben die Türken ihre Anfälle nicht auf; 
denn die geringe Zahl der Ruſſen ſchien ihnen gewiſſen 
Sieg zu verheißen. Da befiehlt Suworow, der bisher 
den Gang des Gefechts mit prüfendem Auge gemeſſen, 
als er den Feind durch den Tod ſeines Anführers er— 
ſchüttert ſteht, einen raſchen Ausfall. In Kolonne von 
6 Mann Front brechen die Grenadiere mit gefälltem Ba- 
jonnet durch die Kehle hervor, drängen die Türken zurück; 
das übrige Fußvolk dringt ihnen nach und mit vereinter 
Anſtrengung wird der Feind, nach hartnäckigem Wider⸗ 
ſtand, zur Flucht gezwungen. 

Sein Lager wurde hierauf genommen, 15 Kanonen, 
24 lange Böte erobert; mehr wie 1000 Türken waren 
umgekommen. Suworow, nachdem er den Zweck feiner 
Sendung erreicht, kehrte am Abend wieder auf das linke 
Donau⸗Ufer zurück. 


Die Kaiſerin verlieh ihm für dieſen Sieg den Orden 


des heiligen Georgs 2ter Klaſſe, indem, wie es im Ne 
ſeript hieß: „der von ihm bewieſene Heldenmuth ihn 
dieſer Belohnung würdig mache.“ 

Graf Saltykow bereitete ſich nunmehr zu einem Ber- 
ſuch auf Ruſtſchuk und ließ deshalb Suworow mit ſeiner 
Abtheilung nach Dſchiurdſcha (Giurgewo) kommen; allein 
eben als er ſeinen Verſuch ausführen wollte, erhielt er 
Nachricht von der verfehlten Unternehmung des Feldmar⸗ 
ſchalls auf Siliſtria und gab ihn daher auf. Suworow 
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mußte wieder an feinen Poſten nach Nigojeſchti zurück. 
Doch blieb er nicht lange dort, ſondern wurde zur Di⸗ 
viſton des Feldmarſchalls verſetzt, der ihm die Behaup⸗ 
tung des wichtigen Poſtens von Hirſowa auftrug. 

Suworow kam um die Mitte des Auguſts dort an 
und unterſuchte ſogleich mit ſeiner gewöhnlichen Thätig⸗ 
keit die umliegende Gegend. Er beſtimmte ſodann die 
Punkte, welche befeſtigt werden ſollten, ließ die vorhan— 
denen Werke ſchnell ausbeſſern, und andere neue, mit 
Wolfsgruben umgeben, hinzufügen. Noch waren dieſe 
Arbeiten nicht ganz vollendet, als die Nachricht vom An— 
zuge eines ſtarken Türkiſchen Heerhaufens von Karaſſu. 
her, einlief. Am 3. September erblickte man Abends 
ſchon deſſen Wachtfeuer. Suworow, überzeugt, daß der 
Feind vor Tage nicht angreifen würde, traf in der Nacht 
die Anſtalten zu ſeinem Empfange. Er beſchloß ihn bis 
dicht unter ſeine Batterien herankommen zu laſſen, ſo⸗ 
dann ein plötzliches Feuer aus denſelben zu eröffnen, und 
zugleich mit allen ſeinen Truppen auszufallen, um die 
entſtandene Verwirrung des Feindes zu benutzen. 

Er hatte zu feiner Verfügung nur 4 Fuß-Regimenter, 
wovon zwei ſehr ſchwach, 3 Schwadronen Huſaren und 
einige Hundert Koſaken; in allem ungefähr 3000 Mann. 
Hiervon beſetzte er mit den zwei unvollſtändigen Fuß⸗ 
Regimentern (ſie zählten kaum 600 Mann) die Verſchan⸗ 
zung; die andern beiden nebſt den drei Schwadronen Hu⸗ 
ſaren legte er in ein Verſteck weiter rückwärts. 

Nachdem er ſo ſeine Maßregeln genommen, erwartete 
er mit Ungeduld den Morgen; und als dieſer anbrach, 


ſetzte er ſich zu Pferde und ritt, nur von zwei Koſaken 
v. Smitt, Suworow und Polen. I. 10 


— 


begleitet, den Türken entgegen. Nicht weit war er vor— 
geſprengt, als große Staubwolken ihm die Annäherung 
des Feindes verfündigten. 

Die Türken waren 11,000 M. ſtark und wurden von 
mehrern Paſcha's befehligt. Um 8 Uhr Morgens waren 
ſie bis in die Nähe der äußerſten Schanzen gekommen 
und machten Halt. Um ſie heranzulocken, mußten die 
Koſaken mit ihnen herumplänkeln und ſodann in ſchein— 
barer Beſtürzung die Flucht ergreifen. Die Batterien 
ſollten nicht eher feuern, als bis ſie ganz nahe wären, 
aber dann ſie mit einem plötzlichen Kartätſchen-Hagel be— 
grüßen. 

Doch kaum hatten ſich die Türken von neuem in Ber 
wegung geſetzt, als der Oberſt Dunaſchew, wider den 
gegebenen Befehl, ihnen aus dem Schloß einige Kugeln 
entgegen ſchickte. Dieſes brachte fie zum Stehen und fie 
mußten abermals durch ſcheinbar furchtſame Bewegungen 
herangelockt werden. Doch auf einmal zeigten ſie den 
Ruſſen einen ungewöhnlichen Anblick. 

Dieſe ſelben Türken, die man bisher gewohnt war, 
in ungeregelten Haufen fechten zu ſehen, bildeten auf 
einmal, nach Art Europäiſcher Truppen, drei Treffen; 
und, die Janitſcharen in der Mitte, die Spahis auf den 
Flügeln, rückten fie mit großer Ordnung vor?). „Seht 
doch, rief Suworow den Seinigen zu, die Barbaren 
wollen in Reih' und Glied fechten — es ſoll ihnen übel 
bekommen.“ 

9) Franzöſiſche Offiziere hatten fie abgerichtet. Hier geſchah der 


erſte Verſuch zu ihrer Disciplinirung, aber, wie man ſehen wird, 
mit wenigem Erfolg. Zu unſerer Zeit ſcheint er beſſer gelungen. 
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Ohne ſich durch das Ruſſiſche Feuer aufhalten zu 
laſſen, drangen die Türken unerſchrocken auf die vordere 
Verſchanzung zu, und ſtürmten fie, unter Anführung ihrer 
Bairaktars (Fahnenträger), mit großem Muth. Nichts 
ſchien ſie aufzuhalten: zwiſchen den Wolfsgruben hindurch, 
über die Spaniſchen Reiter weg, waren ſie ſchon bis an 
die Palliſaden gedrungen, und verſuchten ſie entweder 
auszureißen oder umzuhauen: als in demſelben Augen— 
blick die beiden im Verſteck gehaltenen Regimenter nebſt 
den Huſaren hervorbrachen, und von beiden Seiten ihnen 
in die Flanke fielen. Die Türken, durch den unerwarte— 
ten Anfall erſchreckt, ungewohnt in Reih' und Glied zu 
fechten und durch das Ruſſiſche Feuer noch mehr in Ver— 
wirrung gebracht, hielten nicht lange Stand. Bald ward 
ihre Flucht allgemein. Um ſchneller fortzukommen, warfen 
ſie Kleider, Gewehre, kurz alles weg, was ſie im Laufen 
hindern konnte, und zerſtreuten ſich nach allen Seiten. 
Die Huſaren und Koſaken verfolgten ſie mehrere Werſt 
weit und ſäbelten noch viele von ihnen nieder. In allem 
koſtete ihnen dieſer Verſuch an 1000 M. nebſt ihrem 
Geſchütz, aus 9 Stücken beſtehend. Die Ruſſen hatten 
nur wenig Todte und ungefähr 400 Verwundete. 

Suworow benahm ſich hier mit vieler Geſchicklichkeit, 
und wohl wiſſend, daß die beſte Vertheidigung immer 
die mit dem Angriff gepaarte iſt, verſtand er den rechten 
Augenblick zu ergreifen, wo die Türken durch ihr vergeb— 


liches Stürmen und das Feuer der Ruſſen in Verwirrung 


gerathen waren, um durch einen plötzlichen Flankenangriff 


das Gefecht zu ſeinem Vortheil zu entſcheiden. Der Ver— 
10* 
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ſuch der Türken, die Ruſſen gänzlich von dem rechten 
Donau⸗Ufer zu vertreiben, ſcheiterte damit völlig. 

Die Kaiſerin hatte viel von dem dießjährigen Feld— 
zug erwartet, und die erſten Berichte von Rumänzow's 
Uebergang über die Donau erregten ihre freudigſten Hoff— 
nungen 10), die ſie zum Theil durch den Beinamen aus— 
ſprach, den fie Rumänzow verlieh. Sie nannte ihn, da 
er der erſte aller Ruſſiſchen Feldherrn die Donau mit 
Heeresmacht überſchritten, den Ueber-Donauiſchen 
(Sadunaiskij). Aber bald trafen, nach dem gewoͤhnlichen 
Lauf der Dinge, wo den größern Erwartungen immer 
die geringern Erfolge entſprechen, unangenehme Nach— 
richten ein: mißlungen ſei der Verſuch auf Siliſtria, ge— 
tödtet ſei Weismann der Tapfere, und der Feldmarſchall 
genöthigt worden, über die Donau zurückzugehen. Ins 
deß, ein fo erhabenes Gemüth, wie das der Kaiferin, 
ward durch augenblickliches Mißgeſchick nicht niederge— 
ſchlagen, vielmehr zur Durchführung der einmal gefaßten 
Entſchlüſſe noch ftärfer angereizt. Rumaͤnzow erhielt einige 
Verſtärkungen und die gemeſſenſten Vorſchriften, den Kampf 
zu einer Entſcheidung zu bringen. 

Um das Verlangen der Monarchin zu erfüllen, be— 
ſchloß er die ſpätere Jahreszeit abzuwarten, in welcher 
die Türken gewöhnlich das Heer zu verlaſſen und heim— 
zukehren pflegen. Dann wollte er plotzlich auf verſchiede— 
nen Punkten über die Donau gehen, und in einem kurzen, 
nachdrücklichen Herbſt-Feldzuge ſo viele Vortheile zu ernten 
ſuchen, als es die Jahreszeit verſtatten würde. 

10) Man ſehe ihre Briefe an Voltaire, vorzüglich den vom 3. Juni 
1773. 
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Zu dieſem Ende entwarf er folgenden Plan. Der Fürſt 
Georg Dolgorukij ſollte Anfangs Oktober mit 5000 M. 
bei Hirſowa über die Donau ſetzen, und zu dem Gl. 
Ungern ſtoßen, der ſeit dem Auguſt-Monat mit 3000 M. 
der ehemaligen Weismann'ſchen Diviſion, bei Babadag 
ſtand. Beide vereint ſollten alsdann auf das Türkiſche 
Korps bei Karaſſu fallen, und, nachdem ſie es vertrieben, 
über Baſardſhik gegen Warna und Schumla vorrücken, 
um ſich wo möglich dieſer wichtigen Plätze zu bemäch— 
tigen. Damit aber die Türken auch auf andern Punkten 
beunruhigt und verhindert würden, ihre ſämmtlichen vor— 
handenen Streitkräfte gegen dieſe beiden Generale zu rich— 
ten, ſollten die übrigen Truppen an der Donau gleich— 
falls Angriffs-Bewegungen machen: Gl. Glebow mit 
einigen Regimentern nach Hurobala überſetzen; Gl. Po— 
temkin von einer Inſel gegenüber Siliſtria, dieſe Feſtung 
beſchießen; Graf Saltykow endlich übergehen und Ruſt— 
ſchuk bedrohen. 

Die erſten Erfolge ſchienen dieſem Plane Glück zu 
verſprechen. Ungern und Dolgorukij vereinigten ſich am 
48. Okt. bei Karamurat, und rückten am folgenden Tage 
gegen Karaſſu vor. Der daſelbſt ſtehende Türkiſche Heer— 
haufen, mehr wie 10,000 M. ſtark, ergriff bei ihrer An— 
näherung, ohne ſelbſt den Angriff abzuwarten, die Flucht 
nach Baſardſhik. Die beiden Generale folgten ihm da— 
hin, und gelangten am 23. Okt. zu dieſer Stadt. Aber 
hier war das Ziel ihrer Erfolge. Es entſpann ſich Un— 
einigkeit zwiſchen ihnen, und ſie verloren darüber mehrere 
Tage in Unthätigkeit. 

Endlich nach fünf Tagen brachen ſie auf, aber auf 
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verſchiedenen Wegen: Ungern zog gegen Warna, Dolgo- 
rukij gegen Schumla. Obwohl bei der vorgerückten Jahres— 
zeit ein großer Theil der Türken nach üblichem Brauch 
das Heer verlaſſen, ſo hatte der Großweſir immer noch 
einige Truppen unter den Fahnen, und es war ſchwer— 
lich zu erwarten, daß Plätze, wie Schumla und Warna 
einer fo geringen Macht ohne allen Widerſtand ſich er— 


geben würden. Vereint hätten die Generale den einen- 


oder den andern Punkt vielleicht bezwingen können, ge— 
trennt, waren ſie für keinen von beiden ſtark genug. 
Am 29. Okt. erſchien Ungern im Angeſicht von Warna. 
Dieſe Feſtung, wichtig durch ihren Hafen und als feſter 
Zwiſchenpunkt zu fernern Operationen gegen die Haupt— 
ſtadt, liegt in einer Ebene zwiſchen zwei Hügelreihen, 
vom Schwarzen Meer öſtlich, vom Diwno-See weſtlich 
beſpült, und iſt von einer hohen durch Thürme flankirten 
Steinmauer umgeben. Vorwärts des Grabens erhoben 
ſich noch mehrere verbundene Schanzen, nach Türkiſcher 
Art, rund gebaut. Das Ganze gewährte ein ziemlich 
verwirrtes und weitläuftiges Vertheidigungs-Syſtem, zu 
welchem die Beſatzung kaum hinreichte; es befanden ſich 
aber zufällig im Hafen mehrere Kriegsſchiffe, deren Mann— 
ſchaft mit zur Vertheidigung der Werke gezogen wurde. 
Unter dieſen Umſtänden hätte es einer größern Macht be— 
durft, als Ungern hatte, um die Feſtung zu nehmen. 
Doch dieſer General, auf die Tapferkeit ſeiner Leute 
bauend, beſchloß einen Sturm, ohne die geringſte jener 
Vorbereitungen getroffen zu haben, die ein ſolcher er— 
fordert. In drei Vierecken rückten die Ruſſen vor, drangen 
kühn bis an den Graben; aber hier endeten ihre Fort— 
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ſchritte. Ohne Leitern, ohne Faſchinen konnten ſie ſich 
nicht in den Graben hinablaſſen, und mußten, völlig 
bloß und unbeſchützt dem feindlichen Feuer Preis gegeben, 
knirſchend ſich begnügen, ihre Gewehre gegen die Ver— 
ſchanzungen abzuſchießen. Nachdem ſie mehrere Stunden, 
ohne etwas zu gewinnen, das Türkiſche Feuer ausge— 
halten, gebot endlich der unvorſichtige General den Rück— 
zug; 6 Kanonen, die im Kothe ſtecken blieben, mußte 
man zurücklaſſen; faſt der dritte Theil der ganzen Mann— 
ſchaft war verwundet oder getödtet. Unverzüglich wurde 
nun der Rückmarſch angetreten. Ohne ſich weiter um 
Dolgorukij zu bekümmern, den er der ganzen Macht der 
Türken bloß geſtellt ließ, bewerkſtelligte Ungern ſeinen 
Rückzug längs der Meeresküſte, und führte ſeine Truppe 
über Baltſchik, Kowarna und Mangalia nach Ismail. 
Dolgorukij kam nicht einmal bis Schumla. Kaum 
war er einen Tagmarſch über Baſardſhik hinaus, als ihn 
ſchon Berichte von Ungern's Unfall und dem Anmarſch 
zahlreicher Feinde ereilen und in Beſtürzung ſetzen. Unter 
dieſen Umſtänden ſcheint ihm nichts weiter übrig zu blei— 
ben, als ſeine Truppen aus dieſer bedenklichen Lage zu 
ziehen und glücklich wieder an die Donau zu bringen. 
Er tritt daher gleichfalls den Rückweg nach Hirſowa an. 
Dieſer mißlungene Verſuch war um ſo unangenehmer, 
als die geringen Streitkräfte der Türken den beſten Erfolg 
hatten hoffen laſſen. Schon war auch Glebow bei Hu— 
robala übergegangen, ſchon hatte Saltykow Ruſtſchuk 
eingeſchloſſen, und Potemkin angefangen, Siliſtria zu 
beſchießen, als Ungern's Unfall und übereilter Rückzug 
den Feldmarſchall nöthigte, alle weiteren Unternehmungen 
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hier aufzugeben, und feine Truppen in die Winterquar⸗ 
tiere zu verlegen. 

Damit endigte der Feldzug des 1773ſten Jahres, nicht 
ſo glänzend wie man erwartet hatte. Die Türken be— 
nahmen ſich mit Klugheit; ſie vermieden entſcheidende 
Gefechte, und hielten ſich hinter ihren Wällen und 
Mauern verſteckt, wo ihre geſicherte Tapferkeit wenig von 
den geringen Streitfräften der Ruſſen zu befürchten hatte. 
Suworow allein hatte in dieſem Feldzug mit gewohntem 
Glück geſtritten, und in drei erfolgreichen Gefechten Pro— 
ben ſowohl ſeiner Geſchicklichkeit als ſeines entſchloſſenen 
Muthes gegeben. Immer mehr und mehr gewann er das 
Vertrauen und die Liebe ſeiner Soldaten, ſo wie die 
Achtung ſeiner Vorgeſetzten. 

Jedoch ſeine durch die, dieſem Lande eigenthümlichen, 
Fieber geſchwächte Geſundheit, nöthigte ihn während 
des durch den Winter hervorgebrachten Stillſtandes, 


Maßregeln zu einer gründlichen Heilung ſeiner Leiden zu 


nehmen. Er begab ſich daher nach Kiew, und blieb hier 
mit der Sorge für ſeine Geſundheit beſchäftigt bis zum 
Frühling des nächften Jahres, wo er, wie wir gleich 
ſehen werden, bei dem erſten Geräuſch der Waffen, wie— 
der auf dem Kriegsſchauplatz erſchien. 


1774. 


Das ſechſte Jahr des Kriegs ſollte beginnen. Un— 
beugſam beſtand man von beiden Seiten auf feinen For— 
derungen und Verweigerungen. Zu beſtimmt erheiſchte 
der Vortheil Rußlands, ſich, von der Seite der Krimm 
her, freie Hand und zugleich den ſüdlichen Provinzen 
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einen Ausgang zur See zu verſchaffen, als daß die Kai— 
ſerin etwas von ihren Anſprüchen hätte aufgeben ſollen, 
trotz der gefährlichen Lage, in welcher ſie gerade damals 
ſich befand. Denn Krieg und Peſt hatten das Reich er— 
fchöpft, und eben jetzt war auch der bedenkliche Aufruhr 
des Pugatſchew ausgebrochen. Die Abſichten des jungen 
Königs von Schweden ſchienen verdächtig und erlaubten 
nicht, die Finnländiſchen Gränzen von Truppen zu ent 
blößen; Pugatſchews Aufſtand griff immer weiter um ſich, 
und verlangte zu feiner Unterdrückung bedeutende Trup— 
pen⸗Sendungen; endlich machte der mißglückte Feldzug 
gegen die Türken wiederholte Anſtrengungen nöthig, um 
das zweifelhaft gewordene Uebergewicht hier wieder zu 
gewinnen. So von mehrern Seiten bedroht oder be— 
ſchaͤftigt, durch Sorgen aller Art beunruhigt und inner— 
lich nicht wenig bewegt, zeigte die Monarchin äußerlich 
immer nur die ruhige Haltung, die heitere Stirn eines 
über alle Unfälle erhabenen Gemüths, ſicher, im Bewußt— 
ſein ihrer Kraft, zuletzt ſelbſt des Glückes Meiſter zu 
werden. Dadurch, daß ſie an nichts verzweifelte, ſetzte 
ſie alles durch. 

Aber halb bittend, halb befehlend, forderte ſie den 
Feldmarſchall auf, dem Reiche endlich den gewünſchten 
Frieden zu verſchaffen; er vermöchte es durch Erneuerung 
der Scenen vom Kagul und von der Larga. Und damit 
es ihm nicht an Mitteln dazu fehle, wurde alles, was 
man von verfügbaren Truppen im Innern miſſen konnte, 
ihm zugeſandt und ſein Heer dadurch auf 50,000 M. 
gebracht. „Nur Eines entſcheidenden Feldzugs bedürfe 
es, ſchrieb ihm die Monarchin, um den ermüdeten Feind 


zum endlichen Nachgeben zu bewegen; er möchte einen 
ſolchen thun, und bei Zeiten dazu feine Maßregeln 
treffen.“ 

Ein neuer Umſtand vermehrte die Ausſichten zum 
Frieden. Muſtapha, der unbeugſame Padiſchah, ſtarb, 
(d. 9. Jan. 1774) und Abdul-Hamid, ſein ungleicher 
Bruder, folgte ihm. Dieſer, von Kindheit an im Serail 
eingeſperrt, und jetzt ſchon vorgerückten Alters, kannte 
von der Welt und den Menſchen nur, was in den engen 
Ringmauern jenes Schloſſes ihm davon vorgekommen: 
Weiber, Sklaven, Verſchnittene. Schwach an Geiſt und 
Gemüth, aufgewachſen in ſteter Furcht und abſtumpfen⸗ 
der Trägheit, und mit Geſchaͤften unbekannt, war er 
wenig geeignet, die Zügel der Regierung mit feſter Hand 
zu führen. Nach den erſten Ausbrüchen der Freude, end— 
lich entledigt zu fein der Beſchränkungen und Beſorgniſſe, 
die ihn durch ſein ganzes Leben begleitet, verfiel er bald 
wieder in ſeine ſtarre Trägheit, überließ dem Weſir das 
Regieren, und wählte für ſich die Ruhe und die Freuden 
des Harems. Dieſem weibiſchen Manne gegenüber 
ſtand Katharina da, die große Frau mit der mannlichen 
Seele: konnte der endliche Ausgang des Kampfs, auch 
abgeſehen von andern Gründen, wohl lange noch zwei— 
felhaft bleiben? 

Der Feldmarſchall Rumänzow, begierig den Erwar⸗ 
tungen feiner Monarchin zu entſprechen und die Unfälle 
des vorjährigen Feldzugs durch neue Siege in Vergeſſen— 
heit zu bringen, beſchloß abermals über die Donau zu 
ſetzen, und auf dem rechten Ufer jene Entſcheidung zu 
ſuchen, die den gewünſchten Frieden geben ſollte. Er 
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legte auch für dieſen Feldzug den im vergangenen Jahre 
geſcheiterten Plan zum Grunde, nämlich mit Belagerung 
der beiden feſten Plätze, Siliſtria und Ruſtſchuk, zu be— 
ginnen, während ein abgeſondertes Korps den Großweſir 
in Schumla beobachtete. Demzufolge ſollte der rechte 
Flügel, ungefähr 10,000 M. unter dem Grafen Iwan 
Petrowitſch Saltykow, Ruſtſchuk einſchließen; er ſelbſt 
mit dem Mitteltreffen von 12,000 M. wollte bei Huro— 
bala übergehen und Siliſtria berennen; die Generale Ka— 
menskij und Suworow endlich ſollten mit 14,000 M. 
über Baſardshik gegen Schumla vorrücken, und den Weſir 
daſelbſt feſthalten. 

Dieſer Plan, vor allen Dingen, ehe man etwas 
weiteres unternähme, ſich erſt eine feſte Baſis an der 
Donau zu ſchaffen, iſt nicht zu tadeln, wohl aber möchte 
die Vertheilung der Streitkräfte einigen Bemerkungen un— 
terworfen ſein. Es drängt ſich hier die Frage auf, was 
konnte der Feldmarſchall thun, und was that er? 

Im Beſitz der Moldau, Wallachei und Beſſarabiens, 
wie die Ruſſen damals waren, konnte der Angriff gegen 
die Pforte auf zweierlei Art geführt werden: entweder 
ganz regelmäßig, indem man Schritt vor Schritt vorrückte 
und den Feind immer enger zuſammendrängte, oder durch 
raſche, kräftige Operationen gegen die Hauptſtadt. 

Im erſten Falle mußte man, um eine feſte Baſis zu 
gewinnen, ſich erſt der Feſtungen an der Donau ver— 
ſichern. Von dieſen vermochten nur Widdin, Ruſtſchuk, 
Siliſtria, Braila und Ismail einen längern ernſtlichen 
Widerſtand zu leiſten. Ismail und Braila waren ſchon 
in den Händen der Ruſſen; Widdin, mehr abwärts lie- 
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gend, konnte darum keinen großen Einfluß auf die Ope⸗ 
rationen ausüben: es blieben bloß Ruſtſchuk und Sili— 
ſtria. Sobald dieſe gefallen, konnte man mit aller Sicher— 
heit gegen Schumla und Warna vorgehen, die Schlüſſel 
zum Eingange des Balkan-Gebirges, nach deren Ueber— 
wältigung der Weg über das Gebirge leicht zu öffnen 
war, um ſodann mit Nachdruck die Operationen auf 
Adrianopel und Konſtantinopel fortzuführen. 

Im zweiten Falle, durch raſche Schläge den Feind 
zu ſchrecken und einzuſchüchtern, war zum ſichern Vor⸗ 
rücken in Bulgarien, der Beſitz von Siliſtria gleichfalls 
von Wichtigkeit, um für jeden erdenklichen Fall, den 
Rückzug, der von hier leicht gefährdet werden konnte, 
ſicher zu ſtellen. Alsdann aber bedurfte es kräftiger Ope— 
rationen, und zwar zuerſt gegen Schumla, wo der Groß— 
weſir mit dem Hauptheer hielt, entweder um ſich dieſer 
von Natur zwar ſehr feſten aber damals durch Kunſt 
noch nicht ſo ſtark wie ſpäterhin gemachten Stellung, zu 
bemächtigen, oder um ſich des feindlichen Heers durch 


einen jener betäubenden Schläge, deren Wirkung beſon- 


ders auf Türken ſo unfehlbar iſt, für die ganze übrige 
Dauer des Feldzugs zu entledigen. Als Sieger hätte 
man ſodann den Balkan leicht überſchritten, und dem 
erſchreckten Sultan den verlangten Frieden ohne Mühe 
abgezwungen. 

Rumänzow wählte den erſtern, zwar weniger glän- 
zenden, aber ſicherern Gang; ſetzte ſich jedoch einiger Ge— 
fahr dabei aus, indem er bei ſeinen geringen Streitkräf— 
ten zu viel auf einmal unternahm, und zu gleicher Zeit 
Siliſtria und Ruſtſchuk bezwingen und den Großweſir bei 
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Schumla in Zaum halten wollte. Aber zwei ſolcher 
Feſtungen, wie die genannten, mit anſehnlicher Einwoh— 
ner⸗Zahl und ſtarken Beſatzungen verſehen, waren, be— 
ſonders von Türken vertheidigt, mit einem verhältnigmä- 
ßig ſchwachen Korps nicht ſo leicht auf einmal zu erobern, 
und zweckmaͤßiger wäre es geweſen, fie eine nach der 
andern zu nehmen. Auch beſtätigte der Erfolg dieſe Be— 
merkung, denn obgleich man mehr wie zwei Monate vor 
ihnen zugebracht, ſo war doch, als der Friede zu Stande 
kam, noch nicht die mindeſte Ausſicht zu einer baldigen 
Uebergabe, weder der einen noch der andern, vorhanden. 

Wer über eine große Macht zu gebieten hat, vermag 
viel auf einmal zu thun; bei einer kleinen muß man ſo 
wenig wie möglich aufs Spiel ſetzen. Die gegen Sili— 
ſtria und Ruſtſchuk geſchickten Heerhaufen waren zu einer 
ernſtlichen Belagerung dieſer großen Städte zu ſchwach, 
zu ſtark aber, um als bloße Beobachtungs-Korps zu die— 
nen, während der wider den Großweſir entſandte Heer⸗ 
haufe ſchwerlich hingereicht haben würde, einem nach— 
drücklichen Angriffe deſſelben zu widerſtehen. Man war 
daher bei dieſer Zertheilung der Streitkräfte leicht einem 
Unfall ausgeſetzt, und dieſer hätte, wie im vorigen Jahre, 
das Mißlingen des ganzen Feldzugs zur Folge haben 
können. 

Zum Glück für den Feldmarſchall war der Großweſir 
Muchſin Sade Mehemet ein ſchwacher, unentſchloſſener 
Greis ohne Thatkraft, der nichts verſuchte, nichts wagte, 
ſondern wie feſt gebannt auf einen Fleck, bei allem, was 
um ihn her vorging, unbeweglich ſtehen blieb; ſo unbe— 
weglich, daß er ſich zuletzt von einem kleinen Heerhaufen 
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in feiner Stellung von Schumla einſchließen ließ. Die 
Kenntniß dieſes ſeines Karakters mochte vielleicht das 
ihrige dazu beigetragen haben, den Feldmarſchall zum Un— 
ternehmen ſo vieler Dinge auf einmal zu vermögen, in 
der Ueberzeugung, daß er von jenem furchtſamen Heer— 
führer keine ernſtliche Durchkreuzung ſeiner Plane zu be— 
fürchten habe. 

Im April-Monat erſchien Suworow, der um dieſe 
Zeit zum General-Lieutenant war befördert worden, wie— 
der bei der Armee, und erhielt den Befehl über ein 
6000 M. ſtarkes Korps, das bei Slobodſeja an der Jalo— 
mitza ſtand. Er ſollte mit demſelben bei Hirſowa über 
die Donau gehen und zu dem General Kamenskij ſtoßen, 
der ſchon früher mit einem andern Korps von 8000 M. 
von Ismail nach Babadag aufgebrochen war: beide 
vereinigt ſollten alsdann auf Schumla marſchiren. 

Nachdem Kamenskij einige Zeit in Babadag verweilt, 
brach er in den letzten Tagen des Mai's von da auf, 
und kam d. 1. Jun. nach Muſſabei, ohne jedoch Suwo— 
row, wie er gehofft, vorzufinden. Denn dieſer, der ſich, 
wie es ſchien, nicht gern den Befehlen eines andern nur 
um wenig ältern Generals untergeordnet ſah, hatte ſich 
eben nicht beeilt, jene Vereinigung zu Stande zu bringen. 
Nachdem er nämlich am 16. Mai bei Hirſowa überge— 
gangen, war er die Donau aufwärts, über Raſſowat, 
nach Kainardſhi marſchirt. Hier ereilte ihn der ſtrenge 
Befehl Kamenskij's, auf der Stelle zu ihm zu ſtoßen. 
Länger durfte er nicht anſtehen zu gehorchen; er brach 
demnach auf und rückte in Eilmärſchen nach Baſardſhik, 
wo er ſich mit Kamenskij am 4g. Juni vereinigte. Beide 
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ſetzten ſich nun gegen Kosludſhi in Bewegung; aber hier 
trafen ſie unvermuthet auf den Feind. 

Nach langem Hin- und Herſchwanken hatte ſich der 
Großweſir endlich entſchloſſen, einen Verſuch auf Hirſowa 
zu machen, um den Ruſſen dieſen wichtigen Punkt auf 
dem rechten Donau-Ufer zu entreißen; die Ausführung 
wurde dem Janitſcharen-Aga und Abdür Reſak, dem 
muthigen Reis-Effendi, übertragen. Mit einem Heer 
von 40,000 M. und einem bedeutenden Artillerie-Park, 
waren ſie ausgezogen und an demſelben Tage als die 
Ruſſen von Baſardſhik aufbrachen, waren die beiden 
Türkiſchen Anführer in Kosludſhi angekommen. Weder 
die Ruſſen noch die Türken wußten etwas von ihrer ge— 
genſeitigen Nähe. Ein dichter Wald, Deliorman, durch 
welchen nur ein ſchmaler Fußweg führte, trennte fie. 
In dieſem ſtießen am 44. Juni in der Früh unvermu⸗ 
thet die gegenſeitigen leichten Truppen auf einander, und 
alſobald erhob ſich ein lebhaftes Gefecht. Die Ruſſen, 
die nur lauter Reiterei hatten, wurden durch den feind— 
lichen Vortrab, den, außer den Reitern, noch einige 
tauſend entſchloſſener Albaneſen bildeten, nach einem 
hitzigen Gefecht zurückgeworfen; drei Bataillone, die zu 
Hülfe eilten, hatten gleiches Schickſal. Zuletzt, am 
Ausgange des Waldes, als der Fürſt Matſchipelow mit 
noch zwei Regimentern herbeikam, gelang es endlich den 
Ruſſen durch ihr heftiges Feuer die Albaneſer zuerſt auf— 
zuhalten und dann zum Weichen zu bringen. Suworow, 
der mit feiner gewöhnlichen Thaͤtigkeit überall hineilte, 
wo die Gefahr am größten war, leitete hier ſelbſt das 
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Gefecht, entging aber, als er ſich zu weit vorwagte, nur 
mit Mühe den Säbeln der ihn verfolgenden Spahi's. 

Das Feuer ſchwieg zuletzt, und als der Rauch ſich 
etwas verzogen, ſprengte Suworow mit dem Fürften 
Matſchipelow abermals vor, um die fernern Bewegun— 
gen der Albaneſer zu beobachten. Als er ſie im vollen 
Rückzug erblickte, gab er Befehl, ſogleich zu ihrer Ver⸗ 
folgung aufzubrechen. Der Weg im Walde war eng 
und der Marſch höchſt beſchwerlich, um ſo mehr, als 
todte Türken, niedergeſtoßene Zug-Ochſen, und Wagen 
mit Schanzgeräthe aller Art, den Durchgang noch er— 
ſchwerten; überdieß war die Hitze fo drückend, daß meh—⸗ 
rere Soldaten vor Erſchöpfung todt niederfielen. 

Der General Löwis mit 3000 Koſaken und Huſaren 
eröffnete den Zug, konnte jedoch den ſich zurückziehenden 
Albaneſern nicht viel anhaben, war im Gegentheil zum 
öftern genöthigt, ſelbſt Schutz bei dem hinten nachfolgen— 
den Fußvolk zu ſuchen. Unter fortdauerndem Gefecht 
rückte man, die Türken vor ſich herdrängend, 7 Werſt 
durch den Wald vorwärts. Endlich erreichte man den 
Ausgang, das Terrain erweiterte ſich, und ein friſcher 
Regen ſtellte die erſchöpften Krafte der Soldaten wieder 
her; während er ihren mit weiten Gewaͤndern bekleideten 
Gegnern höchſt beſchwerlich fiel. Kaum aber waren die 
Ruſſen ins Freie hinausgekommen, als ſie das ganze 
feindliche Heer vor ſich auf einer Anhöhe aufgeſtellt er 
blickten, und durch das Feuer mehrerer Batterien ſich 
von ihm begrüßt ſahen. Schnell bildeten ſie ihre Vier⸗ 
ecke, fünf in einer Linie neben einander; und, die Neite- 
rei auf die Flügel werfend, rückten ſie im Sturmſchritt 


die Anhöhe hinauf 11). Die Türken kamen ihnen auf 
halbem Wege entgegen, und alſobald entſpann ſich ein 
heftiger Kampf. Auf dem rechten Flügel wurden die 
Türkiſchen Anfälle unſchwer abgeſchlagen, deſto hartnäcki⸗ 
ger war das Gefecht auf dem linken. Zu wiederholten 
Malen drangen die Janitſcharen vor, und, den Säbel in 
einer Fauſt, die Flinte vor ſich in der andern, brachen 
ſie wie Wüthende in einige Vierecke ein, doch ohne Er⸗ 
folg, da die innern Reſerven die Eingedrungenen bald 
wieder niedermachten. Nach mehrmaligen, vergeblichen 
Anfällen, wobei auch die Ruſſen empfindlich litten, über: 
ließen die Türken ihnen zuletzt das Schlachtfeld und 
ſuchten ihr Heil in der Flucht. 

Die Huſaren und Koſaken verfolgten ſie, niederfäbelnd 
und niederſtoßend alles was ereilt wurde; das Fußvolk 
drang in geſchloſſenen Vierecken nach. Als ſie die Höhe 
erreicht, erblickten ſie im Grunde dahinter das Lager der 
Türken bei der kleinen Stadt Kosludſhi. Nur 10 Ka⸗ 
nonen hatten der raſchen Bewegung der Ruſſen folgen 
konnen; dieſe ließ Suworow ſogleich auf das feindliche 
Lager richten. . 


% Schlachtordnung der Ruſſen. Zur äußerſten Rechten 
der Ob.⸗Lt. Lubimow mit 3 Schwad. Huſaren und 1 Koſaken⸗Regt.; 
neben ihm in fortlaufender Linie gegen die Linke zu, die Vierecke 
des Ob.⸗Lts. Baron Ferſen, des G.-M. Miloradowitſch, des G. M. 
Oſerow, des Brigadiers Fürſten Matſchipelow; endlich des Ob. ⸗-Lts. 
von der Recke; jedes derſelben 2 Bataillons ſtark; der Reſt der Rei⸗ 
terei von Löwis links. 2000 Arnauten reinigten hinten den Wald 


von den zerſprengten Türken. In allem betrug die Zahl der Strei⸗ 


ter, ohne die Arnauten, ungefähr 8000 M.; der übrige Theil des 


Heers war noch zurück. 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 11 
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Hier herrſchte indeß die größte Verwirrung. Ver⸗ 
geblich hatte der Reis-Effendi die Flüchtigen aufzuhalten 
und ſich an ihre Spitze zu ſtellen geſucht: „Du biſt zu 
Pferde; wir ſind zu Fuß, ſchallte es ihm entgegen, geht 
es ſchief, ſo retteſt du dich, und wir kommen um.“ — 
„Verhüt es Gott, rief Abdür-Reſak, daß ich euch ver⸗ 
ließe, wollt ihr, ſo fechte ich mit euch zu Fuße.“ — 
Aber von Schrecken oder Wuth beherrſcht, hörten fie we— 
nig auf feine Worte, und einer drückte ſogar voll Ins 
grimm ſein Gewehr auf ihn ab. Der Tumult waͤchſt; 
die Stimme der Befehlenden wird nicht mehr gehört; 
ſelbſt unter einander tödten ſich die Wüthenden, oder 
denken auf Rettung ihrer Perſonen. Die einen hauen. 
die Stränge von den Kanonen ab, um ſich auf den 
Zugpferden zu flüchten, andere ſchießen auf die Reiter, 
um ſich ihrer Pferde zu bemächtigen: überall Getümmel, 
Verwirrung, Flucht. Da erſcheinen die Ruſſen auf der 
Höhe, und ihre Kugeln fallen in das Lager. Nichts 
hält nunmehr die erſchrockenen Mufelmänner zurück: 
Zelte, Kanonen, den ganzen reichen Troß verlaſſend, 
iſt jeder nur auf ſeine Sicherheit bedacht. Die einen 
retten ſich über Prawadi ins Gebirge; die andern ins 
Lager nach Schumla; noch andere zerſtreuen ſich auf 
andern Wegen. 

Am Morgen hatte der Kampf begonnen; den ganzen 
Tag hatten die Ruſſen marſchirt oder gefochten; ſchon 
ſenkte ſich die Sonne zum Untergange, als ſie endlich, 
ſiegesfroh in das reiche, ſchoͤn geſchmückte Lager der Türfen 
einrückten, wo es keinen Widerſtand weiter gab. Uner⸗ 
meßlich war die Beute, die ſie hier vorfanden. Aber 
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Suworow, der nie ruhte, ſo lange noch was zu thun 
übrig blieb, nahm die Reiterei und einen Theil des Fuß⸗ 
volks und ſetzte die Verfolgung des Feindes bis zum 
Einbruch der Nacht fort, um ihn nirgends zum Stehen 
kommen zu laſſen. 

Das war die Schlacht von Kosludſhi, die Suworow 
in Verbindung mit Kamenskij über den Reis⸗Effendi und 
den Janitfcharen-Aga gewann. Unter ungünſtigen Um: 
ſtänden angefangen, endigte ſie mit der völligen Nieder: 
lage der Türken, die an 3000 Todte und Verwundete, 
30 Kanonen, 80 Fahnen und ihr ganzes reiches Lager 
verloren. Die einzige dieſes Feldzugs, beſchleunigte ſie 
deſſen Entſcheidung. Denn ein großer Theil des Türfi- 
ſchen Heers zerſtreute ſich, und die in Schumla Zurid- 
gebliebenen, von Muthloſigkeit ergriffen, zeigten wenig 
Luſt, ſich abermals mit den Ruſſen zu meſſen. So konnte 
es nunmehr dem General Kamenskij gelingen, den Groß⸗ 
weſir in Schumla einzuſchließen, ohne daß dieſer es ge⸗ 
wagt hätte, mit dem Säbel in der Fauſt ſich ſeine Ver⸗ 
bindungen wieder zu öffnen. 

Sie war auch das letzte Gefecht, dem Suworow in 
dieſem Kriege beiwohnte. Die gehabten Anſtrengungen 
erſchöpften ſeine noch ſchwache Geſundheit und nöthigten 
ihn, abermals die Armee zu verlaſſen ). Er begab ſich 
nach Buchareſt. 


— Dieſes iſt die gewöhnliche Angabe ſeiner Lebensbeſchreibungen. 
Es fällt auf, daß Suworow, der wegen ſeiner einfachen, harten 
Lebensart ſonſt einer vortrefflichen Geſundheit genoß, in dieſen erſten 
Feldzügen ſo oft wegen Krankheit ſich von der Armee entfernt. Ohne 
die Wirkungen des hieſigen Klima's in Anſchlag zu bringen, gab es 

11 * 
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Der Krieg nahm indeß eine glückliche Wendung. Sal⸗ 
tykow ſchloß Ruſtſchuk ein, der Feldmarſchall Siliſtria, 
und Kamenskij rückte nach obigem Sieg vor Schumla. 
Aber der Großweſir rührte ſich nicht in ſeiner feſten 


noch eine andere Urſache: Uneinigkeit mit ſeinen Vorgeſetzten, indem 
er, wenn eine Sache keinen Aufſchub litt, vieles ohne weiteres auf 
ſich nahm, und nachher deshalb zur Verantwortung gezogen wurde. 
So ſcheint hier die wahre Urſache, warum er das Heer verließ, ge— 
weſen zu ſein, weil er ſich mit Kamenskij nicht wohl vertragen 
konnte. Schon oben ſahen wir, wie er es To lange als möglich ver 
ſchob, fich mit ihm zu vereinigen; und die Schlacht von Kosludſhi 
diente eben nicht, ihre Zwietracht auszugleichen. Suworow mit der 
ſämmtlichen Reiterei war voran in den Wald gezogen, in welchem 
man den Feind nicht vermuthete. Aber plötzlich ſtieß man hier auf 
die Spitze des Türkiſchen Heers, von tapfern Albaneſen gebildet. 
Die Ruſſiſche Reiterei war in dem beengten Terrain offenbar im 
Nachtheil, und wurde mit Verluſt aus dem Walde hinausgeworfen. 
Das herbeieilende Fußvolk hielt die Albaneſer auf und trieb ſie wieder 
in den Wald zurück, worauf denn der Kampf ſo fort ging, wie oben 
erzählt worden. Die Bewegung mit der Reiterei geſchah ohne 
Kamenskij's Wiſſen, was dieſer, als älterer General, ſehr 
übel nahm; und obwohl nun Suworow im Fortgang des Gefechts 
die größten Beweiſe von Muth, Thätigkeit und Gegenwart des Geiſtes 
gab, und dadurch weſentlich zum glücklichen Erfolg der Schlacht bei⸗ 
trug, ſo konnte doch das den heftigen, jähzornigen Kamenskij nicht 
befriedigen. In Folge des nun ausbrechenden Zwiſtes ſcheint Su⸗ 
worow das Heer verlaſſen zu haben. Zwei ſo hitzige Köpfe waren 
nicht für einander geſchaffen. 

Der Ueberſetzer von Veterani's Feldzügen (Dresden 1788), 
der Prinz von Waldeck, der dieſem Feldzuge als Freiwilliger bei— 
wohnte, verſichert ausdrücklich (Anmerk. S. 52), daß die Ruſſiſche 
Reiterei wider den Willen Kamenstifs die Spitze des Heers 
in dem Walde Deliorman genommen hätte, und nach einem halb⸗ 
ſtündigen Marſchiren zu vier Mann Front (breiter wäre es nicht 
möglich geweſen), auf den Türkiſchen Vortrab geſtoßen und zurück- 
geworfen worden ſei. 
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Stellung. Vergebens ſuchte der Ruſſiſche Feldherr, zu 
ſchwach, das verſchanzte Lager zu ſtürmen, durch allerlei 
Bewegungen ihn ins freie Feld herauszulocken, um mit 
ihm zu ſchlagen. Muchſin Sade Mehemet blieb bei allen 
Demonſtrationen unbeweglich. Da Manöver nichts hal— 
fen, beſchloß man ihm die Zufuhren abzuſchneiden. Das 
Ruſſiſche Heer zog links auf den Höhen um Schumla 
herum und beſetzte alle dahin führenden Wege; jedoch da 
es bei feiner geringen Mannſchaft durch zu ſtarkes Aus⸗ 
dehnen links in Gefahr gerieth, die eigenen Verbindungen 
zu verlieren, geſchah es nur mit großer Vorſicht. Immer 
blieb der Großweſir, ohne ſich zu rühren, in ſeinem Lager. 
Nicht ſo ſeine Leute. Beim beginnenden Mangel fingen 
fie an ſich zu zerſtreuen: erſt einzeln, dann mehrere, zu— 
letzt in Haufen. Auf Bergſtegen flüchteten ſie über Eski⸗ 
Stambul, über Dſhuma, ins Gebirg und brachten Un⸗ 
N und Beſtürzung mit in die rückwärts liegenden 
Provinzen. Bald hatten die Ruſſen dem Weſir auch die 
Konſtantinopolitaner⸗Straße abgeſchnitten, feinen Haupt 
verbindungsweg. Die Noth ftieg, fein Muth fiel, und 
doch hätte es nur eines kräftigen Entſchluſſes bedurft, 
um die ausgedehnte Stellung der Ruſſen zu durchbrechen. 
Aber daran fehlte es ihm. Er nahm keinen Rath als 
nur von feinem Kleinmuth, und an feiner Rettung ver- 
zweifelnd, bat er um Waffenſtillſtand. Frieden nur wollte 
Rumänzow geben. Der Türkiſche Stolz mußte ſich fügen 
und Bevollmächtigte erſchienen im Lager des Ruſſiſchen 
Feldmarſchalls bei Kutſchuk Kainardſhi. Die Unterhand⸗ 
lungen dauerten nicht lange. Die Türken durften, Ru⸗ 
mänzow wollte keine Schwierigkeiten machen. Er legte 
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ihnen dieſelben Bedingungen vor wie früher in Buchareſt, 
und am +2. Juli, an demſelben Tage, an welchem vor 
63 Jahren der Friede vom Pruth geſchloſſen worden 13), 
wurde im Zelte des Feldmarſchalls ein Friedenstractat 
unterzeichnet, fo vortheilhaft, wie alle glänzenden Siege 
des 1770ten Jahrs ihn nicht hatten zu Wege bringen 
können. Aber Muſtapha war todt, Abdul-Hamid ein 
ſchwacher Greis, der Großweſir eingeſchüchtert, die Türken 
endlich des Kampfes müde, und keine Ausſicht da, ihre 
tapfern Gegner zu beſiegen. Damit erlangte die Kaiſerin, 
was ſie gewünſcht: Unabhängigkeit der Krimm, Kinburn, 
Aſow, Kertſch, Jenikale, und freie Schifffahrt auf dem 
Schwarzen Meere. Der erſte und wichtigſte Schritt zur 
Erſchütterung der immer noch furchtbaren Osmaniſchen 
Macht war gethan. 

So endete dieſer lange Kampf. In der gewiſſen Hoff— 
nung unternommen, Rußland zu ſchwächen und zu de— 
müthigen, diente er nur, deſſen mächtige Hülfsquellen an 
den Tag zu bringen, und ihm neuen Ruhm zu erwerben. 
Die, welche demüthigen wollten, wurden ſelbſt gede— 
müthigt; gewöhnliche Folge aller Unternehmungen, die 
nicht von Gerechtigkeit, ſondern von Uebermuth und dir 
plomatiſcher Weisheit eingegeben werden. Vergeblich wäh— 
nen dünkelvolle Staatsmänner in den Gang des Schick— 
ſals einzugreifen, und ihn nach ihren Wünfchen und 
Begierden zu lenken und zu leiten: ernſt geht es ſeinen 
gemeſſenen Schritt fort, und zertritt mit eiſernem Fuß 
die vermeintlichen Lenker zuerſt. Die Politik legt weite 


13) Eigentlich wurde der Friede vom Pruth am 43. Juli (1711) 
unterzeichnet. 
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Plane an; Jahrelang arbeitet ſie an deren Ausführung 
— ein Augenblick zerreißt ſie wie Spinnengewebe. Das 
iſt die Schwäche menſchlicher Weisheit! Ihr iſt nur ge— 
geben, aus der Vergangenheit zu lernen, die Gegenwart 
zu erkennen, und gefaßt der Zukunft entgegen zu gehen, 
um, was ſie auch bringe, klug zu benutzen. Das war 
ſtets die politiſche Weisheit aller großen Männer. Nie 
legten ſie weite Plane für die Zukunft an — ein Hauch 
ſtößt dieſe um; ſie begnügten ſich, aus dem, was die 
Dinge mit ſich brachten, geſchickt alle möglichen Vor— 
theile zu ziehen. Sie erkannten ihre Zeit und deren Geiſt; 
ſchritten bald ihr vor, bald griffen ſie hemmend ein. 
Nach den Umſtänden änderten fie dann ihre Entwürfe, 
ihre Plane. Friedrich der Große geſtand ſolches offen— 
herzig dem Kaiſer Joſeph. Doch dieſer, in einer andern 
Schule erzogen, wollte ihm nicht glauben; fand wenigſtens 
ſeine Behauptung ſehr ſonderbar. „Ich habe, ſagte er 
zum Franzöſiſchen Geſandten Breteuil 1), viel mit dem 
Könige von Preußen geſprochen; ich hatte ſelbſt den Auf— 
trag, mit ihm zu ſprechen; ich habe alles Genie bei ihm 
gefunden, bin aber ſehr erſtaunt geweſen, ihn ſagen zu 
hören: „er habe nie einen Feldzugs-Plan gehabt, und 
verachte nicht minder alle politiſche Vorausſicht; er ver— 
führe im Kriege wie in der Politik, d. h. nach den Um— 
ſtänden und nach dem Gange, den ſeine Gegner nähmen.“ 
Joſeph, in jener Zeit, fand dieſe Behauptung ſonderbar; 
in der unſrigen erſcheint ſie nicht mehr ſo, und faſt alle 


14) S. Flaſſan. VI. ©. 40. 
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großen Männer vor und nach Friedrich, haben ſich auf 
ähnliche Weiſe geäußert. 

Dieſer Krieg verherrlichte die Kaiſerin Katharina, die 
ihn ſtandhaft durchführte, und den Feldherrn Rumänzow, 
der ihn mit Weisheit und Kraft leitete. Die Schlacht. 
vom Kagul wird immer fein ſchönſter Ruhm bleiben. 
Aber auch andere untergeordnete Feldherrn zeigten Ger 
ſchick und Talente, vornämlich der tapfere Weismann, 
Repnin, Waſſilij Dolgorukij, der Eroberer der Krimm, 
und Suworow. Zum erſtenmal ſehen wir dieſen im 
Kampf mit den Türken, deren Schrecken er hernach ger 
worden: kühn, und doch nicht ohne Vorſicht; unterneh- 
mend, aber nachdem er früher wohl überlegt, immer thätig. 
und unermüdlich, wie der Feldherr gegen Türken ſein ſoll. 
Wenn er nicht mehr that, ſo war es die Schuld ſeiner 
Obern, die ihm nicht erlaubten, mehr zu thun. Denn 
noch kannte man ihn nicht genug, um ihm mit Sicher⸗ 
heit die Führung größerer Heertheile anzuvertrauen. Erſt 
wiederholte Siege ſollten ihm Vertrauen, und dieſes die 
Mittel verſchaffen, neue zu erringen. 

Die Kriegskunſt machte im Lauf der fünf Feldzüge 
wider die Türken manchen Fortſchritt. Münnich hatte 
ſich der großen Vierecke bedient: das ganze Heer bildete 
bei ihm anfangs nur eins, ſpäter drei derſelben. Es iſt, 
einleuchtend, wie langſam und ſchwerfällig die Bewegungen 
ſein mußten. Golizün, der ihm in allem folgte, behielt 
dieſe großen Vierecke bei; ſein Heer marſchirte nicht anders; 
Gepaͤck und Fuhrweſen kamen in die Mitte. Auch nahm 
er, wie er ſie gefunden, die Spaniſchen Reiter auf; 
beim Marſch mußten einige Soldaten von jedem Zug ſie 
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tragen. Neue Erſchwerung der Beweglichkeit und Schnelle. 
Rumänzow kam mit andern Ideen herzu; ſein trefflicher 
General⸗Quartiermeiſter Bauer, der ſich unter dem Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig im ſiebenjährigen Kriege 
gebildet, beftärkte ihn in feinen Entwürfen, und die ganze 
bisherige Kriegsart mit den Türken wurde umgewandelt. 
Zuerſt ſchaffte Rumänzow die Spaniſchen Reiter ab; der 
Soldat ſoll ſeinen Schutz nur in ſeinem Muth und in 
ſeiner Kaltblütigkeit ſuchen. Früher hatte man ſie für 
unumgänglich nothwendig zur Abhaltung des erſten furcht— 
baren Stoßes der Türken erachtet ). Die Erfahrung 
bewies das Gegentheil, und die Standhaftigkeit der Ruſſi⸗ 
ſchen Soldaten litt nichts durch ihre Abſchaffung. Uner⸗ 
ſchrocken empfingen ſie den Anfall der Türkiſchen Reiterei 
und den noch gefährlichern der Janitſcharen. Gelang es 
dieſen auch hin und wieder einmal, ein Ruſſiſches Viereck 
zu durchbrechen, ſo trat ihnen alſobald eine im Innern 
befindliche Reſerve entgegen, tödtete die Eingedrungenen, 
und ſtellte mit Ausfüllung der Lücke die Ordnung wie— 
der her. . 

Ein zweiter, größerer Fortſchritt war die Verkleine⸗ 
rung der Vierecke. Noch an dem genialen Warnery, der 
um 1771 ſein Werk über die Türken und Ruſſen heraus⸗ 
gab 16), hatten die großen Vierecke einen Vertheidiger ge— 


48) Selbſt der geiſtvolle, obgleich nicht von Einſeitigkeit freie 
Berenhorſt, vermeinte in ihnen das einzige bewährte Mittel gegen 
den Türkiſchen Ungeſtüm zu ſehen. Vergl. Betrachtungen über 
die Kriegs kunſt. III. S. 55 u. f. und an mehreren anderen 
Stellen. 

1%) Remarques sur le militaire des Tures et des Russes. & 
Breslau. 1771. 
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funden; allein ihre Unbehülflichkeit und Schwerfälligkeit 
war zu augenſcheinlich, um nicht auf eine Abänderung 
zu führen. Man bildete ſie demnach, immer noch groß 
genug, aus mehreren Bataillonen, entfernte den Troß 
und ſtellte ihn in eine Wagenburg, ſchloß dafür eine Re 
ſerve in die Mitte ein; ein größeres wie die übrigen, 
diente zum Haupthalt. Hiermit wurde zugleich die Me⸗ 
thode des Umgehens verbunden. So hatte Rumänzow 
an der Larga, gleichſam zum erſten Verſuch, fünf kleine 
Vierecke, die von einem großen unterſtützt wurden; am 
Kagul aber vier kleine und ein großes, welches letztere 
jedoch kleiner wie jenes an der Larga gemacht wurde. 
Alle ſtanden in einer Linie und hatten die Reiterei in 
den Zwiſchenräumen. Als es in der Schlacht vom Kagul 
zum Sturm der Verſchanzungen ging, umzogen die bei— 
den äußerſten Vierecke die feindliche Linie, und nahmen 
ſie mit ihrem Feuer in Flanke und Rücken. Einer der 
glänzendſten Siege war das Ergebniß davon. Spätere 
große Schlachten ſah dieſer Krieg nicht mehr: die Türken 
vermieden fie und hielten ſich hinter ihren Wällen. Doch 
gab es mehrere Gefechte, in denen die Ruſſen, nach 
Maßgabe ihrer Stärke, ein, zwei oder mehrere Vierecke 
bildeten. Dieſe wurden jetzt kleiner gemacht und aus 
zwei Bataillonen formirt; ja Suworow in ſeinem Gefecht 
bei Turtukai, bildete ſie gar aus einzelnen Kompagnien. 
Schwächer ſind ſie wohl nie gemacht worden, und auch 
hier geſchah es bloß aus Mangel an Truppen. 
Suworow, ſtets Sieger über die Türken mit geringen 
Mitteln, lernte ſie zuletzt verachten, obſchon ſie eigentlich 
an ſich nicht verächtlich ſind. Sie werden es nur durch 


ihre Unordnung, ihren Mangel an Kriegszucht, an ver— 
ftändiger Leitung und Verwendung ihrer großen Maffen, 
endlich durch den Dünkel, die Rohheit und Unwiſſenheit 
ihrer Anführer. Dieſes waren die Urſachen ihrer Nie— 
derlagen. Alle Europäifchen Völker waren in der Kriegs— 
kunſt vorgeſchritten; die Türken allein waren auf demſel⸗ 
ben Punkte ſtehen geblieben, wo ſie im 16ten und 17ten 
Jahrhundert geweſen, und hatten überdies den Geiſt, der 
damals manche fehlerhafte Einrichtung ausglich, ſo gänz— 
lich eingebüßt, daß ſich in dem gegenwärtigen Kriege 
auch nicht die mindeſte Spur deſſelben vorfand. 

Fanatismus führte ſie nicht mehr zum Kampf und 
Beuteſucht ſchien ihr einziger moraliſcher Hebel zu ſein. 
Köpfe zu gewinnen und dafür den feſtgeſetzten Preis zu 
erlangen, das war ihr Ziel, oft aber auch die Urſache 
ihrer Niederlage, indem ſie, ſtatt gewonnene Vortheile 
zu verfolgen, ihre Zeit mit Kopf-Abſchneiden verloren. 
Sahen ſie keine Hoffnung vor ſich, Koͤpfe zu erhalten, 
ſo hielten ſie es für keine Schande, das Schlachtfeld zu 
verlaſſen, und ſich für eine andere Gelegenheit aufzufpa- 
ren. „Gott will nicht, daß wir heute die Ungläubigen 
abgurgeln,“ hieß es dann, und jeder floh nun eben fo 
ſchnell davon, als er gekommen war. 

Gränzenlos war die Unwiſſenheit der Anführer, und 
nur ihrem Dünkel zu vergleichen. Von ganz fremdarti— 
gen Beſchäftigungen zu Feldherrn erhoben, war in ihnen 
oft keine Spur von kriegeriſchem Talent, ohne daß ſie 
deshalb ſich für minder große Feldherrn gehalten hätten. 
Sie glaubten mit perſönlichem Muth auszureichen, aber 
auch an dieſem fehlte es ihnen nur zu häufig. Deſto 
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mehr erfüllten Gedanken von Aftrologie und Magie ihre 
Köpfe. Muradgea d'Ohſſon verſichert, daß viele Depeſchen 
von Konſtantinopel an den Weſir nichts weiter enthalten 
hätten, als die Angabe der glücklichen Tage und Stun- 
den, welche von den Aſtrologen für den Angriff wie für 
die Vertheidigung vorausbeſtimmt worden. Der Padiſchah 
ſelbſt war der eifrigſte in dieſem Glauben. Hatte er doch, 
noch vor dem Beginn des Kriegs, ſich durch ſeinen Ge— 
ſandten eigens drei Aſtrologen von dem König von 
Preußen ausbitten laſſen, indem dieſer, nach Muſtapha's 
Meinung, deren ganz vorzügliche haben müßte. Friedrich 
antwortete dem Abgeſandten: „ſeine drei Aſtrologen wären: 
ſorgfältiges Studium der Staats- und Kriegskunſt, ein 
wohlgeübtes Heer und ein gefüllter Schatz“ 1). Befrie⸗ 
digte dieſe Antwort Muſtapha? — Es ſcheint nicht; denn 
er fuhr fort, nach wie vor, alle ſeine Schritte nach den 
Verkündigungen feiner Aſtrologen einzurichten, ohne da⸗ 
bei beſſer zu fahren. — Eben ſo ſehr wie Aſtrologie 
ſpukte Magie in den Köpfen dieſer Auserwaͤhlten, und 
diente ihnen, alles was ſie nicht begriffen, nach ihrer 
Weiſe auszulegen. So erbat ſich ein gefangener Paſcha 
ganz inftändig die Erlaubniß, eine jener verzauberten 
Kanonen ſehen zu dürfen, die, wie er gehört habe, ſich 
ſelbſt lden und abfeuerten, ohne daß man etwas dabei 
zu thun brauche. Anders glaubten dieſe Barbaren die 
Schnelligkeit, womit das Ruſſiſche Geſchütz feuerte, ſich 
nicht erklären zu können. 


1) Vergl. Dietz in feinem Vorbericht zur Ueberſetzung des Ach: 
met Resmi Effendi. S. 15. u. f. 
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Zur vornehmen Unwiſſenheit der Anführer kam die 
dünkelvolle Selbſtzuverſicht der Gemeinen. „Sie ſchlepp⸗ 
ten, berichtet ein Augenzeuge, einen großen Artillerie— 
Park mit ſich, wovon jedes Stück eben ſo ſchlecht montirt 
wie bedient war. Niedergeſchmettert bei jeder Gelegen— 
heit von dem Geſchütz der Ruſſen, wußten ſie ſich nicht 
anders zu entſchuldigen, als daß fie deren Treuloſigkeit 
anklagten. „Sie verlaſſen ſich, ſagten fie, auf die Ueber— 
legenheit ihres Feuers, dem man in der That nicht wider: 
ſtehen kann; aber laßt ſie dieſes Feuer einſtellen, und als 
brave Krieger mit dem blanken Schwert in der Hand 
herankommen, dann wollen wir ſehen, ob dieſe Ungläu— 
bigen der Schärfe des Säbels der wahren Gläubigen zu 
widerſtehen vermögen.“ Es gab ſelbſt ſo alberne Fanatiker 
unter ihnen, welche den Ruſſen vorwarfen, daß ſie zur 
Zeit des Radamans ſie angegriffen hätten. Solches 
find die Worte eines Mannes, deſſen Zeugniß nicht ver 
dächtig ſcheinen kann, des Barons von Tott 15), eben⸗ 
deſſelben, der neues Leben in ihre Kriegskunſt bringen 
ſollte. g 

Sie dienen nur eine beſtimmte Zeit (von Georgi bis 
zum Demetrius Tag), nach deren Verlauf ſie heimkehren, 
ohne ſich zu kümmern, ob ſie abgelöſet ſind, oder nicht. 
Da ſie größtentheils zu Pferde dienen, ſo mögen ſie 
natürlich nicht bleiben, wenn die rauhe Jahreszeit und 
damit der Mangel an Graſung für ihre Pferde angeht. 
So verließen ſie oft wichtige Punkte freiwillig, die ſie 
kurz vorher mit der angeſtrengteſten Tapferkeit vertheidigt 


48) Memoires sur les Tures et les Tatars. III. 9. ete. 


hatten (man denke an Chotim, Braila u. a.). Ihre 
Anführer konnten daher nie feſt auf ſie bauen, und dem 
gemäß, beſtimmte Pläne mit ihnen verfolgen. Ein ge— 
ringer Umſtand war oft hinreichend, ſie aus einander zu 
treiben: irgend ein unerwartetes Ereigniß, eine nieder— 
ſchlagende Nachricht oder ein unglücklicher Zufall erzeug— 
ten plötzlich einen paniſchen Schrecken, und dann war an 
kein Halten weiter zu denken: ein zahlreiches Heer ſtob 
auseinander, gleich als wäre es von der Erde weggetilgt. 

Laune trieb ſie in den Kampf, Laune führte ſie von 
dannen. Aber gerade, weil ſie ſich nur ſchlugen, wenn 
die Luſt ſie trieb, ſchlugen ſie ſich um deſto beſſer. 
Nichts kam dem Ungeſtüm ihres erſten Angriffs bei; 
loſer war der zweite, ſchwächer noch die folgenden, bis 
ſie zuletzt, die Hoffnung zum Siege aufgebend, raſch 
davon ſprengten. 

Bei den Angriffen der Janitſcharen rannten dieſe, 
eine Menge Fähnlein voran, in dichten Haufen gegen 
den Feind, die Hintern die Vordern drängend, ſo daß 
dieſe weder anhalten noch umkehren konnten. Die Mu— 
thigſten vorauf, nach dieſen die weniger Kühnen, zuletzt 
der große Haufe, der gleichſam den Erfolg des erſten 
Stoßes abwarten wollte, um, wenn er glückte, mit ein- 
zubrechen oder ſchnell umzukehren, wenn man unerwartes 
ten Widerſtand fand. Da dieſer Anlauf ohne Ordnung 
geſchah, ſo konnten nur die vordern feuern; alsdann 
faßten ſie den Säbel in die rechte Hand, die Flinte oder 
den Dolch, um Degen- oder Bajonnetſtöße zu pariren, 
in die linke, und ſtürmten vorwärts; die hintern warfen 
ihre Gewehre am Hängeriemen über die Schulter, und 
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drängten mit dem Säbel in der Fauſt nach. Ihre wei— 
ten Hoſen, die ſie im Laufen hindern konnten, hielten 
ſie oft, waren die Hände beſchaͤftigt, mit den Zähnen, 
und alſo wüthenden Stieren gleichend, rannten ſie auf 
das gegebene Zeichen daher, unter gräßlichem Gebruͤll: 
Allah! Allah! — Wehe dem Feinde, der ſie nicht ſtand— 
haft erwartete, nicht mit Kaltblütigkeit empfing! 

Wie unregelmäßig auch ein ſolcher Angriff, wie we— 
nig Kunſt und Zuſammenhang in ihm war, fo machte 
ihn doch ihre Hitze und ihr Ungeſtüm ſehr gefährlich, 
wenn man nicht genug Unerſchrockenheit und Feſtigkeit 
ihnen entgegenſetzte. Das Mißlingen des einen oder des 
andern Haufens hielt die übrigen nicht zurück; und ge— 
lang es nur einem, irgendwo einzubrechen, ſo ſtürzte 
alles hitzig nach, und furchtbar wüthete dann ihr ſcharfer 
Säbel, den ſie eben ſo behend als geſchickt zu führen 
wußten. 

Kein Terrain war ihren Spahis ungangbar, keine 
Schwierigkeit hielt ſie auf; wo jede andere Reiterei ge⸗ 
ſtutzt und ſich nicht hingewagt haben würde, kamen ſie 
mit aller Unbefangenheit heraus: herab jähe, abſchüſſige 
Höhen, weg über ſteile Berge und Felſen, durch Buſch— 
werk und dichtes Gehölz hindurch: wo nur der menſch— 
liche Fuß hingelangen konnte, gelangten ihre Reiter hin. 
Nirgends war man vor ihnen ſicher; oft, an Oertern, 
die man unzugänglich wähnte, erſchienen fie plotzlich in 
Flanke und Rücken: zuerſt einige wenige voran, dann 
waren auf einmal Hunderte da, und rannten mit furcht— 
barem Geheul auf den beſtürzten Feind. 


176 


Gefährlich beim Anfall, war dagegen der Widerſtand 
der Türken, wenn ſie ſelbſt angegriffen wurden, nur 
ſchwach; leicht wurden fie zur Flucht gebracht und zer— 
ſtreuten ſich bald gänzlich, wenn man ſie mit Nachdruck, 
aber mit Ordnung und Vorſicht verfolgte. Bemerkten ſie 
jedoch, daß der Verfolgende ſelbſt in Unordnung gerieth, 
fo machten fie oft plotzlich Halt, kehrten um, und ſuchten 
dem Unvorſichtigen den Sieg zu entreißen. War man 
dagegen auf ſeiner Hut, ſo wurde ihre Verwirrung bald 
allgemein, und jeder ſuchte, wenn es auch auf Koſten 
des Nächſten wäre, das eigene Leben zu retten. Die 
Fußgänger tödteten dann, wenn ſie ſie erreichen konnten, 
ohne Bedenken die Reiter, um ſich ihrer Pferde zu be— 
mächtigen, daher denn dieſe, beim erſten Anſchein einer 
Niederlage, ſich aufs eiligſte davon machten, mehr die 
eigenen als die fremden Truppen fürchtend. Das alſo 
verlaſſene Fußvolk wurde dann leicht von dem verfolgen— 
den Feinde zuſammengehauen. 

Die erſte Folge einer Niederlage war immer Verluſt 
vom Lager, Gepäck, Geſchütz; denn Vorſichtsmaßregeln 
auf den Fall eines Unglücks zu nehmen, verhinderte ihr 
Stolz: es würde geſchienen haben, als wären ſie ihrer 
Sache nicht gewiß, als fürchteten ſie den Ausgang; aber 
der Moslim ſoll gar nicht die Möglichkeit zugeben, als 
wenn er geſchlagen werden könnte. Die Zelte blieben 
ſtehen, nichts wurde im Lager gerührt, auch nicht die 
geringſte Anſtalt zu ſchneller Fortſchaffung des Gepäcks 
getroffen, und ſämmtlich ging es dann verloren, weil, 
wenn fie geſchlagen waren, jeder nur an feine perſön⸗ 
liche Rettung dachte, ohne ſich um alles übrige zu be— 
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kümmern. So groß vor der Schlacht ihre Zuverſicht ge— 
weſen, ſo groß war dann nach derſelben ihre Niederge— 
ſchlagenheit: in ihrer Verzweiflung gaben ſie alles auf, 
und räumten ohne die geringſte Gegenwehr, weite Län— 
derſtrecken. 

Jedoch, war ihr Widerſtand ſchwach im freien Felde, 
wo nichts ihrer Flucht ſich widerſetzte, ſo war er deſto 
ausdauernder und hartnäckiger in Feſtungen. „Es iſt 
ſelten, ſagt ein Türkiſcher Geſchichtſchreiber 19), daß ein 
Muſelmänniſcher Soldat, wenn er nicht in engen Ring— 
mauern eingeſchloſſen iſt, mit all' der Tapferkeit fechte, 
deren er fähig iſt. Er läuft fort, wenn er die Wege 
zum Heil rund herum offen ſieht.“ — Aber in Feſtun— 
gen, wo „die Wege zum Heil“ nicht ſo offen ſtehen, ficht 
er mit unglaublicher Hartnäckigkeit. Da gibt es kein 
anderes Mittel, ihn zu überwinden, als ihn zu tödten: 
denn ſo lange noch ein Funke Leben in ihm iſt, ver— 
theidigt er ſich. Empfindſame Philanthropen haben ge— 
jammert über die blutigen Stürme der Ruſſen, und von 
Grauſamkeit und Blutdurſt geſprochen. Wären ſie ein— 
mal Zeugen Türkiſchen Widerſtandes geweſen, ſie würden 
ihre Meinung bald geändert haben. Bei einem ſolchen 
Sturm galt es, entweder ſeinen Feind zu tödten, oder 
ſelbſt umzukommen: einen Mittelweg gab es nicht. Der 
Türke, gewohnt, feine Gefangenen aufs ſchmaͤhligſte zu 
behandeln, erwartete gleiches Loos von ſeinen Gegnern, 
und zog den Tod demſelben vor. Er vertheidigte zugleich, 


0) Waſſif⸗Effendi, nach der Ueberſetzung von Cauſſin 
de Perceval S. 243. 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 12 
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da die Beſatzungen zum Theil aus ſeßhaften Einwohnern 
beſtanden, Hab und Gut, Frau und Kind, kurz alles, 
was ihm theuer war: er kämpfte daher mit dem Muthe 
der Verzweiflung; ja ſelbſt die Frauen nahmen oft an 
dieſem Kampfe Theil, und fochten mit nicht geringerer 
Wuth wie ihre Männer. Hier war Schonung eigener 
Untergang. 

So beſchaffen war der Feind 20), den Suworow hier 
zum erſtenmal bekämpfte: ſtark durch natürliche kriege— 
riſche Anlagen, ſchwach durch Unwiſſenheit und Unge— 
ſchick. Daß man auf ſolche Gegner nur durch große, die 
Einbildungskraft ergreifende Schläge wirken müſſe, weil 
nicht kalte, berechnende Vernunft, ſondern Leidenſchaftlich⸗ 
keit und Eindruck des Augenblicks ſie in allem leiteten, 
wurde ihm bald zur klaren Ueberzeugung. Und fie blieb 
nicht ohne Früchte, dieſe Ueberzeugung. Wir werden 
ſehen, wie er, freier in ſeinem Wirken, zum zweitenmal 
gegen ſie auftritt, und durch einige furchtbare Schläge 
einen Eindruck hervorbringt, den ſelbſt eine lange Reihe 
von Jahren aus ihrer Einbildungskraft nicht hat vers 
wiſchen können. 8 

Eine zweite Regel, die er ſich aus dem Kriege mit 
ihnen abzog, war, nie vertheidigungsweiſe zu verfahren, 
ſondern, wie groß auch ihre Ueberlegenheit ſein mochte, 
kühn ihnen entgegen zu gehen. Bei ihnen hat der An⸗ 
greifer ſchon den halben Sieg; wer ſie erwartet, iſt halb 
geſchlagen. Furcht giebt ihnen Muth, Kühnheit raubt 


20) Wir haben die Türken hier ſo geſchildert, wie ſie zu jener 
Zeit, als Suworow gegen ſie focht, beſchaffen waren; ſeitdem hat 
ſich Manches verändert, vornämlich ſeit den Neuerungen Mahmuds. 
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ihnen denſelben: und nicht ein einzigesmal bei ſeinen 
ſpätern Feldzügen erwartete Suworow ihren Angriff. 
Welche Wirkungen dieſes Syſtem auf ſeine Soldaten ſo— 
wohl wie auf den Feind hervorgebracht, werden wir bald 
vernehmen: nur eins wollen wir hier bemerken, daß von 
ſeinen Siegen an, ſich das entſchiedene Uebergewicht der 
Ruſſen über die Türken herſchreibt. 

Werfen wir einen Blick zurück, ſo finden wir, daß 
dieſer Krieg den Grund zu dem nachmaligen immer tie— 
fern Fall des Türkiſchen Reichs gelegt habe. Mit Schüch— 
ternheit hatten die Ruſſen ihn begonnen; die Erinnerung 
vom Pruth lähmte noch die Gemüther; — doch bald er— 
ſtarkten fie. Dennoch ſchien die Eroberung der Moldau 
und Wallachei ſchon ein großer Erfolg, ein Sieg über 
die Türken eine wichtige Sache, und der Uebergang über 
die Donau ein ſo außerordentliches Ereigniß, daß die 
Kaiſerin davon Anlaß nahm, ihrem Feldmarſchall einen 
ehrenden Beinamen zu geben. Die Donau blieb im 
Ganzen die Scheidelinie der gegenſeitigen Streitkräfte, 
und nur in den beiden letzten Feldzügen verſuchten die 
Ruſſen, ſich jenſeits feſtzuſetzen. Aber dieß erregte die 
Aufmerkſamkeit aller Kabinette. In den erſten drei Feld— 
zügen hatte es gegolten, ſich des Beſitzes der Moldau, 
Wallachei und der Krimm zu verſichern, in den zwei 
letztern galt es, den Frieden zu erzwingen. Der Kampf 
drehte ſich nun um die drei feſten Punkte, Ruſtſchuk, 
Siliſtria und Schumla, über welche hinaus die Ruſſen 
nicht kamen. Die Einſchließung des Großweſirs an dem 
letztern Orte entſchied den Frieden, den häufige Nieder- 


lagen der Türken ſchon eingeleitet hatten. Die Unab— 
12 


— 


hängigkeit der Tataren und Uebergabe der kleinen Plätze, 
welche die Schifffahrt auf dem Schwarzen Meer ſicherten, 
waren die Bedingungen deſſelben. — Der Verſuch, die 
Griechen zu befreien, mißlang, weil ſie dazu noch nicht 
reif waren. 

Seit der Zeit brachte jeder folgende Krieg die Ruſſen 
einen Schritt weiter, und was früher angeſtrebt wurde, 
ward ſpäter vollführt. Unſern Zeiten war es aufbehal— 
ten, die letzten gefürchteten Schutzwehren der Osmanen 
fallen zu ſehen. Rumänzow hatte durch feine Uebergänge 
die Nichtigkeit der Donau-Vormauer gezeigt; Potemkin 
und Suworow bewieſen, daß ſelbſt hinter ihren Mauern . 
die Türken Ruſſiſcher Tapferkeit nicht zu widerſtehen ver ’ vierter Abſchnitt. 
möchten; der jüngere Kamenskij verſetzte den Kriegsſchau— 
platz nach Bulgarien, und Diebitſch, der ſie alle über— 
treffen ſollte, ſtürzte den Glauben an das Bollwerk des 
Balkans um. In einem Feldzuge, der von eben ſo viel 
Vorſicht, als Kraft und Kühnheit zeugte, führte er das 
Ruſſiſche Heer von Siliſtria's bezwungenen Mauern über 
dieſes Gebirge weg, in die Ebenen Rumeliens hinab, 
pflanzte Rußlands Fahnen in Adrianopel auf, und 
diktirte den Frieden dicht vor den Mauern des ſtolzen 
Stambuls. 


1774 — 1775. 


Vierter Adfchnift. 
Pugatſchew's Aufruhr. — Suworow gegen Pugatſchew. 


Von 1774 — 1775. 


Pugatſchew's Aufruhr — Suworow wird gegen ihn geſchickt — 
Urſachen des Aufſtandes — Die Koſaken vom Jaik — Urſachen ihrer 
Unzufriedenheit — offene Widerſetzlichkeit — Pugatſchew erſcheint 
unter ihnen — ſeine frühere Geſchichte — Fortſchritte der Aufrührer 
— ihre Grauſamkeiten — Pugatſchew's Vorſpiegelungen — Bibikoff 
tritt gegen ihn auf — Bibikoff's Tod — Oberſt-Lt. Michelſon — 
Niederlage der Rebellen — Suworow übernimmt die Verfolgung — 
Die Uraliſche Wüſte — Suworow's Zug durch dieſelbe — Pugat— 
ſchew ausgeliefert und hingerichtet — Suworow ſtillt vollends die 
Unruhen. 


Polens Unruhen waren gedämpft, der Osmaniſche 
Stolz gebrochen, das Anſehen Rußlands nach außen be— 
feſtigt; ſeine Gränzen waren vortheilhaft erweitert und 
geründet und ein neuer Zuwachs von Ruhm, Macht und 
Bedeutung gewonnen worden — aber zu derſelben Zeit 
nagte ein innerer Wurm an dem Leben des Staats: ver- 
heerender Aufruhr. Was Choiſeul's Ränke, die Kon— 
föderationen Polens, alle Anſtrengungen Muſtapha's nicht 


vermocht, that ein gemeiner Koſak: er erſchütterte den 
Thron Katharina's. 

Die Unruhen durch Pugatſchew angefacht, wuchſen 
von kleinem Anfang, von Tag zu Tag wie ein Berg- 
ſtrom an, bis ſie zuletzt höchſt drohend wurden. Die 
entſchiedenſten Maßregeln waren erforderlich, um den Ver— 
heerungen dieſes Aufrührers Gränzen zu ſetzen: ſchon lag 
ein weiter Strich blühender Provinzen, durch ihn zur 
Einöde gemacht, da; greulich verwüſtet durch Feuer und 
Schwert, durch Mord und Plünderung, und alle Drang— 
ſale, die eine rohe, wilde Horde über ein kultivirtes 
Land nur bringen kann. Es wurden daher mehrere Re— 


gimenter von der Moldau-Armee weggezogen und aufs 


eiligſte gegen den Rebellen geſandt; auch Suworow, kaum 
wieder hergeſtellt, erhielt Befehl, ſich nach Moskau zum 
Fürſten Wolchonskij, unter welchem die Truppen im 
Innern des Reichs ſtanden, zu verfügen; dort ſollte er 
feine nähern Inſtructionen erhalten und nach den Um— 
ſtänden gebraucht werden. Er eilte hin, nach ſeiner Art, 
leicht, ohne Gepaͤck und Begleitung, in einer einfachen 
Kibitke, raſtlos fahrend. In Moskau angekommen, über— 
zeugte er ſich bald, daß für ihn hier keine Beſchäftigung 
ſei, indem das drohende Ungewitter, das noch vor kurzem 
gegen die alte Zarenftadt ſich zu wenden ſchien, glücklich 
vorüber- und gegen die Länder der Wolga gezogen war. 
Auf ſeine Bitte fertigte ihn Wolchonskij zum Grafen 
Peter Iwanowitſch Panin nach Niſhnij Nowgorod ab, 
wo ſeine Gegenwart nothwendiger fein konnte. Suwo— 
row warf ſich in ſeine Kibitke, und fuhr mit gleicher 
Raſtloſigkeit wie früher nach Moskau, nun zum Grafen 
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Panin, der nach Bibikoff's kurz zuvor erfolgtem Tode, 
den Oberbefehl über alle gegen den Rebellen zuſammen— 
gezogenen Truppen übernommen hatte. Er kannte Su: 
worow und vertraute ihm; froh ſeiner Gegenwart, gab 
er ihm ausgedehnte Vollmachten zu nachdrücklichen Opera— 
tionen gegen die Aufrührer. Am 24. Aug. war der Un— 
ermüdliche in Niſchnij angekommen, hatte ſich gemeldet, 
ſeine Inſtructionen und Befehle empfangen, alle nöthigen 
Erkundigungen eingezogen; an demſelben 24. Auguſt fuhr 
er weiter, eben ſo leicht wie er gekommen war. Die 
Kaiſerin, durch Panin unterrichtet, daß er in einer Ki— 
bitke ohne alles Gepäck bei ihm angelangt ſei, nichts wie 
„ſeinen Dienſteifer“ mit ſich führend, und in demſelben 
Aufzug auch ſich weiter begeben habe, ſchickte ihm mit einem 
gnädigen Handſchreiben 2000 Dukaten, um ſich mit ge— 
höriger Equipage zu verſehen. Unſern Helden noch nicht 
genauer kennend, wußte ſie nicht, daß er keiner Equipage 
bedurfte, und daß der nächſte Poſt-Karren ihm zum Reiſe— 
wagen, jo wie der erſte beſte Koſaken-Gaul zum Reit⸗ 
pferd hinreichend war. 


Mit einer Bedeckung von 50 Mann reiſete er ab und 
ging über Arſamas, Penſa nach Saratow, wohin ſich 
das Ungewitter gewandt hatte. 


Ehe wir ihn weiter in ſeinen Unternehmungen beglei⸗ 
ten, möge hier eine kurze Ueberſicht der Urſachen und 
des Ganges jenes Aufruhrs folgen, der nun ſchon in 
das zweite Jahr das Innere des Reichs verheerte. 


Die Koſaken vom Jaik, die die Hauptrolle in dem 
ſelben ſpielten, ſtammen von den Doniſchen ab, und 
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wahrſcheinlich von denen, die ſich in der zweiten Hälfte 
des 16ten Jahrhunderts durch Räubereien an den Ufern 
der Wolga und des Kaspiſchen Meers, furchtbar und 
berüchtigt machten, und nicht nur allen Handel auf dem 
kurz zuvor verſuchten Wege über das Kaspiſche Meer 
vernichteten, ſondern ſelbſt die politiſchen Unterhandlungen 
mit Perſien hinderten, indem ſie Geſandte ſo gut wie 
Kaufleute anhielten und ausplünderten. Tzar Joan Wa⸗ 
ſilſewitſch der Schreckliche, müde dieſer ſtets erneuten Frevel, 
ſandte endlich Truppen zu Waſſer und zu Lande wider 
fie aus; durch welche ſie überwunden und zerſtreut wur— 
den. Ein Theil von ihnen zog nunmehr an die Kama 
und Tſchuſſowa, unter ihnen Jermak, der Eroberer Si— 
biriens; ein anderer an den Terek; ein dritter endlich, 
von den Mündungen der Wolga ab, raubend und plün— 
dernd, bis zu denen des Jaik (Ural). Hier erfuhren ſie, 
daß 60 Werſt höher die alte Hauptſtadt der Nogaier— 
Tataren, Saraitſchik, ſich befände, zwar nicht mehr ſo 
blühend und mächtig, wie zur glänzenden Zeit Tatariſcher 
Oberherrſchaft, aber noch durch Handel reich und anſehn— 
lich, indem alle Karavanen von Aſow ins Innere Aſiens 
über dieſe Stadt gingen. 

Die Koſaken auf; ſich in ihre langen Böte werfend, 
ſteuerten ſie den Jaik hinan, und nun plotzlich über Sa— 
raitſchik her: Plünderung, Mord, Eiſen und Feuer ver— 
nichteten die blühende Stadt. Dieß geſchah im Jahre 
1580, und war die erſte That der Jaitzkiſchen Koſaken. 
Sie ließen ſich nunmehr an dieſem Fluſſe nieder, und 
ihre Hauptbeſchäftigung blieb Raub, zu Lande wie zur 
See ohne Unterſchied ausgeübt, gegen Chriſten wie gegen 


Mahommedaner ): die erſte glückliche Unternehmung gibt, 
wie dem Leben einzelner Menſchen, ſo dem ganzer Völker, 
die fernere Richtung. 

Sie zogen ſich aber dadurch, vornämlich durch Weiber— 
Raub, tödtlichen Haß von den Benachbarten, beſonders 
den Tataren, zu: alle verſchworen ſich zu ihrem Unter— 
gang. In dieſer Noth beſchloſſen ſie, um ſich vor der 
feindlichen Rache zu retten, ſich unter Ruſſiſchen Schutz 
zu begeben. Eine Geſandtſchaft erſchien vor Tzar Michaila 
Föderowitſch, und trug die Bitte vor; fie ward erhört, 
und die Jaitzkiſchen Koſaken, mit Beibehaltung ihrer Frei— 
heiten, als Ruſſtſche Schützlinge aufgenommen. Allein 
dieß änderte für den Augenblick nichts in ihrer Lebens— 
art, ſie blieben wie zuvor, freche Räuber. 

Tzar Alerei Michailowitſch gebrauchte ſie zuerſt, im 
Jahr 1655, bei dem Zuge wider Polen, der Strafe wegen, 
zum Kriegsdienſt; und ſeit Peter dem Großen nahmen 
ſie faſt an allen Kriegen der Ruſſen Antheil. Doch in 
ihrem Innern behielten ſie republikaniſche Verfaſſung; 
wählten und ſetzten Hettmanne und Aelteſten ab und ein, 
übten peinliche Gerichtsbarkeit, und entſchieden über ihre 
Angelegenheiten in den ſogenannten Kreiſen (Krugen) oder 
Verſammlungen des Volks auf dem großen Platze von 
Saigf. Dabei ging es folgendergeſtalt her. Läuten der 


4) Die eigentliche Beſtimmung, zuerſt der Ukrainer- (von denen 
die Saporoger einen Theil ausmachten) hernach der Doniſchen Ko— 
ſaken, war geweſen, als Gränz-Miliz gegen die Tataren zu dienen. 
Dem Urſprung nach, ſind ſie ein Gemiſch verſchiedener Völker, 
hauptſächlich aber der Tſcherkeſſen und Ruſſen. Die hiſtoriſchen Ber 
weiſe für dieſe Meinung an einem andern Ort. 


Glocke von der Hauptkirche berief fie zuſammen; von 
allen Seiten ſtrömte das Volk herbei und füllte den Platz. 
Der Hettmann trat dann in ihre Mitte, führend, als 
Abzeichen feiner Würde, einen Stock mit filbersvergolde- 
tem Knopf; hinter ihm die Jeſſaulen, mit Stäben in 
den Händen. Nachdem alles ſich geordnet, legten dieſe 
Stäbe und Mützen zur Erde, laſen ein Gebet ab, ver— 
neigten ſich tief vor dem Hettmann und den umſtehenden 
Koſaken; nahmen alsdann ihre Stäbe und Mützen wie— 
der auf, traten zum Hettmann und empfingen von ihm 
die zu machenden Vorſchlaͤge. Darauf kehrten fie ſich 
gegen das Volk und riefen mit lauter Stimme Ruhe ge— 
bietend: „Schweiget ihr rüftigen Attamannen, und du 
ganzes großes Kriegsvolk vom Jaik;“ legten ſodann die 
Sache vor, weshalb das Volk berufen worden, und 
fragten: „Beliebt es euch fo, ihr rüftigen Attamannen?“ 
da ſchrie das Volk von allen Seiten: „es beliebt;“ 
oder murrte und lärmte und rief: „es beliebt nicht.“ 
In dieſem Fall ſuchte es der Hettmann durch Worte und 
Vorſtellungen zu begütigen; war er angeſehen, ſo gelang 
es oft; im entgegengeſetzten Falle hörte ihn niemand an, 
und des Volkes Wille geſchah. 

Kaiſer Peter der Große that den erſten Schritt zu 
Begränzung jener großen Volksgewalt, und übertrug im 
Jahr 1720 die Oberaufſicht über ihre Angelegenheiten 
dem Kriegskollegium in Petersburg. Dieß und andere 
Neuerungen brachten im Jahr 1722 das unruhige Volk 
zum Aufſtande; doch wurde derſelbe bald unterdrückt. 
Spätere Zwiſtigkeiten und Parteiungen unter ihnen ſelbſt, 
bewogen die Kaiſerin Anna, 1740, im letzten Jahre ihrer 
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Regierung, zu befehlen, daß einige nöthige Veränderun— 
gen in ihrer innern Verwaltung gemacht werden ſollten, 
um dieſelbe dem in den andern Provinzen üblichen Ge— 
ſchäftsgange näher zu bringen: ſie ſollten z. B. den 
Kriegsdienſt unter einander abwechſelnd verſehen; die 
Gerichtsſachen, nicht wie bisher mündlich, ſondern 
ſchriftlich führen; über Einnahme und Ausgabe Buch 
und Regiſter halten; endlich den freien Wahlen des Hett⸗ 
manns und der Starſchinen (Aelteſten) entſagen, deren 
Ernennung die Krone ſich vorbehielt. Jedoch dieſer Be— 
fehl wurde nicht in ſeinem ganzen Umfang vollzogen, 
und noch im Jahre 1748 fand der Gouverneur Neplujew 
faſt alles im alten Zuſtande. Er war es, der nunmehr 
das ſämmtliche Volk in ſieben deute, * von 
500 Mann, eintheilte. 

Die Abſichten der Regierung einerſeits, ihre zu aus— 
gedehnten Freiheiten zu beſchränken, andrerſeits die An— 
maßungen des Hettmanns und der Aelteſten, deren Be— 
drückungen und willkührliche Maßregeln, brachten das 
ganze Volk in Aufregung. Schon beim Regierungs-An- 
tritt der Kaiſerin Katharina II. trugen ſie ihre Klagen 
vor, über Druck der Kanzlei-Beamten, Zurückhaltung 
ihres Soldes, willkührliche Vertheilung der Auflagen, 
und Beſchränkung ihrer freien Fiſcherei. Dieſe mehrmals 
wiederholten Klagen, und der alsdann, in Erwartung 
baldiger Entſcheidung, eintretende Ungehorſam des Volks 
gegen ſeine Vorgeſetzten, bewogen die Kaiſerin, zum 
öftern vertraute Beamte an den Jaik zu ſchicken, um 
die Beſchwerden in der Nähe zu unterſuchen, und darüber 
zu entſcheiden. Allein die Sache konnte nicht zu einer 


190 


gütlichen Beilegung gebracht werden. Beide Theile was 
ren nicht frei von Unrecht, und deshalb um ſo hart— 
näckiger in dem, was 0 für Recht hielten. Endlich 
kam es zum Aeußerſten. Da der von Petersburg ge— 
ſchickte Garde-Hauptmann Durnow, nach mehr wie zwölf- 
monatlicher Beſchäftigung mit ihrer Sache, nichts ent— 
ſchied, ſo beſchloſſen die unzufriedenen Koſaken, ſich ſelbſt 
Recht zu verſchaffen, und die Auszahlung des ihnen zu— 
kommenden Soldes, ſo wie die Abſetzung der ungetreuen 
Kanzlei-Beamten mit Gewalt durchzuſetzen. Am J3ten 
Jänner 1772 brach der Aufſtand aus. Mit einigen Hei- 
ligen⸗Bildern voran, zogen ſie in großer Anzahl auf den 
großen Platz von Jaizk. Der die regelmaͤßigen Truppen 
hier befehligende General Traubenberg ließ geſchwind 
Kanonen auffahren, ſeine Mannſchaft unters Gewehr 
treten, und die Tumultuanten auffordern, auseinander 
zu gehen. Aber vergebens; unter lautem Geſchrei dran— 
gen ſie vor, und, ungeſchreckt durch das Kanonen- und 
Flintenfeuer, warfen ſie ſich erbittert auf die Soldaten, 
tödteten deren viele, und überwältigten zuletzt allen Wis 
derſtand. Traubenberg und der Hettmann fielen; Dur⸗ 
now rettete ſich durch die Flucht; die Mitglieder der 
Kanzlei wurden gefangen und eingeſperrt, und an deren 
Stelle andere gewählt. Auf Nachricht von dieſen Vor— 
fällen ließ die Kaiſerin 3000 Mann regelmäßiger Trup- 
pen unter General Freimann gegen ſie anrücken. Nach 
zweitägigem Gefechte wurde Jaizk von demſelben einge— 
nommen; die willkührlich erwählten Kanzlei-Beamten ab- 
geſetzt, und der Oberbefehl über das ſämmtliche Volk, 
ftatt eines Hettmanns, dem Kommandanten der Beſatzung 


von Jaizk übertragen. Unfähig einer ſolchen Anzahl re— 
gelmäßiger Truppen zu widerſtehen, gaben die Koſaken 
äußerlich Zeichen des Gehorſams; aber der Funke der 
Unzufriedenheit glimmte im Stillen fort; unerträglich er— 
ſchien den am Alten ſo feſt Hängenden die neue Regie— 
rungsform; als daher die Gelegenheit ſich zeigte, brach 
die Flamme des Aufruhrs mit Macht wieder hervor. 

Im September des 1773ten Jahres erſchien in der 
Umgegend von Jaizk ein Mann, den ein geheimnißvolles 
Dunkel umgab, der bedeutende Winke fallen ließ, und 
Anhänger warb zu einer großen politiſch-religiöſen Unter— 
nehmung. Zorn, Unmuth und Erbitterung kochten in 
den Gemüthern der Koſaken — welche beſſere Anhänger 
konnte er finden? Jener Mann war Jemelka Pugatſchew. 

Geboren an den Ufern des Dons?), ohne hervor— 
ſtechende Talente, ohne alle jene Eigenſchaften, welche 
den großen Mann bilden, brachte er dennoch, durch einen 
Zuſammenfluß außerordentlicher Umſtaͤnde, Wirkungen 
hervor, erhielt er Erfolge, welche dem Lande tiefe und 
ſchmerzliche Wunden ſchlugen. 

Früh ſchon zeigte er ein verſtecktes, aber ehrſüchtiges 
und verwegenes Gemüth; auch an Entſchloſſenheit und 
Tapferkeit fehlte es ihm nicht; doch hätte er nie Auf— 
ſehen erregt, wenn die angeführten Verhältniſſe bei den 
Jaitzkiſchen Koſaken ihm nicht die Wege zu ſeinen Unter— 
nehmungen gebahnt hätten. Er ſuchte ſie zu benutzen 
und ſtellte ſich damit auf eine jener ragenden Spitzen, 
wo man zwar augenblicklich hervorleuchtet, ſodann aber, 


2) Zu Samowansk, im Jahr 1726. 


ſelbſt in dem glücklichſten Falle, ſelten dem Sturz in 
bodenloſe Abgründe entgeht. 

Den erſten Keim der Ehrſucht legten in feine Bruſt 
die im Scherz hingeworfenen Worte eines jungen Mäd— 
chens von Tſcherkask, dem er geholfen, die Pferde zu 
tränken. „Zum Dank wünſche ſie ihm einmal Kaiſer 
zu werden,“ ſagte fie laͤchelnd; aber jene Worte, ohne 
weitern Sinn geſprochen, gruben ſich tief in die Bruſt 
des Jünglings, dem ein unruhiges Streben glauben 
machte, er ſei zu etwas Höherm beſtimmt. Er nahm 
hierauf Theil am ſiebenjährigen Kriege und ſpäter an den 
erſten Feldzügen wider die Türken; bei Bender zeichnete 
er ſich aus und ward zum Fähnrich befördert; jedoch 
nach ſeiner Meinung nicht genug belohnt, entwich er 
heimlich vom Heer, zuerſt nach Polen, ſodann an den 
Don. Die frühere Macht, die Thaten der alten Koſa— 
ken beſchäftigten ihn unausgeſetzt; die Beiſpiele Chmiel— 
nitzkis, der ſie von der Unterdrückung der Polen befreit; 
Doroſhenkos, der unter Türkiſcher Oberhoheit ſie be— 
herrſcht; des Aufrührers Stenka Raſins, der ſo lange in 
dieſen Gegenden den Herrn geſpielt, ſchwebten ihm vor 
Augen; eine ähnliche Rolle zu ſpielen, trieb ihm ſein 
Ehrgeiz an; die Aufmunterungen und Unterweiſungen 
zwieſpältiger Prieſter (der ſogenannten Raskolniken) ?), 


3) Raskol, Schisma, Naskolnifen, Schismatiker. — Dieſes 
Schisma in der Griechiſchen Kirche datirt ſeit den vom Patriarchen 
Nikon, im 17Tten Jahrhundert, gemachten liturgiſchen Neuerungen, 
welche von dieſer Sekte verworfen werden; ſie nennen ſich daher 
auch Starowerzü, Altgläubige. Die Jaitzkiſchen, fo wie der größere 
Theil der Doniſchen Koſaken, halten ſich zu ihnen. Sie waren 
früher ſehr fanatiſch. 
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thaten das Uebrige und plötzlich war in ſeiner Seele der 
Plan zu feinem Unternehmen reif, und er ſchritt zu deſſen 
Ausführung. 

1772 erſchien er in Jaitzk und forderte die unzufrie— 
denen Koſaken auf, mit ihm an den Kuban zu ziehen, 
um ſich dort unter Türkiſchem Schutz niederzulaſſen. 
Sein Vorhaben ward verrathen, er ſelbſt ward eingezo— 
gen und nach Kaſan geführt, um dort gerichtet zu wer— 
den. Es gelang ihm mit Hülfe eines Raskol-Prieſters 
zu entfliehen und ſich in der Wüſte zu verbergen. Hier 
irrte er lange herum, unſtet und flüchtig, und brütete 
über fernern Planen und Rache. Da fiel ihm die Aeuße— 
rung eines Offiziers ein, der bei ſeinem Anblick einſt 
ſtutzend ausgerufen: „wie er doch dem ſeligen Kaiſer Pe— 
ter III. ſo ſehr gliche!“ — Auf dieſen Umſtand beſchloß 
er ſeinen künftigen Entwurf zu gründen, indem er ſich 
die Unruhen der falſchen Demetrier ins Gedächtniß rief, 
wo die Koſaken eine ſo große Rolle geſpielt. Sein Ent— 
ſchluß war genommen, ſein Plan gemacht. Unfern dem 
Kamyſch⸗Samariſchen See in der Uraliſchen Steppe zeigte 


er ſich plötzlich einer Partei Koſaken, und forderte ſie 


auf, ihm zu folgen. — „Wer biſt du?“ — „Kommt und 
erkennt mich“ — hiermit entblößte er ſeine Bruſt und 
zeigte ihnen ein rothes Maal. — „Seht ihr dieſes Zei— 
chen? es bedeutet eine Krone. Ich bin euer Kaiſer, ich 
bin der todtgeglaubte Peter III.; einen andern hat man 
fälſchlich ſtatt meiner begraben; jetzt will ich meine Rechte 
wieder ſuchen, und verlange eure Hülfe.“ — Unwille 


gab ihm Glauben; ſie verehrten ihn, ſammelten ihm An— 


hänger; bald waren deren 500; jetzt riefen ſie ihn laut 
als Kaiſer aus. Solches geſchah im Auguſt 1773. 
13 
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Doch hätte dieſes frevle Unterfangen nicht viel Uns 
terſtützung gefunden; wären nicht eben damals die Ge— 
müther der Koſaken, in Folge der langen Streitigkeiten, 
ſo gereizt geweſen. Erbitterung und Rachſucht führten 
ihm zahlreiche Haufen zu. Er hielt ſich nunmehr für 
ſtark genug, Jaitzk zu belagern; aber der dortige tapfere 
Kommandant, Oberſt Simonoff, vereitelte alle ſeine An— 
ſtrengungen und behauptete die Stadt. Nachdem Pugat— 
ſchew fruchtlos längere Zeit davor verloren, wandte er 
ſich, den Jaik aufwärts, gegen Orenburg; erſtürmte un— 
terwegs und zerſtörte die kleinen Forts Raſſüpnaja, Oſer— 
naja, Tatiſtſchewa; ließ die Offiziere aufhängen und die 
Soldaten ſeiner Truppe einverleiben; darauf erſchien er vor 
Orenburg. 

Zwei kleine Abtheilungen, welche der Gouverneur, 
General Reinsdorp, ihm entgegenſchickte, wurden geſchla— 
gen; dennoch hielt die Beſatzung der Stadt, obgleich 
durch jene Entſendungen geſchwächt, ſtandhaft wider die 
Aufrührer aus; und ſelbſt auf das äußerſte gebracht, er— 
gab ſie ſich nicht. 400 Jaitzkiſche Koſaken, die ihren 
Eiden treu geblieben waren, zeichneten ſich vornämlich 
unter den Vertheidigern aus, gleichſam um durch ihr ge— 
treues und tapferes Verhalten die Schuld ihrer verführ— 
ten Brüder zu mildern. 

Hier bei Orenburg begann Pugatſchew ſich in ſeinem 
wahren Lichte zu zeigen. Bisher hatte er an ſich gehal— 
ten; der Erfolg gab ihm Sicherheit und Uebermuth; 
Bändigung ſeiner Leidenſchaften hielt er länger nicht für 
nöthig, und ließ ihnen freien Lauf. Jetzt fingen ſeine 
Metzeleien der Adlichen an: „Tod allen Edelleuten“ wurde 
die Loſung ſeiner rohen Haufen. Gutsbeſitzer, Offiziere, 
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Beamte, alles was nur zum Adel gerechnet wurde, galt 
ihm gleich; wer lebendig in ſeine Hände fiel, ward auf— 
gehängt oder geſpießt; ſelbſt Frauen und Kinder wurden 
nicht ausgenommen: den ganzen Adel wollte er, wie er 
ſagte, ausrotten; und doch gab er zu gleicher Zeit, in 
ſonderbarem Widerſpruch mit ſich ſelbſt, feinen vornehm— 
ſten Anhaͤngern die Namen der großen Familien des 
Landes. Den Raskolniken zu Gefallen, wurden auch 
die Prieſter der herrſchenden Kirche nicht verſchont, und 
Tempel und Altäre entweiht und beſudelt. Bei allen 
dieſen Unthaten waren die Jaitzkiſchen Koſaken ſeine 
Haupt-Helfershelfer; ſie ſammelten ihm ſtets neue An— 
hänger, ſie wiegelten die rohen Horden umher auf, ſie 
gaben in allen Grauſamkeiten das Beiſpiel; — felbft 
ihre Weiber, in männlicher Tracht, nahmen Theil an 
dieſen Zügen, und zeigten ſich nicht als die mildeſten. 
Um auf die Maſſe des Volks zu wirken, bediente 
Pugatſchew ſich aller Mittel, ſprach bald als Kaiſer, bald 
im Namen des Großfürſten, für den er, ſagte er, den 
Thron erobern wolle, um ſich alsdann in die Ruhe eines 
Kloſters zurückzuziehen. Je nach den verſchiedenen Klaſſen 
und Zuſtänden des Volks, wußte er die paſſenden Vor— 
ſpiegelungen zu gebrauchen: den Landleuten verſprach er 
Freiheit; Abſtellung ihrer Beſchwerden den Koſaken, und 
den Altgläubigen Abſchaffung der Neuerungen; die ber 
nachbarten rohen Völker endlich, wie Baſchkiren, Kal— 
mücken, Kirgiſen, lockte er mit der Ausſicht auf Raub 
und Beute; indem er ſo jedem die Reizung vorhielt, von 
welcher er glaubte, daß ſie zur Verführung am wirkſam— 
ſten ſein würde. So vermehrte ſich die Anzahl ſeiner 
Anhaͤnger von Tag zu Tage; Hoffnung ungeſtraft zu 
19% 
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rauben und zu plündern, führte ihm ganze Schaaren von 
Tataren, Baſchkiren, Kalmücken zu, die in dieſen Gegen— 
den mit ihren Heerden herumziehen; eben ſo Haufen von 
Bauern und Arbeitern aus den nahen Bergwerken, die 
ein ſolches ungebundenes Räuberleben den ſchweren Ar— 
beiten ihres Berufs vorzogen. Die Maſſe ſeines Heers 
wuchs damit ſichtlich an, in gleichem Grade aber auch 
ſein Uebermuth und ſeine Grauſamkeit. Schrecklich hau— 
ſete der Wütherich im Lande; überall wo feine zügello— 
ſen Horden geweſen, hinterließen ſie eine blutige Spur. 
Angſt und Beſtürzung zogen vor ihnen her: alle Pro— 
vinzen bis nach Moskau hin, zitterten; das Landvolk, 
in dem dunkle Gerüchte umgingen, regte ſich; Unzufrie— 
dene, Böſewichter und alle, die in der Herrſchaft des 
Geſetzes ihre Verdammniß fanden, lebten auf: denn bei 
der Beſeitigung des Geſetzes durften ſie hoffen nach ihrer 
Weiſe zu herrſchen. Vergebens ſchauten alle Beſſern 
nach Hülfe aus; dieſe war noch fern. Schwedens zwei— 
deutiges Benehmen, die Zwietracht Polens und der 
Krieg mit der Pforte hielten die Truppen an der Gränze 
feſt; das Innere des Reichs war entblößt, und man ſah 
nur wenige Bataillone daſelbſt, über weite Flächenräume 
wie zerſtreut. Dieſe wenigen zog man eiligſt zuſammen 
und ſtellte fie den Rebellen entgegen. Unglücklicherweiſe 
aber waren ihre Anführer Männer ohne durchgreifenden 
Karakter; ſie nahmen halbe und ſchwache Maßregeln, 
ließen ſich von den Aufrührern ſchlagen, und ihre Trup— 
pen gingen theilweiſe zu denſelben über. 

Von Orenburg verbreitete ſich Pugatſchew mit ſeinen 
Horden weit hinauf in das Uraliſche Gebirge, plün⸗ 
dernd, raubend, ſengend und verheerend. In den Berg— 
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werken erbeutete er große Geldſummen, und ließ Mün— 
zen ſchlagen mit dem Namen Peter III., und auf der 
Kehrſeite: redivivus et ultor. Zugleich verſah er 
ſein Heer mit Geſchütz, indem er in den dortigen Werk— 
ſtätten Kanonen gießen ließ. Die ganze Orenburgiſche 
Statthalterſchaft wurde durch ſeine Schaaren überſchwemmt 
und verwüſtet. Schon zitterte Katharinenburg, wohin 
er ſeinen Zug richtete, als er plötzlich umwandte, um 
den gegen ihn geſchickten Truppen entgegen zu gehen. 
Auf wiederholte Berichte von jenen Vorgängen hatte 
die Kaiſerin den General Bibikoff dahin geſchickt, deſſen 
mildes, verſöhnendes Gemüth, gepaart mit Feſtigkeit, 
ihn vorzüglich eigneten, wie er ſchon in Polen bewieſen, 
dergleichen Unruhen zu dämpfen; ihm übertrug man die 
Oberleitung aller Operationen gegen die Aufrührer. 
Bibikoff erſchien im December (1773) in Kaſan, berief 
den Adel dieſes Gouvernements, ſtellte mit eindringenden 
Worten die Gefahren vor, die nicht nur dem gemein— 
ſchaftlichen Vaterlande, ſondern vor allen ihnen zuerſt 
drohten, wenn das Beginnen der Rebellen nicht bald 
unterdrückt würde. Er wußte ſeine Ueberzeugung, ſeinen 
Muth, ſeine ganze Seele, in die Gemüther ſeiner Zu— 
hörer zu gießen, und fie für die allgemeine Sache zu ber 
geiſtern. Alle erhoben ſich und riefen mit lauter Stimme: 
„Wir ſind bereit für unſere allergnädigſte Kaiſerin und 
fürs Vaterland Leben und Eigenthum darzubringen; 
gleich unſern Vorfahren, ſoll nichts unſere Treue wan— 
kend machen.“ 4000 Mann wurden in kurzem von ihnen 
ausgerüſtet und ins Feld geſtellt. Der Adel von Sim— 
birsk, Penſa und den andern benachbarten Gouverne— 
ments, folgte dieſem Beiſpiel und brachte alle Opfer, 
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die in feinen Kräften ftanden. Die Kaiſerin, um dem 
Kaſaniſchen Adel ihr Wohlgefallen an ſeinem Eifer und 
patriotiſchen Benehmen zu bezeugen, ließ ſich als Mit— 
glied deſſelben aufnehmen. 

Bibikoffs Thätigkeit verſammelte bald anſehnliche 
Streitkräfte, und das Glück fing allmählig an, die Re— 
bellen zu verlaſſen. Der General-Major Peter Michai⸗ 
lowitſch Gallizin ſchlug ſie in zwei auf einander folgen⸗ 
den Gefechten bei Orenburg, und befreite, die bedrängte 
Stadt von der Belagerung. Auch auf andern Punkten 
wurde gekämpft; jedoch gelang es nicht, ſie entſcheidend 
zu überwinden. Sie zeigten Muth und eine Geſchicklich— 
keit, wie man ſie nicht erwartet hatte. Zudem erlag auch 
zuletzt Bibikoffs Geſundheit den Sorgen und Anſtrengun⸗ 
gen des Feldzugs, und am 9. April 1774 verſchied er 
zu Bugulm, einem Tatariſchen Städtchen. Die Kaiſerin 
erſetzte ihn durch den Grafen Peter Iwanowitſch Panin, 
den Eroberer Benders. Ehe dieſer aber ankommen 
konnte, gewann Pugatſchew abermals einige Monate 
Zeit, um ſich zu verſtärken, und bisher unbetretene Pro⸗ 
vinzen heimzuſuchen. Nachdem er im Gebirge friſche 
Haufen von Baſchkiren, ja ſelbſt Kirgiſen von jenſeits 
der Gränze her, an ſich gezogen, ſtieg er in die Ebene 
herab, und rückte auf Kaſan zu, als wollte er den hier 
wohnenden Adel für ſeine großmüthigen Anſtrengungen 
beſtrafen. Der General Paul Potemkin, der in Kaſan 
befehligte, zog ſich ins Schloß, indem er die Stadt Preis 
gab. Drei Tage hauſeten die Unmenſchen dort, brann— 
ten, plünderten, mordeten: da vernahmen ſie den Anzug 
regelmäßiger Truppen, und flohen eilig davon. 
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Es war der Oberſt-Lt. Michelſon, gleichſam der böſe 
Geiſt Pugatſchew's, der heran rückte, und ſich von jetzt 
an deſſen Fußtapfen heftete, um ihn nicht mehr zu ver— 
laſſen. Vergebens ſuchte Pugatſchew ſich ſeiner zu ent— 
ledigen; auf keine Art konnte er ſich von ihm losmachen; 
überall trat Michelſon ihm entgegen, griff ihn an, ſchlug 
ihn, verfolgte ihn raſtlos und unausgeſetzt und ließ ihn 
nicht aus den Augen). In verſchiedenen Gefechten von 
ihm überwunden, ſetzte Pugatſchew über die Wolga, um 
ſich in der Wüſte ſeinem Verfolger zu entziehen. Neue 
Schaaren verftärkten ihn dort — abermals brach er herz 
vor, wollte auf Moskau zu — aber ſchon war es zu 
ſpät; der Friede mit den Türken war geſchloſſen, und 
von allen Seiten eilten Truppen wider ihn herbei; unter 
ihnen, wie wir oben geſehen, auch Suworow. Pugat— 
ſchew wandte ſich daher gegen Saratow und verheerte 
die dortigen blühenden Kolonien. Die erlittenen Unfälle 
hatten ſeinen Karakter nur grauſamer gemacht; Hängen 
und Spießen war an der Tages-Ordnung. Von Sara⸗ 
tow zog er die Wolga hinauf; Dörfer, Flecken und 
Städte verſchwanden unter ſeinen Füßen. Bei Zarizün 
ereilte ihn Michelſon abermals, und brachte ihm eine 
entſcheidende Niederlage bei: ſeine Bauern ſtoben aus 
einander, ſein regelmäßiges Fußvolk ergab ſich, ſein Ge— 
ſchütz wurde genommen: alles verließ ihn, nur die Jaitz— 
kiſchen Koſaken, ſeine erſten Anhänger, harrten bis zuletzt 


4) Ein Beiſpiel der Energie Michelſons. Ein Offizier ſagt ihm 
trotzig: „die Soldaten werden nicht gegen ihren Kaiſer marſchiren.“ 
Statt aller Antwort ſtreckt ihn Michelſon mit einem Piſtolenſchuß 
zu Boden. Ein Beiſpiel war nöthig, ſchon waren viele deſertirt, 
andere wankend. 
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bei ihm aus. Mit wenigen Getreuen aus ihrer Mitte 
floh er die Wolga abwärts, rettete ſich auf zuſammen— 
getriebenen Böten über den Fluß, und warf ſich in die 
weite Uraliſche Steppe. 

Bei Zarizün traf Suworow mit dem tapfern Michel⸗ 
ſon zuſammen. So ſehr er geeilt, um ſich die Ehre der 
Beſtegung des Rebellen zu ſichern, kam er doch zu ſpät 
— Michelſon hatte ihm dieſen Triumph durch ſeine eige— 
nen energiſchen Maßregeln entriſſen. Pugatſchew war 
zu Boden geſchlagen, ſeine Macht unwiderruflich ge⸗ 
brochen; es kam jetzt nur darauf an, ſich ſeiner Perſon 
zu bemächtigen, um ihn zu verhindern, abermals, wie 
er ſo oft gethan, ſich aus dem Staube gefährlicher wie 
früher zu erheben. Dieſes Verdienſt wenigſtens wollte 
Suworow ſich nicht rauben laſſen, und unternahm es 
mit einer ausgewählten Schaar von 700 Mann, die er 
alle beritten machte, und mit zwei leichten Kanonen, den 
Gefaͤhrlichen einzufangen. Er ging bei Zarizün über 
die Wolga, wandte ſich erſt links gegen den Jeruslan— 
Fluß, und verſenkte ſich ſodann, zur Verfolgung des 
Flüchtigen, in die ſtarre, lebensloſe Wüſte. 

Dieſe Wüſte iſt der ehemalige Boden des zurückge— 
tretenen Kaspiſchen Meers, deſſen frühere Ufer noch jetzt 
ein Höhenzug längſt der Sarpa, und auf der linken 
Wolga-Seite, die ſogenannte Syrte bezeichnet. Nichts 
ſieht man da, wie Sand, Geſtein, Muſchelwerk und 
Salzlachen; hier und da dürres Gras; aber keinen Baum, 
keinen Strauch, der Schutz bote gegen die brennenden 
Sonnenſtrahlen; keine Wohnung, die Obdach gäbe, keinen 
gebahnten Weg, der Spuren zeigte menſchlicher Wirkſam— 
keit: alles iſt da öde, ſtarr und todt. Ewige Stille 
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umher, durch keinen Laut unterbrochen, ſelbſt nicht ein— 
mal durch das Gekrächz eines einſamen Raubvogels, denn 
auch das Gewild flieht den unwirthbaren Boden. Wie auf 
dem Meere fühlt ſich der Reiſende, obgleich er feſten 
Grund betritt: die Sonne am Tage, bei Nacht die Sterne 
müſſen ihm ſeine Bahn bezeichnen. Solches iſt die 
Wuͤſte, die Pugatſchews Verfolger nunmehr betraten. 

Sie zogen dahin, ungewiß, wie lange ihr Marſch 
dauern würde; darum ward ſparſam mit den Lebensmit— 
teln hausgehalten, vornämlich mit dem wenigen Brote; 
den Mangel deſſelben mußte in Scheiben geſchnittenes 
und am Feuer geröſtetes Fleiſch erſetzen. 

Im ſchnellen Vorrücken holte Suworow verſchiedene 
andere kleine Truppen-Abtheilungen ein, die früher zur 
Verfolgung der Rebellen aufgebrochen waren und zog ſie 
an ſich. Sodann gelangte er zu den Uſen-Flüſſen, eine 
waldbewachſene Gegend, immitten der Steppe. Hier— 
her, hatten rückkehrende Bauern ausgeſagt, habe Pugat— 
ſchew, verlaſſen von den meiſten ſeiner Anhänger, ſeine 
Flucht gerichtet. Suworow theilte nunmehr ſeine Mann— 
ſchaft in mehrere kleine Abtheilungen, die er in verſchie— 
denen Richtungen ausſandte, damit der Rebell ihm nir— 
gends entginge; raſtloſer, durch obige Nachrichten neu 
befeuert, ſetzte man die Verfolgung fort. Schon hatte 
man des Flüchtigen Spur entdeckt, Hoffnung ihn zu 
fangen, belebte jedermann und ließ die ausgeftandenen 
Beſchwerden vergeſſen. Da ſtießen ſie auf einen ſtillen 
Einſiedler, der abgeſchieden von der Welt, einen kleinen 
fruchtbaren Fleck in der Wüſte bewohnte. Dieſer ver— 
kündigte ihnen, daß Pugatſchew, von ſeinen eigenen Leu— 
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ten gebunden, am Morgen deſſelbigen Tages, nach Jaitzk 
abgeführt worden ſei; „denn, ſagte er, ſeine wenigen ihm 
treugebliebenen Anhänger, erſchrocken über die Nähe ihrer 
Verfolger, und an jedem andern Ausweg verzweifelnd, 
hätten beſchloſſen, durch Auslieferung ſeiner Perſon für 
ſich ſelbſt Gnade und Verzeihung zu erwirken.“ Eiligſt 
ſammelte Suworow auf dieſe Anzeige die einzelnen Par⸗ 
teien, und ſchlug den geraden Weg nach Jaitzk ein, den 
Spuren der Flüchtigen folgend; er gab die Hoffnung 
nicht auf, Pugatſchew's vielleicht noch vor Ablieferung 
in die Feſtung habhaft zu werden, und dadurch ſich die 
Ehre zu ſichern, dieſem gefährlichen Aufſtande durch Ein⸗ 
fangung des Häuptlings ein Ende gemacht zu haben. 
Seiner Ungeduld zogen die Seinigen, trotz ihrer Anſtren⸗ 
gung, viel zu langſam; eine kleine Kerntruppe auswäh⸗ 
lend, eilte er, von ſeinem Eifer geſpornt, den übrigen 
vor. Aber neuer Aufenthalt. Eine Horde Kirgiſen ſtellt 
ſich ihm in den Weg und verwehrt den weitern Durch⸗ 
zug: mit Gewalt muß dieſer, und nicht ohne Blut, er⸗ 
kämpft werden. Und dennoch kam Suworow, trotz aller 
ſeiner Eile, zu ſpät; denn ſchon war Pugatſchew von 
ſeinen Genoſſen dem Kommandanten von Jaitzk, Oberſt 
Simonoff, ausgeliefert worden; nur wenige Stunden zu⸗ 
vor, ehe Suworow mit den Seinigen anlangte. Nicht 
gering war ſein Unmuth wegen der vereitelten Hoffnung, 
um derentwillen ſo viele Beſchwerden willig ertragen 
worden waren. 

Auf Vorzeigung ſeiner Befehle übergab ihm der 
Kommandant den Verbrecher, zu deſſen Bewachung große 
Sicherheits-Anſtalten getroffen wurden. Ein auf vier 
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Räder geſetzter Käfig ward eigens für ihn gebaut, und 
nachdem noch andere Vorſichtsmaßregeln genommen wor— 
den, geleitete ihn Suworow ſelbſt mit drei Kompagnien 
Fußvolk, 200 Koſaken und zwei Kanonen, durch die 
Wüſte zurück; unter gleichen Entbehrungen und Beſchwer— 
den wie zuvor. Als es mit dem Käfig zu langſam ging, 
und Pugatſchew in demſelben ſich nicht halten wollte, 
band man ihn ſowohl wie ſeinen Sohn auf Bauerwa— 
gen, marſchirte raſtlos, ſelbſt bei Nacht; und damit in 
der Dunkelheit der gefährliche Böſewicht nicht entwiche, 
mußten Fackeln den Zug erleuchten. In eigener Perſon 
wachte Suworow über alle Anſtalten und ſeine unermüd— 
liche Sorgfalt brachte den Rebellen glücklich nach Sim— 
birsk, wo er dem Oberbefehlshaber, Grafen Panin, aus— 
gehändigt wurde. Dieſer ließ ihn nach Moskau führen, 
wo ſein Proceß inſtruirt ward und er den Lohn ſeiner 
Unthaten erhielt. 

Suworow aber blieb in Simbirsk, übernahm an Pa— 
nin's Stelle den Befehl über die in dieſen Gegenden ver— 
ſammelten Truppen, und tilgte nun durch ſeine gewöhn— 
lichen Mittel, Milde, wo der Ueberredung Raum war, 
durchgreifende Kraft, wo jene nichts half, die letzten 
Spuren jenes verderblichen Aufſtandes. Groß war das 
Unglück, ungeheuer die Verheerungen, die der Rebell über 
weite Länderſtrecken gebracht hatte, und man verſichert, 
daß ſein Aufruhr mehr wie hunderttauſend Menſchen das 
Leben gekoſtet haben ſoll. 

Die große Monarchin wollte keine Strenge und ſchrieb 
ſelbſt ein mildes Verfahren vor; man ſollte die Verführ— 
ten, die wider Willen Fortgeriſſenen, von den Verfüh— 
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rern unterſcheiden. Nur ein kleiner Theil der Rädels— 
führer ward beſtraft, den übrigen verziehen. Den Koſa— 
ken verblieben die früher gegebenen Rechte; nur die 
zahlreiche Artillerie ward ihnen abgenommen; ihre Volks— 
verſammlungen oder Kpyrn wurden aufgehoben; eine be— 
deutende Zahl regelmäßiger Truppen nach Jaitzk (Uralsk) 
in immerwährende Beſatzung gelegt, und der Name Jaik, 
auf ihre eigene Bitte, dem Land und Volke abgenommen, 
und in Ural verwandelt. So endete ihr Verſuch mit 
Aufhebung ihrer demokratiſchen Verfaſſung; gewöhnlicher 
Ausgang aller Unternehmungen, die nicht von ruhig be— 
rechnender Weisheit, ſondern von dem Ungeſtüm der 
Leidenſchaften eingegeben werden. 

Dieß iſt der Aufſtand Jemelka Pugatſchew's, dem 
nur die damaligen beſondern Umſtände Bedeutung gaben; 
die Gährung nämlich und Unzufriedenheit bei den Jaitz— 
kiſchen Koſaken, und die durch Krieg oder unruhige Nach— 
barn veranlaßte Entblößung des Innern von Truppen. 
Sobald aber durch den Frieden von Kainardſchi die 
Moldau-Armee verfügbar gemacht und ernſter Widerſtand 
dem Rebellen entgegengeſetzt wurde, zerfiel auch fein Auf 
ruhr in Nichts, und feine Anhänger, durch niedrige Lei: 
denſchaften für ihn gewonnen, verließen ihn mit dem 
Glück eben ſo ſchnell, als ſie früher ihm zugelaufen. 


Fünfter Abſchnitt. 


1775 — 1787. 


Fünfter Abſchnitt. 
Suworow in der Krimm und Kuban. 


Von 1775—1787. 


Suworow vermählt ſich — Gegenſtände der Ruſſiſchen Politik 
— Angelegenheiten der Krimm — Suworow in der Kuban — und 
in der Krimm — Wie der Fürft Potemkin ihn näher kennen ge— 
lernt — Urſprung und Zweck ſeiner Sonderbarkeiten — Vortheile, 
die ſie ihm gewähren — Plan, dem Indiſchen Handel eine andere 
Richtung zu geben — Potemkin tritt in der Krimm auf — Cherſon 
wird angelegt — Aufſtand in der Krimm — die Krimm mit Ruß⸗ 
land vereinigt — Suworow nimmt den Nogaiern den Huldigungs— 
Eid ab — und bewirthet ſie — Die Nogaier fliehen über den Kuban 
— Suworow marſchirt gegen fie — ſetzt über den Kuban — und 
überfällt die Nogaier — Hiſtoriſche Merkwürdigkeit jener Länder — 
Wechſel der Dinge — Schahin-Ghirai's ferneres Schickſal — Waf— 
fenruhe — Suworow Invalid — Urtheil über ihn. — 


Im Winter von 1774 —75 begab ſich Suworow nach 
Moskau, und vermählte ſich hier mit der Tochter ſeines 
alten Waffenbruders, des Fürſten Iwan Iwanowitſch 
Proſorowſkij, Barbara Iwanowna. Unbekannt ſind die 
Gründe, die ſeine Wahl beſtimmten; welche ſie aber auch 
ſein mochten, die Ehe fiel nicht glücklich aus. Eine 
Tochter, Natalie, und ein Sohn, Arkadius, waren die 
Früchte derſelben. Fehlt es uns gleich an Angaben, um 
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verliert Anſehen und Macht, und alles geräth in Gährung. 
Noch blieben die Ruſſen ruhige Zuſchauer, denn die 
Frucht war noch nicht reif; aber ſie zogen unter dem 
Fürſten Proſorowskij Truppen am Dniepr zuſammen, zu 
welchen auch Suworow in November des Jahrs 1776 
hinverſetzt wurde. 

Sahib-Ghirai bat nunmehr ſeine Snakes die 
Kaiſerin, um Hülfe. Sie ward ihm, und Suworow 
der Auftrag, fie ihm zu bringen. Schnell rückte derſelbe 
in die Krimm, zerſtreute durch raſche Bewegungen die 
Haufen der Tataren: Dewlet mußte nach Konftantinopel 
flüchten; aber ſtatt Sahibs beſtieg, im Frühling des 
1777ten Jahres, Schahin-Ghirai, den Ruſſen noch erge— 
bener, den Thron. Er war jedoch ein ſchwacher, talent— 
loſer, unbeſtändiger Fürſt, ) mehr mit feiner Perſon, als 
mit ſeinem Volk beſchäftigt, und fürchtete wechſelsweiſe, 
je nachdem die Gefahr von einer oder der andern Seite 
drohte, die Türken oder die Ruſſen. 

Nicht lange dauerte die Ruhe, neuer Zwieſpalt, neue 
Unruhen entſtehen, von der Pforte angefacht und unter— 
halten; ein zweiter Gegen-Chan, Selim-Ghirai, wird 
unter Türkiſchem Schutz ausgerufen; das Volk theilt ſich 
zwiſchen beide. 

General Proſorowskij ruckt hierauf in die Halbinfel 
ein, ſchlägt die Tataren bei Baktſchiſarai, und bemäch— 


) Nur ein Zug. Er wollte die Tataren eiviliſiren, und glaubte 
es nicht beſſer thun zu können, als wenn er Guropäifchen Luxus 
einführte, und die große Franzöſiſche Eneyclopädie ins Tatariſche 
überſetzen ließ. Der raſche Umſchwung der Dinge verhinderte die 
Ausführung. 
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tigt ſich dieſer Stadt und Kaffa's. Selim muß fliehen 
und Schahin-Ghirai bleibt, durch Hülfe ſeiner Beſchützer 
abermals allein Herr. 

Suworow nahm dieſesmal keinen Antheil. Neue 
Fieber⸗Anfälle nöthigten ihn, zur Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit ſich nach Poltawa zu begeben. Als er dieſe 
wieder erlangt, wurde er im Winter von 177778 in 
die Kuban geſchickt, um dieſelbe gegen die Streifereien 
der räuberifchen Kaukaſiſchen Völker zu ſichern. Er ſah 
dazu kein beſſeres Mittel, als die früher zum Schutz der 
Gränze aufgeführten und jetzt verfallenen Forts und 
Schanzen, von der Mündung des Kuban-Fluſſes bis 
nach Stawropol, wieder herzuſtellen. 3000 Mann muß⸗ 
ten unabläſſig daran arbeiten. Nach ſechs Wochen wa- 
ren die Werke vollendet, und den Einfällen der Bergbe- 
wohner ein Ziel geſetzt. 

Im Mai des Jahres 1778 erhielt er in Abweſenheit 
des Fürſten Proſorowskij, der nach Petersburg berufen 
worden, den Oberbefehl über ſämmtliche Truppen in der 
Krimm, der Kuban, und am Dniepr, ungefähr 60,000 
Mann. Ein Bruch mit der Pforte ſchien unvermeidlich. 
Die Türken, eiferſüchtig über den Aufenthalt der Ruſſen 
in der Krimm, ſuchten auch von ihrer Seite Truppen 
hinzubringen, um jenen das Gleichgewicht zu halten und 
ihre eigene Partei zu verſtärken. So war eine kleine 
Flotille in den Hafen von Achtiar (Sewaſtopol) einge— 
laufen, und die große Türkiſche Flotte unter ihrem be— 
rühmten Kapudan-Paſcha, Haſſan, wurde erwartet. 
Suworow, um jene zu vertreiben, ohne zu offenbarer 
Gewalt zu ſchreiten, beſchloß ihre Beſorgniſſe wegen ihres 
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Rückzugs zu erregen. Er ließ zu dem Ende am Ein— 
gange des Hafens Batterien aufwerfen, unter deren 
Kreuzfeuer die Türken bei ihrem Auslaufen hätten gera— 
then müſſen. Dieſe zogen daher vor, den Hafen früher 
zu verlaſſen, um nicht genöthigt zu werden, ſich gefangen 
zu geben. 

Bald darauf erfchien auch die große Flotte unter 
Haſſan Paſcha, 160 Segel ſtark, mit vielen Landtruppen 
an Bord, und ſuchte auf der Halbinſel feſten Fuß zu ge— 
winnen. Gelang ihr das, ſo waren Feindſeligkeiten mit 
den Ruſſen unvermeidlich. Suworow trachtete daher auf 
alle Art es zu verhindern: auf allen günſtigen Landungs— 
plätzen ließ er Batterien aufwerfen, zog Truppen zuſam⸗ 
men, und begab ſich in eigener Perſon auf diejenigen 
Punkte hin, die bedroht wurden. Wo die Flotte nur 
erſchien, da fand fie ihn, bereit, ihr das Landen zu ver—⸗ 
wehren. Der Türkiſche Admiral, der keinen Befehl zum 
Beginnen der Feindſeligkeiten hatte, ſuchte einen Vor— 
wand, um Truppen ans Land ſetzen zu dürfen. Er ließ 
daher anzeigen, daß er nur wünſche, ſich mit Holz und 
Waſſer zu verſehen. Suworow, der ſeine Abſicht durch— 
ſchaute, ſchlug ihm dieſe Forderung ab; und Haſſan 
Paſcha, wollte er nicht mit Gewalt ſeine Landung durch— 
ſetzen und dadurch den Krieg beginnen, ſah ſich genöthigt, 
unverrichteter Dinge die Gewäſſer der Krimm wieder zu 
verlaſſen und nach Konſtantinopel zurückzukehren. 

Nachdem es Suworow ſo gelungen, die Türken von 
der Halbinſel zu entfernen, und damit den Ruſſiſchen 
Einfluß hier aufrecht zu erhalten, mußte er, auf Befehl 
ſeines Hofes, die Armeniſchen und Griechiſchen Chriſten, 
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die bei den Unruhen unter den Tataren, ſtets die Opfer 
aller Parteien geweſen, von hier wegführen, um ihnen 
weniger gefahrvolle Sitze in der neueingerichteten Statt— 
halterſchaft von Katharinoslaw anzuweiſen. Es geſchah, 
mehr wie 10,000 derſelben wurden unter Ruſſiſcher Be— 
deckung hinausgeleitet, trotz des Widerſpruchs einiger 
Miniſter des Chans; denn was gilt Widerſpruch, wo 
die Kraft fehlt, ihm Nachdruck zu geben. 

Die Pforte ſah mit Unwillen das Uebergewicht der 
Ruſſen in der Krimm, und hatte doch die Mittel nicht, 
es ihnen zu entreißen. Das Franzöſiſche Kabinet, das 
bei ſeinem Kriege mit England, Rußland ſich verbinden 
wollte, vermittelte endlich am 44. März eine Ueberein— 
kunft, zufolge welcher der bisherige unbeſtimmte Zuſtand 
aufhören, die Pforte Schahin als Chan anerkennen, da— 
gegen die Ruſſen ihre Truppen aus der Krimm zurück⸗ 
ziehen ſollten. 

Suworow erhielt nunmehr den Befehl über die Trup— 
pen in Klein-Rußland, und nahm ſein Hauptquartier 
in Poltawa. Von hier wurde er im Anfange des Win— 
ters von 1779—80 nach Petersburg berufen, wo ſeiner 
die verdiente Anerkennung, aber auch neue Aufträge war— 
teten. Die Kaiſerin ſchenkte ihm eine mit koſtbaren 
Steinen beſetzte Doſe und verlieh ihm den Alexander 
Newskij⸗Orden in Brillanten, und zwar, um die Aus⸗ 
zeichnung zu erhöhen, denſelben, den ſie ſelbſt getragen 
hatte. 

Allgemein war er nun als unermüdeter tapferer Krie⸗ 
ger anerkannt, aber wenige ahneten in ihm mehr, ſon— 
dern hielten ihn, durch ſeine Sonderbarkeiten verführt, 
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bloß für einen von Glück begünſtigten Poſſenreißer, der 
tieferer Einſichten entbehre. Die Kaiſerin, die leiden— 
ſchaftlich von ihm verehrt wurde, blieb nicht lange im 
Irrthum, und ihrem ſcharfblickenden Auge entging nicht, 
daß jene poſſenhafte Außenſeite einen brennenden, hoͤchſt 
unterrichteten Geiſt verbarg. Früher hatte ihr der Fürft 
Potemkin ihn zwar als guten Soldaten, aber ſonſt un- 
bedeutenden Menſchen, der den Sonderling ſpiele, darge— 
ſtellt, und dieſe Schilderung flößte ihr eben kein Verlan— 
gen ein, ihn näher kennen zu lernen. Doch, genöthigt 
einft, ihn wegen verſchiedener Umftände zu befragen, ließ 
ſie ihn zu ſich ins Kabinet berufen. Wie erſtaunte fie, 
im Fortgang des Geſprächs einen ſcharfen Blick, ausge⸗ 
breitete Kenntniſſe, nicht bloß in militäriſcher, ſondern 


auch in politiſcher Hinſicht, und ein ſicheres, immer 


treffendes Urtheil, bei ihm zu finden. „Ach Fürft, rief 
„ſie Potemkin zu, als ſie ihn wiederſah, wie ſchlecht 
„kennen Sie Suworow. Sie haben ihn nur oberflächlich 
„beurtheilt; ich will Ihnen Gelegenheit geben, ſich näher 
„zu unterrichten.“ — Nach einiger Zeit ließ ſie Suworow 
wieder rufen, Potemkin aber hinter einen Schirm treten, 
wo er alles, was geſprochen wurde, anhören konnte. 
Sie weiht ſich hierauf mit Swot über die dama⸗ 
ligen politiſchen Verhaͤltniſſe und verlangte feine Mei- 
nung. Er antwortete: Beredſamkeit floß von ſeinen 
Lippen, nichts war ihm unbekannt, die Meinungen, Ver⸗ 
hältniſſe, Menſchen, alles wußte er zu durchſchauen, und 
treffend zu beurtheilen: es war nicht mehr derſelbe Su— 
worow, wie er vor allen Leuten erſchien. Lange hörte 
Potemkin mit ſtummer Verwunderung zu; endlich ver— 
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mochte er nicht länger an ſich zu halten. „Ach, Aleran- 
„der Waſiljewitſch, rief er hervortretend, ſo lange diene 
„ich mit Ihnen, und habe Sie bis jetzt ſo wenig ge— 
„kannt. Aber warum find Sie nicht immer ſo?“ — 
„Ich ſpreche mit jedem die angemeſſene Sprache und nur 
zu der Kaiſerin kaiſerlich“ erwiderte Suworow und er— 
neuerte ſeine Poſſen. Potemkin aber faßte von dem an 
große Achtung für ihn. „Er ſpielt den Narren biswei⸗— 
„len, äußerte er ſpäter, aber trotz ſeiner Narrheiten iſt es 
„ein Menſch voll Geiſt und Feinheit.“ 

Es war allerdings eine auffallende Erſcheinung, die— 
ſen, im Grunde ſo unterrichteten, geiſtvollen Feldherrn, 
in der Reife der Jahre, eine ſo ſonderbare Rolle ſpielen 
zu ſehen. Poſſen treiben, Unſinn ſprechen, Geſichter 
ſchneiden, über Stühle wegſetzen, wie ein Hahn krähen, 
alles das mit dem größten Ernſt, als wenn es ſo ſein 
müßte. Man verſuchte mancherlei Auslegungen ſeines 
Betragens, da er aber den Schlüſſel dazu mit ins Grab 
genommen, bleibt uns nur übrig, daſſelbe nach Wahr- 
ſcheinlichkeits-Gründen zu erklaren. 

Eine natürliche Anlage zu Scherz und Heiterkeit, zu 
Satyre und munterer Laune, die in frohem Uebermuth 
zu Poſſenhaftigkeit ausartete, mochte vorhanden ſein, wie 
man ſie denn im Karakter des Ruſſiſchen Volks häufig 
antrifft; aber Abſichtlichkeit und Planmäßigkeit kam wohl 
nur erſt ſpäter in dieſelbe. Nach der Ausſage ſeiner 
älteſten Bekannten (unter andern Derfeldens), fing er 
jenes Spiel abſichtlich zu betreiben an, als er bereits 
Oberſt war, und zwar zuerſt in Ladoga, als er einmal 
ſeinen Soldaten einen Begriff vom Stürmen beibringen 
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wollte. Unter poſſenhaften Gebärden, nahm er eine be— 
geiſterte Miene an, betrachtete ein dort liegendes Kloſter 
als eine Feſtung, und traf nun mit komiſchem Pathos 
alle möglichen Anftalten zu deſſen Erſtürmung und voll— 
brachte ſie nach allen Regeln. Man ſieht leicht, daß das 
Poſſenhafte hier nur Maske war, um das Außerordent⸗ 
liche ſeiner That der Verantwortung zu entziehen. Das 
wurde ihm zum Fingerzeig, und ſeitdem fiel er nicht mehr 
aus ſeiner Sonderlings-Rolle und ſpielte dieſelbe bis zu 
ſeinem Ende mit bewunderungswerther Ausdauer fort. 
Was reizte ihn zu derſelben? Nur ſein brennender 
Ehrgeiz und der Wunſch nach einziger Auszeichnung. 
Die Kaiſerin Katharina äußerte einmal geſprächsweiſe: 
alle großen Männer hätten ein beſonderes Gepräge ge⸗ 
habt, wodurch ſie ſich von der Mehrheit unterſchieden; 
und gab durch dieſe zufällige Bemerkung Suworow, 
dem fie ein Lichtftrahl wurde, Anlaß zu tiefen Be⸗ 
trachtungen. Unſtreitig, der geniale Menſch ſieht die 
Dinge immer von einer beſondern Seite an, erblickte an 
denſelben Verhältniſſe, die dem gemeinen Auge entgehen, 
und erſcheint in ſeiner ganzen Art zu ſein und ſich zu 
nehmen, auf eine ihm eigene Weiſe. Nichts iſt zugleich 
fähiger, ein vorzügliches Verdienſt hervorzuheben, als die. 
Unterlage einer eigentümlichen Beſonderheit. Die Ori— 
ginalität verräth immer einen außergewöhnlichen Men⸗ 
ſchen und zieht unſere Aufmerkſamkeit auf ſich; finden 
wir zugleich Verdienſt mit derſelben gepaart, ſo wird 
unſere Achtung um fo größer. Von zwei Menſchen mit 
gleichen Vorzügen, wird derjenige, der ſich wie jedermann 
nimmt, längerer Zeit bedürfen, empor zu kommen, als 
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derjenige, der zuerſt durch eine beſondere Eigenthümlichkeit 
auffällt, und ſodann um deſto leichter feinen Werth gel 
tend machen kann. 

Suworow überlegte daher, daß es nicht genug ſei, 
Verdienſt zu haben — hunderte beſitzen es und ſterben 
unbeachtet — ſondern daß es darauf ankomme, daſſelbe 
bemerkbar zu machen. Und hierzu hielt er nichts für 
zweckdienlicher, als die Rolle des Sonderlings. Bei dem 
Gefühl ſeines Werths, mußte er wünſchen, bemerkt zu 
werden; dieſes ſtand aber nur durch Ungewöhnliches und 
Außerordentliches zu erreichen. Seine Sonderbarkeiten 
ſollten den Blick der Monarchin auf ihn ziehen, ſein 
Verdienſt das Uebrige thun, und eine glänzende Lauf— 
bahn konnte ihm nicht entſtehen. 

Aber welchen Weg der Originalität ſollte er einſchla— 
gen? Keinen ſchon betretenen, ſonſt wäre er Nachahmer 
geweſen; Nachahmer ſind lächerlich, und er fühlte in ſich 
die Kraft, Original zu ſein. Mit Eifer und Aufmerk— 
ſamkeit hatte er die Lebens-Geſchichten großer Männer 
alter und neuer Zeit durchſtudirt; faſt alle Wege des 
Außerordentlichen waren ſchon verſucht worden, einen 
neuen aufzufinden ſchwer. Daher wählte er einen, der 
mit ſeiner unſcheinbaren, wenig ſchönen Außenſeite wie 
mit ſeiner Naturanlage in Harmonie ſtand, den des 
Poſſenhaften: und ſicher, darin einzig zu fein, ver— 
folgte er ihn mit unermüdlicher Ausdauer bis zu ſeinem 
letzten Augenblick. Mit Kaiſer Auguſt hätte er auf feir 
nem Sterbebette ausrufen können: „Habe ich meine Rolle 
nicht gut durchgeſpielt?“ 
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Befeſtigt wurde er in feinem Vorſatze durch die mans 
nigfaltigen Vortheile, die ihm aus ſeiner bald bekannt 
werdenden Sonderbarkeit zufloſſen. Denn unter deren 
Schirm durfte er ſich Dinge erlauben, die andere theuer 
bezahlt haben würden. Die treffendſten, beißendſten 
Wahrheiten gingen unter ihrer Hülle unbeleidigend und 
ungeahndet vorüber; ſie erlaubte ihm, ſich Freiheiten zu 
nehmen, die man ſonſt niemand verwilligt hätte; ver— 
mittelſt ihrer umging er Befehle ſeiner Vorgeſetzten, deren 
Schädlichkeit oder Unausführbarkeit fein ſcharfer Blick 
ſogleich bemerkte; unter ihrer Maske endlich ſah er ſich 
von den Mächtigen gebraucht und befördert, da ſie ihn 
durchaus nicht für gefährlich hielten. Suworow's größte 
Feinheit war es eben, ſeinen überlegenen Geiſt verbergen 
zu wiſſen. Im Vergleich mit ihm, den man nur für 
einen rohen Soldaten hielt, glaubte ſich jeder des Vor— 
zugs ſicher. So entfernte dieſe Sonderlings-Rolle allen 
Neid und alle Eiferſucht von ihm ). Aber fie gewährte 
ihm noch andere Vortheile. Sie gewann ihm die Liebe 
der Soldaten, deren Begriffen, Meinungen, Anſichten 
und Eigenthümlichkeiten dieſelbe vorzüglich angepaßt war. 
Sie machte ihn zum Gegenſtand ihrer Geſpräche, Unter— 


2) „Nichts Klareres wie ſeine Plane, nichts Tieferes wie ſeine 
Entwürfe, nichts Raſcheres, wie feine Handlung: aber im gewöhn⸗ 
lichen Leben und öffentlich, trugen ſein Benehmen, ſeine Gebärden, 
ſeine Worte, ein ſolches Gepräge von Originalität, ja Ueberſpannt⸗ 
heit an ſich, daß die Ehrgeizigen aufhörten, ihn zu fürchten, und 
ihn als Werkzeug anſahen, das ſich zwar mit Nutzen gebrauchen 
laſſe, aber unfähig ſei, zu ſchaden und ihnen den Genuß von Ehre 
und Macht ſtreitig zu machen.“ So ſchildert ihn um dieſe Zeit 
Ségur in M&m. et Souvenirs. III. S. 66 u. f. 
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haltungen, Erzählungen, und unter ihrer Beihülfe wußte 
er ſich unvermerkt ganz ihrer Gemüther zu bemächtigen. 
„Alexander, pflegte er zu ſagen, verſchonte Athen, damit 
„man ſich dort über ſeine Harlekinaden unterhielte — nun 
„ſo mögen ſie denn auch in den Soldatenſtuben von 
„meinen luſtigen Stückchen ſprechen.“ 

So ward er der Abgott der Soldaten; und dieſe auf 
ſeinen Wink ſtets bereit, ohne Bedenken ihr Leben für 
ihn darzubringen. Selbſt nach ſeinem Tode hat dieſer 
Einfluß fortgedauert, und ſein Name, nur genannt, 
elektriſirt noch gegenwärtig jeden Krieger des Ruſſiſchen 
Heers und macht ihn zu was immer für Anſtrengung 
fähig und bereitwillig. 

Iſt es zu verwundern, wenn er dieſem Spiel, das 
ihm ſolche Vortheile gewährte, bis zum letzten Athem— 
zuge treu blieb. Auch konnte er, ohne ſich der Folge— 
widrigkeit ſchuldig zu machen, und an Achtung zu ver— 
lieren, einmal, da er ' dieſen Weg betreten, nicht mehr 
zurück. Später wurde ihm dieſe Rolle, die früher an— 
genommen war, eine natürliche, in ſein innerſtes Weſen 
übergegangene, und war daher nicht mehr Rolle, ſondern 
zur zweiten Natur gewordene Eigenthümlichkeit. — Das 


innere Verdienſt iſt der Kern, die äußere Darſtellung nur 


die Schale; wo jener von vorzüglicher Eigenſchaft iſt, 
da ſieht man nicht auf dieſe. 

Im folgenden Jahre, 1780, wurde Suworow in ge— 
heimen Aufträgen nach Aſtrachan geſchickt. Der dama— 
lige Krieg in Oſt-Indien zwiſchen den Engländern und 
Franzoſen, ſo wie die Unternehmungen des gewaltigen 
Hyder⸗Ali, wirkten ſehr nachtheilig auf den großen Oſt— 


Indischen Handel zur See. Da verſuchten einige Kauf— 
leute Spekulationen über Perſien und das Kaspiſche 
Meer. Dies erregte die Aufmerkſamkeit der Kaiſerin, 
deren ſcharfem Auge nicht leicht etwas entging, was dem 
Wohlſtand ihres Volks förderlich ſein konnte, und ſie 
ſchickte Suworow nach Aſtrachan, um dieſe Verhältniſſe 
näher aufzuklären. Faͤnde er dieſelben günſtig, fo ſollte 
er mit einer kleinen Flotille über das Kaspiſche Meer 
ſetzen, und ſich der Feſtung Aſtrabad, am ſüdlichen Ende 
deſſelben, bemächtigen, um hier eine Niederlage zur Be— 
günſtigung jenes Handelswegs anzulegen. Wenn dieſer 
Plan glückte, ſo wären Indiens koſtbare Erzeugniſſe 
durch Karavanen bis zum Kaspiſchen Meer, und von 
hier zu Waſſer durch Fluß- und Kanal-Schiffahrt bis 
nach Petersburg geführt worden, und Indien dadurch mit 
Rußlands Hauptſtadt in direkte Verbindung gekommen. 
Unabſehbar waͤren die Folgen geweſen. Jedoch die Um— 
ſtände änderten ſich, und den Bemühungen der Engländer 
gelang es, dem Handel ſeinen alten Weg über ihr Vater— 
land zu erhalten. Suworow war indeß genöthigt, faſt 
zwei Jahre in Aſtrachan zu bleiben, ſehr wider ſeinen 
Willen, wie man aus verſchiedenen Briefen von ihm an 
den Fürſten Potemkin ſieht. Wiederholt beſchwört er den 
Fürſten, ihn dieſer ſo unangenehmen Lage zu entreißen, 
und ihm eine ſeinem Range angemeſſene Befehlshaberſchaft 
zu geben. Endlich nach langem Bitten wurde er von 
dieſem ihm ſo widrigen Poſten, wo ſeine Thätigkeit durch— 
aus keine Beſchäftigung fand, abberufen und nach Kaſan 
verſetzt, mit dem Oberbefehl über die dortige Diviſton. 
So kam er wieder in einen, ſeinen Wünſchen angemeſſenen, 
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Wirkungskreis, der bald noch bedeutend vergrößert wer— 
den ſollte. 

Die Gährung in der Krimm hatte mit der Räumung 
des Landes durch die Ruſſen nicht aufgehört: der Chan 
war ohne Anſehen; das Volk unzufrieden; das Mißver— 
gnügen dauerte im Stillen fort und Türkiſche Emiſſarien 
zeigten ſich ſehr geſchäftig, es zu unterhalten, und zum 
Aufſtand zu reizen; da endlich trat derjenige hier auf, 
der beſtimmt war, dieſem ungewiſſen Zuſtande der Dinge 
ein Ende zu machen und die Krimm völlig dem Ruſſiſchen 
Scepter zu unterwerfen: Fürſt Gregor Alexandro— 
witſch Potemkin. 

Dieſer, ein Mann von umfaſſendem Genie, ſtarkem 
Willen und brennender Einbildungskraft, gebahr in ſeinem 
lebhaften Geiſte mancherlei Pläne zum Umſturz der Tür— 
kiſchen Macht in Europa und zur Wiederherſtellung eines 
großen Griechiſchen Reichs. Der Gedanke dazu, von 
Münnich zuerſt aufgefaßt, von Voltaire in der Seele der 
Kaiſerin unaufhörlich angefriſcht, durch den letzten glück— 
lichen Krieg, der die Schwäche der Pforte und die Mög— 
lichkeit der Ausführung gezeigt, noch mehr bei ihr beftärkt, 
wurde jetzt von ihrem allmächtigen Miniſter mit dem ganzen 
brennenden Eifer ergriffen, den er in alle Dinge, die ihn 
anzogen, zu legen pflegte. Dieſe Idee wurde nun das 
Ziel aller ſeiner Beſtrebungen, ſeines ganzen Lebens. Ein 
Mann, wie er, den das Glück bis zur Sättigung mit 
der Fülle der Güter überhäuft, mußte ſich ſelbſt Schwie— 
rigkeiten ſchaffen, um am Leben noch Reiz zu finden. Je 
größer, ſchwerer und weit ausſehender eine Unternehmung 
erſchien, deſto mehr reizte fie ihn, weil fie, durch's Ber 


kämpfen der entgegenſtehenden Hinderniſſe, feinem regen 
Geiſte vielfache Beſchäftigung verſprach. Und groß war 
hier die Ausſicht, die ſich ſeinen Blicken plötzlich aufthat. 
Gebietend über die Mittel eines unermeßlichen Reichs, 
was konnte er nicht alles vollbringen! Wenn er auch 
nicht für ſeinen perſönlichen Ehrgeiz gearbeitet, (und blieb 
dieſem etwas zu wünſchen übrig? war er als erſter Mi— 
niſter Katharinens nicht mächtiger und größer, denn als 
Fürſt der Moldau und Wallachei, oder als Herzog von 
Kurland?) ?), welch ein Ruhm war nicht zu gewinnen 
durch die glückliche Ausführung eines Entwurfs, durch 
welchen die ſchönſten Länder der Erde hartem Druck und 
roher Barbarei entzogen und der Civiliſation, die von ihnen 
ausgegangen, wiedergegeben werden ſollten. Ein Ziel der 
höchften Anſtrengungen werth! Und großen Geiſtern find 
große Gedanken und große Unternehmungen die eigentliche 
Lebensnahrung, das wahre Lebenselement, bei deren Man— 
gel fie ſich in ſich ſelbſt verzehren und vergehen. Napoleon 
als Kaiſer hätte wahrſcheinlich noch eine lange Reihe von 
Jahren gelebt — auf St. Helena tödtete ihn die Unthätig⸗ 
keit und die drückende Kleinlichkeit feiner Verhältniſſe h. 


) Der Prinz de Ligne ſchlug ihm beim Ausbruch des zweiten 
Kriegs mit der Pforte vor, bis an die Donau zu marſchiren, und 
er ſolle Fürſt der Moldau und Wallachei werden. „Darnach frage 
ich nicht viel,“ antwortete Potemkin mit gerechtem Stolz, „wollte ich, 
könnte ich König von Polen ſein. Das Herzogthum Kurland habe 
ich ſchon ausgeſchlagen, — ich bin mehr wie alles das.“ 

) Uns iſt wohl bekannt, daß er an einem Magenkrebs ſtarb; 
aber unter andern Verhältniſſen hätte ſich dieſer noch nicht ſobald 
gezeigt; die Kraft des Geiſtes hätte die Schwäche des Körpers ac 
länger aufrecht erhalten. 
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Auf die Ausführung jenes Entwurfs begann nunmehr 
Potemkin ſeine ganze Aufmerkſamkeit, alle ſeine Schritte, 
hin zu richten. Um den Weg zur Bezwingung der Pforte 
a mußte man ſich erſt von der Seite der Krimm 
freie Hand verſchaffen. Unterwerfung derſelben unter Ruſ⸗ 
ſiſche Herrſchaft ward von nun an Gegenſtand feiner Ar⸗ 
beiten, ſeiner ganzen Thätigkeit; und er ruhte nicht eher, 
bis er ſie glücklich zu Stande gebracht. 

Zuerſt ward Cherſon am Dniepr von ihm angelegt 
(1778); von hier ſollte die Flotte auslaufen, die den 
Türken die Herrſchaft des Schwarzen Meers einſt beftritte. 
Wie durch Zauberſchlag entſtand, wo früher Sumpf und 
Moor geweſen, eine anſehnliche Stadt; eine Bevölkerung, 
zahlreich und verſchiedenartig, ſtrömte herbei, freiwillig 
oder gezwungen. Tag und Nacht hörte man den Hammer⸗ 
ſchlag der Arbeiter auf eben angelegten Werften; Leben 
und Thätigkeit regte ſich; und plötzlich ging eine anſehn— 
liche Seemacht wie aus dem Nichts hervor. Potemkin, 
ergriffen von einer Idee, belebte alles durch ſeinen Eifer, 
durch fein Drängen und Treiben, bis er, derſelben über— 
drüſſig, ſie eben ſo ſchnell wieder fahren ließ, als er früher 
fie aufgefaßt. In feinem reichen Leben gab es einen be— 
ſtändigen Uebergang von der unermüblichften Thätigkeit 
zur ſchlaffſten Trägheit, und von dieſer wiederum zu neuen 
thätigen Anſtrengungen, ſobald abermals eine neue Idee 
ſich ſeines Geiſtes ganz bemächtigte. Daher erſchien er 
auch dem gewöhnlichen Auge, wie jeder außerordentliche 
Menſch, aus lauter Extremen zuſammengeſetzt. 

Endlich brach die im Stillen von ihm genährte Un— 
zufriedenheit in der Krimm aus; mehrere Tataren-Häupter 
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verſagten dem Chan den Gehorſam, und ſelbſt deſſen 
Bruder erklärte ſich wider ihn. Er flüchtet und ſucht 
Schutz bei den Ruſſen. Konſtantinopel rüſtet, Türkiſche 
Schaaren ziehen in die Moldau. Doch die Ruſſen waren 
bereit, ſie zu empfangen: ſechs Armee-Korps, befehligt 
von Repnin, Saltykow, Tökeli, von Potemkin ſelbſt, ſei— 


nem Vetter Paul Potemkin, und von Suworow, ſtanden, 


von den Gränzen der Moldau bis zu dem Kaukaſus hin, 
aufgeſtellt, ſchlagfertig, nur das Zeichen zum Kampf 
erwartend. Der Augenblick, der über das Schickſal der 
Pforte entſcheiden ſollte, ſchien gekommen zu ſein. 

Ein Türkiſcher Paſcha erſcheint mit Truppen auf Taman, 
um dieſe Inſel in Beſitz zu nehmen, und in ſeinem Ueber⸗ 
muth läßt er einem Abgeordneten des Chans, der ihn 
auffordert ſich zurückzuziehen, den Kopf abſchlagen. Das 
Zeichen zum Kriege iſt damit gegeben, die Feindſeligkeiten 
beginnen. Die Ruſſen rücken in die Krimm und gegen 
Taman; zu gleicher Zeit auch in die Kuban. Mehrere 
Stammhäupter, jo wie der Chan ſelbſt, erklären nunmehr, 
in Folge geheimer Einverſtändniſſe, daß ſie nur unter der 
Herrſchaft der Kaiſerin Ruhe finden würden, und daher 
ſich derſelben, ohne Einſchränkung noch Bedingung, auf 
ewige Zeiten unterwürfen. Der Chan entſagt allen ſeinen 
Souveränetäts⸗Rechten; erhält 100,000 Rubel als Jahr⸗ 
gehalt und Woroneſh zum Sitz angewieſen; die Kaiſerin 
aber erklärt in einem Manifeſt (vom 8. April 1783); 
„Da die Tataren die Vortheile der Unabhängigkeit nicht 
zu genießen verſtünden, und durch ihre Unruhen Rußland 
ſchon mehreremale in die Gefahr eines Krieges mit der 
Pforte gebracht; da auch durch ihre Unabhängkeit die 
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Sicherheit der ſüdlichen Provinzen des Reichs gefährdet, 
und Rußland beſtändigen Beſorgniſſen, Unbilden und koſt— 
baren Rüſtungen ausgeſetzt bliebe, wie denn die Kaiſerin 
ſchon mehr wie 12 Millionen Rubel ihrentwegen habe 
aufwenden müſſen; da endlich die Türken danach trachteten, 
ſich des Tatariſchen Gebiets zu bemächtigen, ein Paſcha 
ſchon auf Taman erſchienen ſei, und dieſe Inſel für die 
Pforte in Beſitz genommen habe: ſo halte ſich die Kai— 
ſerin aus allen dieſen Urſachen ihrer frühern Verpflich— 
tungen wegen Unabhängigfeit der Krimm entledigt, und 
um allen fernern Veranlaſſungen zu Mißhelligkeiten aus— 
zuweichen, wie auch zum Erſatz der aufgewendeten Koſten, 
habe ſie beſchloſſen, die Krimmiſche Halbinſel, die Inſel 
Taman und die Kuban, unter ihre Herrſchaft zu nehmen“ ). 
In Folge dieſer Erklärung ſollte von den Tataren der 
Unterthans-Eid gefordert werden. 

Suworow, von Kaſan nach Aſow berufen, hatte die 
Oberleitung der zur Unterwerfung der Kuban beſtimmten 
Truppen erhalten. Er ließ die früher von ihm hergeſtellten 
Linien beſetzen, und nahm ſein Hauptquartier in Jeiskoje, 
einem kleinen Fort ſüdwaͤrts von Aſow. Hierher ließ er, 
am Thronbeſteigungs-Feſte der Kaiſerin, d. 28. Juni 1783, 
die Nogajer zu einer großen Feierlichkeit einladen, wo ſie 
nach den erhaltenen Befehlen, den Huldigungs-Eid ab- 
legen ſollten. Gegen 6000 kamen; ihre Zelte bedeckten 
die Ebene: aber Ruſſiſche Truppen ſtanden in der Um⸗ 
gegend, für jeden Fall bereit. 


5) S. Martens, recueil de Traites. Tom III. S. 581 u. . 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 15 


Das Feft begann mit einem feierlichen Gottesvienftz 
hierauf mußten die Tataren-Häupter den Eid der Treue 
auf den Koran ſchwören, und den übrigen Tataren ſodann 
gleichen Eid abnehmen. Ein großes Feſtmahl ward nun 
auf der weiten Ebene für die in viele Gruppen getheilten 
bereitet; der Branntwein — (Wein verbot ihnen ihr 
Glaube) — floß dabei in Strömen; Geſundheiten wurden 
unaufhörlich ausgebracht; Freude und Heiterkeit herrſchte, 
und Ruſſen, Koſaken und Tataren waren in zutraulicher 

Brüderſchaft unter einander gemiſcht. Sodann als die 
Gemüther erhitzt, wurden Wettrennen gehalten zwiſchen 
Tataren und Koſaken, die beiderſeitig ſtolz auf ihre edeln 
Roſſe waren. Mit dem Abend wuchs noch die Fröhlich— 
keit, aber auch das Uebermaß des Genuſſes; mehrere Ta— 
taren tranken ſich ſelbſt zu Tode. Um einen Begriff zu 
geben von der Beſchaffenheit dieſes Feſtes, ſo ſollen gegen 
100 Ochſen, 800 Schafe, und 500 Eimer Branntwein 
an demſelben aufgegangen ſein. 

Am folgenden Tage, am 29ten, dem Namensfeſte des 
Großfürſten, gleiche Bewirthung, gleicher Jubel, gleiche 
Ausſchweifung. Den 30ten ſchieden die Tataren, als heiße 
Freunde; denn was gewinnt den rohen Menſchen für den 
Augenblick leichter als Befriedigung ſeiner Sinnlichkeit. 

Aber nur zu bald offenbarten fie, durch Boten des 
abgedankten Chans aufgewiegelt, ihre gewöhnliche Un— 
beſtändigkeit. Um den vorausgeſehenen Folgen derſelben 
zuvorzukommen, beſchloß man, ſie zu entwaffnen, und, 
zur beſſern Beaufſichtigung, in andere Gegenden, an die 
Ufer des Urals hin, zu verſetzen. Unter Bedeckung Ruf 
ſiſcher Truppen wurden ſie in mehrern Kolonnen dahin 
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abgeführt. Nun brach ihr Widerſtand öffentlich aus. 
Einige Horden, die ihren Eiden getreu blieben, geriethen 
darüber in Zwieſpalt und Kampf mit den Widerſtrebenden; 
zu Tauſenden flohen dieſe dem Kuban zu, hinter deſſen 
breiten Fluthen, bei den räuberiſchen Tſcherkeſſen, ihren 
Glaubens-Verwandten und Freunden, ſie ſich in Sicher— 
heit glaubten. Sie durchbrachen den gezogenen Kordon; 
mußten aber, raſch verfolgt, ihre Heerden, ihren einzigen 
Reichthum im Stich laſſen: an 30,000 Pferde, 40,000 
Rinder und 200,000 Schafe fielen den Ruſſen in die 
Hände. Wenigſtens glaubten ſie ihr Leben und ihre 
Freiheit geſichert: auch darin täuſchten ſie ſich. 

Suworow erhielt den unerfreulichen Auftrag, die Flüch— 
tigen auch jenſeits des Kubans zu verfolgen, ſie zurück 
zu bringen oder zu vernichten, zum Abſchreckungs-Beiſpiel 
für die andern. 

Bei Kopyl zog er im Septbr. 1783 ſeine Truppen 
zuſammen, und führte ſie, 16 Kompagnien Fußvolk, 16 
Schwadronen Reiter, 24 leichte Kanonen und 2000 Kos 
ſaken ſtark, den Kuban aufwärts, gegen die Mündung 
des Laba-Fluſſes zu; der Oberſt Ilowaiskij mußte mit 
2000 Koſaken einen andern nähern Weg einſchlagen, um 
daſelbſt mit ihm zuſammen zu treffen; denn aufwärts 
am Laba, hieß es, hätten die Geflüchteten ſich nieder— 
gelaſſen, freundſchaftlich von verwandten Stämmen auf— 
genommen. 

Ueberaus groß waren die zu überſteigenden Schwierig— 
keiten, da man durch ein völlig verwildertes Land zu 
marſchiren hatte. Keine Spur eines geebneten Wegs, 


ſteile Felſen, angeſchwollene Gießbäche, über die man mit 
15* 


großen Gefahren fegen, dicke Wälder, durch die man ſich 
den Weg erſt bahnen mußte; dann wiederum weite, 
ſumpfige Niederungen, über die man nur mit großen An— 
ſtrengungen hinüber kam; endlich der Mangel an Unter— 
halt in dieſen öden, menſchenleeren Gegenden. Alle dieſe 
Hinderniſſe überwand die Feſtigkeit und der ausdauernde 
Muth des Ruſſiſchen Soldaten, geſpornt durch das Vor— 
bild ſeines Heerführers, der zu allen Entbehrungen das 


Beiſpiel gab. Seine Einfälle, feine Munterkeit, fein 


ſpaßhaftes Weſen, heiterten auch die Soldaten auf, und 
ließen ſie aller Mühſeligkeiten vergeſſen. Nie ſchien ein 
Feldherr vertraulicher mit den Seinen, und doch war keiner 
mehr geachtet, geliebt und gefürchtet; wo er befahl, wurde 
unbedingt gehorcht. 

Unter jenen Beſchwerlichkeiten ging der Zug das rechte 
Kuban⸗Ufer entlang; in großer Stille und nur bei Nacht 
— am Tage raſtete man in Verſtecken — um von der 
andern Seite des Fluſſes, wo einzelne Tſcherkeſſen-Poſten 
ſtanden, nicht entdeckt zu werden; denn unvermuthet, wie 
ein Ungewitter, wollte man die Flüchtigen überraſchen. 

So langte man der Mündung des Laba-Fluſſes ge— 
genüber an, wo der Sammelplatz für die verſchiedenen 
Truppen ſein ſollte. Es war heller Tag, rund herum 
kein bergender Wald, jedoch ein tiefer Grund vorhanden, 
in welchem man verborgen ſich ausruhte; am Nachmittag 
erſchien auch Ilowaiskij mit feinen Koſaken, und vereinigte 
ſich mit den auf ihn Wartenden. Suworow beſtieg einen 
Hügel, um die Gegend zu überſchauen. Da erblickte er 


in der Ferne den emporſteigenden Rauch von den Lager- 


plätzen der Nogajer und überzeugte ſich dadurch von ihrer 
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Nähe. Bei beginnender Dämmerung gab er Befehl zum 


Aufbruch. Man zog nunmehr an dem flachen Ufer des 


Fluſſes fort, durch ein waldreiches Land; Koſaken vorauf, 
um Furthen aufzuſuchen, denn man war ohne Brücken— 
geräth. Der Kuban iſt hier beinahe / Meile breit und 
feine Ufer größtentheils mit Schilf und Rohr eingefaßt. 
Dennoch gelang es endlich den ſpähenden Koſaken die 
gewünſchte Furth zu entdecken!“); und als die übrigen 
Truppen dort anlangten, ging auch der Mond auf und 
begünſtigte durch feinen klaren Schein die Anftalten des. 
Uebergangs. Das Fußvolk entkleidete ſich und ging nadend 
durch, Flinte und Patrontaſche über dem Kopf haltend; 
wobei den Soldaten das Waſſer öfters bis an die Schul— 
tern ſtieg. Zu gleicher Zeit ſetzte die Reiterei weiter auf— 
wärts über den Strom, um deſſen Gewalt zu brechen, 
und hatte die Kleider des Fußvolks hinter ſich auf den 
Pferden; auch brachte ſie den Schießbedarf hinüber, indem 
ſie je zu zwei Mann die Patronen über ſich hielten, um das 
Pulver nicht naß werden zu laſſen. So ging man Kom— 
pagnien- und Schwadronenweiſe über den Fluß: eine 
geräumige Inſel in deſſen Mitte diente zum Ruheplatz. 
Das gegenüberliegende Ufer war ſteil und felſig: mit 
Mühe erklimmte es die Reiterei, leichter das Fußvolk; 
Geſchütz und Gepäck mußte mit Stricken heraufgezogen 
werden. Die Krieger kleideten ſich nunmehr wieder an, 
ordneten ſich; alsdann rückte alles vor, das rechte Laba— 
Ufer aufwärts. Endlich bei anbrechendem Morgen, den 


6) Die Koſaken beſitzen eine beſondere Geſchicklichkeit, vermittelſt 
ihrer Piken Furthen in den Flüſſen aufzuſpüren. 
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12. Okt., fiel man plötzlich, unerwartet, über das Lager 
der Nogaier, an denen die Koſaken alte Rache übten. 
Sie widerſtanden tapfer, als die um alles, was dem 
Menſchen werth iſt, ſtritten, um Weiber, Kinder, Habe, 
Freiheit. Vergeblich; bald war ihre Flucht allgemein, 
und ihre Todten bedeckten das weite Feld. Ohne Raſt 
zogen die Sieger vorwärts; zwei Meilen höher hinauf 
war ein anderes Lager. Viele aus demſelben, durch die 
Flüchtigen benachrichtigt, retteten ſich; die andern wurden 
ereilt, ehe ſie fliehen konnten: neues Gefecht, neue Nieder— 
lage; am Abend ruhten die Sieger auf der blutigen 
Wahlſtatt. An 4000 Tataren waren umgekommen, auch 
viele ihrer Weiber. Jetzt ſandten ſie Boten, flehten um 
Schonung, verſprachen zurückzukehren: andere flüchteten 
ſich tiefer ins Gebirge. Die Ruſſen aber, nachdem ſie 
dieſes Straf-Exempel vollzogen, kehrten auf dem gekom— 
menen Wege, unter großen Beſchwerden, wieder heim. 


Auf ſolche Weiſe ward jener weite Landſtrich von des 
Dnieprs Ufern bis zum Fuß des Kaukaſus hin: die Krimm, 
Taman, die Kuban, dem Seepter Katharinens unterworfen; 
ſchöne Länder, die nur der Segnungen der Civiliſation 
bedurften, um reich und üppig aufzublühen. Einſt viel— 
fach berühmt in den Jahrbüchern der Geſchichte, waren 
ſie gegenwärtig faſt nur öde Steppen, wo einzelne Tataren— 
Horden weidend umherzogen. Hier war es, wo einft 
Griechiſcher Handel, Griechiſche Art und Kunſt herrlich 
geblühet; von hier aus hatte Mithridates, der große 
König vom Pontus, 40 Jahre ruhmvoll, wenn auch nicht 


glücklich, gegen Römiſche Weltherrſchaft gerungen; — hier 
zeigten ſich ſpäter im Fortlauf der Zeiten, Gothen und 
Chaſaren, Ruſſen und Genueſer; hier endlich war der 
allgemeine Durchgang der aus Aften nach Europa wan— 
dernden Völker, die wahre vagina gentium et offieina 
nationum, wie der Gothe Jordanes ſie nannte. Später 
weideten in dieſen Ebenen die Tataren, jene Eroberer, die 
auf einer Seite in Schleften ſtritten, während fie auf der 
andern China unterwarfen; jene Weltſtürmer, vor denen 
Europa zitterte, Aſien in Demuth ſich niederbeugte. Dieſe 
ſchönen Länder, mit ſo reichen hiſtoriſchen Erinnerungen 
aus jeglichem Zeitalter der Welt, wurden ſomit für immer 
Ruſſiſcher Herrſchaft unterworfen. 

Das iſt der Wechſel der Dinge! Dieſelben Tataren, 
deren grauſe Heerzüge einſt Rußland in den Staub ge— 
treten, und ſeine weiten Provinzen mit Leichnamen und 
Aſche überdeckt; vor deren ſtolzen Chanen ſeine Groß— 
Fürſten in Demuth und Ergebung erſchienen, Ehrfurcht 
und Tribut darbringend, froh, wenn ſie vor ihren über— 
müthigen Richtern nicht auch Thron und Leben laſſen 
mußten ); — dieſe Tataren, die Plage und der Schrecken 
aller benachbarten Länder, die ſie durch ihre Räuberzüge 
in Verzweiflung ſetzten, aus denen ſie die Blüthe der Be— 
völkerung raubend wegtrieben, um ſie nach Aſien in die 
Sklaverei zu verkaufen; — fie, die Quälgeiſter vornämlich 
Polens und Rußlands, deren ſüdliche Provinzen ſie ſo 
oft in Einöden verwandelt hatten: ſie traf nunmehr die 


7) Man denke an Usbek-Chan, der allein drei Großfürſten in der 
Horde hinrichten ließ. 
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rächende Vergeltung des Schickſals. Ihr Weltreich war 
in mehrere Trümmer zerfallen, deren einzelne Beherrſcher, 
einer nach dem andern jenem ſelben Staate huldigen 
mußten, den ſie früher mit Füßen getreten. Wie oft hatte 
Rußlands Hauptſtadt, Moskau, von ihrer verderblichen 
Nähe gelitten; wie oft waren deſſen Flammen aufgelodert, 
gezündet von frevelndem Uebermuth, oft nur von grau⸗ 
ſamem Muthwill, der mit dem Glück von Hunderttauſenden 
ſein Spiel trieb. Aber Moskau hatte allmählig alle ihre 
Reiche verſchlungen. Noch ſtand das Krimmiſche Chanat, 
das letzte derſelben, gleichſam als Denkmal früherer Herr— 
lichkeit. Auch dieſes verſchwand nun von der Erde, und 
damit die letzte Spur von Tſchingis-Chans großem Welt— 
reiche. So verlor die Schwäche, was die Kraft gewonnen; 
aber Thaten hatten die Kraft geübt, Uneinigkeit und Vers 
weichlichung gebar dagegen Schwäche, und dieſe führte 
allmählig den Untergang herbei. 

Nur der Starke vermag zu jedweder Zeit zu beftehen. 
Darum, wer noch im Vollgenuß feiner Kraft daſteht, hüte 
ſich, die Kraft einroſten zu laſſen: mit der Kraft iſt 
feine Freiheit und fein Gluck dahin. Auch das kleinſte 
Volk bleibt unangetaſtet, deſſen Ueberwindung mehr Be— 
ſchwerde als Gewinn verſpricht, während der Schwache 
jeden reizt, auf ſeine Koſten ſich groß zu machen. 

Die Aufhebung des Chanats der Krimm und Ein— 
verleibung derſelben in Rußland, war eine Handlung hoher 
Politik, und, was Rußlands Feinde auch ſagen mochten, 
der Nothwendigkeit und ſelbſt der Menſchlichkeit. So 
viele Jahrhunderte waren dieſe Tataren die Geißel Ruß— 
lands und Polens geweſen! Oft war die Vernichtung 
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ihres Räuberneſtes den beiden Mächten vorgeſchlagen wor— 
den, und nur Mangel an Einigkeit und tiefgewurzelte 
Eiferſucht, die ſich freute, jene wilden Horden auf den 
verhaßten Gegner loszulaſſen, um vielleicht das folgende 
Jahr ſelbſt von deren Raubzügen zu leiden, verhinderte 
jede gemeinſchaftliche- Unternehmung wider fie, und jo 
trieben die gefährlichen Räuber ihr Weſen Jahrhunderte 
lang auf Koſten ihrer Nachbarn ungeſtört fort. Anfangs 
durch die Rivalität zwiſchen Rußland und Polen gerettet, 
rettete ſie ſpäter der Schutz der Pforte und ihre eigene 
Schwäche, die ſie nicht mehr ſo gefährlich und ihre Ver— 
nichtung ſo wünſchenswerth machte. Allein noch 1768 
verheerten ſie durch einen furchtbaren Streifzug Rußlands 
ſuͤdliche Provinzen und trieben Menſchen und Vieh in 
ganzen Heerden weg: hohe Zeit war es demnach, daß 
dieſes für das füdzöftliche Europa fo verderbliche Raubneſt 
einmal von der Erde vertilgt ward! 


Die Pforte, eingeſchüchtert durch ihre frühern Nieder— 
lagen ſo wie durch die zahlreiche, ſtreitfertige Heersmacht 
der Ruſſen; bewogen zugleich durch die thätige Vermitte— 
lung des Franzöſiſchen Hofes, der ihre Ohnmacht am 
beſten durch Nachgiebigkeit und Erhaltung des Friedens 
geſichert glaubte: willigte endlich ein, und erkannte durch 
den Traktat vom FI, Rußlands Monarchin als 
Oberherrin jener Länder an, welche nun wieder ihre alten 
Namen, Kaukaſus und Taurien erhielten. 


Der unglückliche Schahin-Ghirai aber, begab ſich nach 
Woroneſh, um dort mit dem zugeſicherten Gnadengehalte 
ſeine Laufbahn zu beſchließen. Doch er, der bis dahin 


immerfort ein Spielball menſchlicher Leidenschaften geweſen, 
ſollte es auch bis zum Tode bleiben. Der Fürſt Potemkin, 
um ſich ſeiner zu entledigen, ließ ihm, ohne Wiſſen der 
Kaiſerin, allmählig immer weniger zukommen, ſo daß er 
endlich den Entſchluß faßte, zu ſeinen Glaubens-Ver⸗ 
wandten nach Konſtantinopel zu flüchten. Der Unglüd- 
liche eilte ſeinem Verderben entgegen. Anfangs gut auf— 
genommen, brach alter Groll bald wieder hervor, und 
man ſchickte ihn in die Verbannung nach Rhodus, wo 
Türkiſche Treuloſigkeits) feinem Leben hierauf ein trauriges 
Ende machte. Das war der Ausgang des letzten regie— 
renden Hauptes der Tataren. — So wandelt Macht und 
Gewalt aus einer Hand in. die andere! Nicht einmal ein 
Denkſtein zeigt, wo die Aſche des letzten Tſchingiſiden ruht. 

Hierauf trat vollkommene Waffenruhe auf einige Jahre 
ein, welche Zeit übrigens für unſern Helden nicht verloren 
blieb. Er benutzte ſie zu ſeiner eigenen Ausbildung, und 
zum fortgeſetzten Studium der beſten hiſtoriſchen und mili— 
täriſchen Werke. Er, den das Vorurtheil, durch ſein 
ſonderbares Benehmen verführt, für einen Unwiſſenden 
ausgab, war einer der unterrichtetſten Männer ſeiner Zeit, 
der bei hellem Geiſt und vielfältiger eigener Erfahrung, 
tiefe Einſichten in die Theorie der Kriegskunſt beſaß. 
Ueberdies kannte er die Menſchen, und vornämlich die 
Soldaten, unter denen er beſtändig lebte, und wußte, durch 
welche Hebel ihre Gemüther in Bewegung zu ſetzen find. 
Daher vermochte er auch alles über ſie: auf ein Wort 


8) Als Prinz vom Geblüte Tſchingis-Chans, ſollte, nach Muſel— 
männiſchem Recht, ſein Leben unverletzbar ſein. 
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von ihm, ſcheuten ſie auch die größte Gefahr nicht, gingen 
ſie ohne Wanken offenbarem Tod entgegen. 

Auch jetzt erfuhr er verſchiedene Verſetzungen von einem 
Korps zum andern. Er hatte ſich nach Moskau zu ſeiner 
Familie begeben, als er den Befehl über die Divifion in 
Wladimir erhielt, von welcher er im folgenden Jahre zu 
der von Petersburg verſetzt wurde. Hier war er noch, 
als jene merkwürdige Reiſe der Kaiſerin nach der Krimm 
beſchloſſen wurde, die einen neuen Krieg veranlaſſen und 
damit ihm abermals die Helden-Laufbahn eröffnen ſollte. 

Um dieſe Zeit mag auch die folgende Anekdote ſtatt 
gefunden haben. Durch irgend ein Verſehen war er in 
der Liſte der dienſtfähigen Generale nicht aufgeführt wor— 
den, was ihn äußerſt kränkte. Er erſchien vor der Kaiſerin, 
warf ſich ihr zu Füßen und lag unbeweglich. Als ſie 
ihm die Hand reichte, ihn aufzuheben, ſprang er raſch 
auf, küßte die Hand und rief: „Wer iſt jetzt wider mich? 
die Monarchin ſelbſt richtet mich auf.“ Am Abend deſſel— 
bigen Tages war eine Waſſer-Luſtfahrt in Zarskoje Selo 
und Suworow hatte das Glück, das Boot der Kaiſerin 
zu rudern. Als man ſich dem Ufer näherte, that er aus 
demſelben einen ſo verwegenen Sprung, daß die Monarchin 
erſchrak. Darauf bat er um Verzeihung, daß er ſie ſo 
ſchlecht gefahren — er wäre ja nur Invalid. — „Nein, 
erwiderte die Monarchin, wer ſolche entſetzliche Sprünge 
machen kann, iſt wahrlich nicht Invalid.“ An demſelben 
Tage noch wurde er in das Verzeichniß der dienſtthuenden 
Generale eingetragen, und erhielt eine Diviſion 9). 


9) Vgl. Dyson Anekaoru Oyuopora. Cn6. 1827. S. 1 u. f. 
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Wir können dieſen Abſchnitt nicht beſſer als mit den 
treffenden Worten eines ſeiner Biographen ſchließen. „Wenn 
wir bis jetzt, ſagt derſelbe 10), Suworow immer gelobt 
haben, ſo geſchah es, weil wir nichts Tadelnswerthes an 
ihm fanden. Wir haben ihn zu jeder Zeit als eifrigen, 
thätigen, unermüdlichen Krieger geſehen, einfach in Sitten, 
und nur mit feinem Handwerk beſchaftigt; nirgends er— 
blickten wir in ſeinen Handlungen, was Habſucht, Ehr— 
ſucht, Wolluſt oder Pflichtvergeſſenheit verriethe. Liebe 
und Liebeshändel blieben ihm fremd, weil er ſie wahr— 
ſcheinlich für eine Schwachheit hielt, unwürdig des Krie— 
gers, der andern befehlen ſoll; eben ſo Hof-Intriguen, 
damals in ſeinem Lande ſo häufig. Er iſt 56 Jahr alt 
und ſeit mehr wie 40 Jahren im Dienſte; mit Preußen, 
Polen, Türken und Tataren hat er gefochten: gegen die 
erſtern mit wenigen Hunderten mehr gethan, als die da— 
maligen Oberfeldherrn mit vielen Tauſenden: bei den 
zweiten hat er die geſchickteſten Anführer überwunden, ihre 
Maßregeln vereitelt, und alle ihre Hoffnungen vernichtet; 
die dritten hat er in manchen Gefechten geſchlagen und 
in ihre Seele den Keim jenes Schreckens geworfen, den 
ſein Name ihnen ſpäter einflößen ſollte; endlich von den 
vierten hat er die wildeſten und hartnäckigſten Horden 
Rußlands unterworfen. Und nach allen dieſen Thaten, 
iſt er bloß General-Lieutenant; gewiß, dieſer Grad, ſo 
hoch er iſt, iſt ihm wohl erworben, und nicht durch Gunſt, 
ſondern durch Verdienſt erlangt.“ 


10) Zaverne, hist. de Soumorom. Paris 1809. S8. 126 ete. 
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Sechſter Abſchnitt. 


Sechſler Abfchnitt. 


Neife der Kaiſerin in die Krimm. — Anfang des 
zweiten Türken⸗Kriegs. 


1787. 


Potemkin — feine Entwürfe gegen die Türken — damalige Ber: 
hältniſſe der Europaͤiſchen Staaten — das Gleichgewichts-Syſtem 
— Rußland's Verbindung mit Oeſtreich — Bemühungen Frankreichs 
den Frieden zu erhalten — durch welche Urſachen die Kaiſerin zur 
Reiſe nach Taurien bewogen ward — Potemkins Vorbereitungen 
dazu — Reiſe der Kaiſerin bis Kiew — Aufenthalt in dieſer Stadt 
— Merkwürdige Fremde — Aufbruch von da — Kanew — Zuſam— 
menkunft mit dem König von Polen — Krementſhug — Kaiſer Io: 
ſeph kommt herbei — Cherſon — die Krimm — Rückkehr — Arg⸗ 
wohn und Erbitterung der Pforte — Sie erklaͤrt den Krieg — 
Aeußerung der Kaiſerin — Rüſtungen Rußlands — Anſtalten der 
Pforte — Suworow in Kinburn — der tapfere Lombard — Gefecht 
von Kinburn am 1. Okt. — Suworow verwundet. 


Die Erwerbung jener wichtigen ſüdlichen Provinzen, 
jetzt mit dem allgemeinen Namen, Neu-Rußland, be— 
nannt, verdankte die Kaiſerin vornämlich den berechneten 
Maßregeln des Fürſten Potemkin, und vertraute ſie dem— 
nach ſeiner fernern Obhut an. Er war jetzt weit der 
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bedeutendſte Mann in Rußland, um deſſen Gunſt ſelbſt 
auswärtige Mächte ſich bemüheten: ſeine Perſon verdient 
daher eine nähere Betrachtung. 

Sohn eines geringen Edelmanns im Smolenskiſchen 
und Anfangs zum geiſtlichen Stande beſtimmt, hatte er 
dieſen fpäter mit dem des Kriegers vertaufcht, als ein 
geringer Zufall ihm Gelegenheit verſchaffte, ſeiner Mo— 
narchin bekannt zu werden. Bei dem Regierungs-Wech—⸗ 
ſel, wodurch Katharina II. den Thron beſtieg, bemerkte 
fie namlich, als fie ſich an die Spitze der Truppen ge— 
ſetzt hatte, daß ihrem Degen das Portepee fehle, und 
verlangte ein ſolches. Potemkin, damals Wachtmeiſter 
bei der Garde zu Pferde, näherte ſich und bot ihr das 
ſeinige an. Sie nimmt es; er will ſich entfernen, aber 
ſein Pferd, an die Schwadron gewoͤhnt, drängt ſich dicht 
an das der Kaiſerin. Sie lächelt, ſpricht mit ihm; ſeine 
Antworten, ſeine Haltung, ſeine Lebhaftigkeit gefallen 
ihr — ſie erkundigt ſich nach ſeiner Familie; befördert 
ihn, und gibt ihm bald darauf einen Platz als Kammer— 
junker bei Hofe. So wurde die Halsſtarrigkeit eines 
ftätifchen Pferdes die erſte Veranlaſſung zu feiner Erhe— 
bung. Jedoch nur dem Klugen, der ſie zu benutzen ver— 
ſteht, frommt die Gunſt des Augenblicks; für den Unge⸗ 
ſchickten bleiben auch die beſten Gelegenheiten verloren. 
Potemkin war dazu geſchaffen, um von jenem Glücks— 
zufall allen möglichen Nutzen zu ziehen. Von dieſem 
Augenblick an entwarf er den Plan, zu den höchiten 
Ehrenſtellen ſich empor zu ſchwingen — mit unerſchütter— 
licher Beharrlichkeit verfolgte er denſelben, das Glück be— 
günſtigte ihn, und bald war er der erfte Mann des Reichs. 


m = 
Allein hunderte find geftiegen und eben ſo ſchnell 
wieder gefallen; nicht in dem Steigen, ſondern in dem 
Sich⸗Erhalten auf der ſchwindelnden Höhe zeigt ſich 
das Genie eines Mannes. Hier offenbarte Potemkin 
eine bewundernswürdige Geſchicklichkeit, und wußte bis 
zum letzten Augenblick das gewonnene Anſehen zu be— 
haupten. Gewiß, um das unbedingte Vertrauen einer 
Frau, wie die Kaiſerin Katharina war, dauernd zu be 
halten, mußte man, was auch ſeine Verläumder ſagen 
mögen, mehr wie gewöhnliche Eigenſchaften beſitzen. 

Hören wir die Stimmen bedeutender Männer, die 
vielfach ihn zu beobachten Gelegenheit hatten ). 

Der Fürſt Potemkin war von männlicher Schönheit, 
von ſtolzem, gebietenden Aeußern. Die Natur, die Lieb- 
lingen nie ſparſam ihre Gaben verleiht, hatte ihn mit 
den ihrigen reichlich überſchüttet, und zu einem ſtarken, 
kräftigen Körper ihm einen Geiſt gegeben, der mit den 
vorzüglichſten Eigenſchaften ausgerüſtet war: ein ſcharfer, 
heller Verſtand, ein richtiges, treffendes Urtheil geſellten 
ſich bei ihm zu einer glänzenden Einbildungskraft und 
zu einem Willen, den keine Hinderniſſe aufzuhalten ver⸗ 
mochten. 

Wunderbar war fein Gedächtniß 2): er behielt alles, 


) Die folgende Schilderung iſt theils nach mündlichen Berichten, 
(wer weiß in Rußland nicht von Potemkin zu erzählen!) theils nach 
den Darſtellungen von Ségur, de Ligne, Richelieu und an⸗ 
deren, die ihm nahe ſtanden, entworfen. y 

) Man hat Erzählungen von der Stärke dieſes Gedaͤchtniſſes, 
eine außerordentlicher wie die andere. So beſchäftigte er ſich eines 
Vormittags, während der Franzöſiſche Geſandte Segur ihm einen 
langen verwickelten Aufſatz vorlas, mit allerlei Dingen, ohne, wie 

v. Smitt, Suworow und Polen. I. 16 


ohne es zu vermengen; über die verſchiedenartigſten Ge- 
genſtände hatte er Kenntniſſe und einzig durch mündliche 
Unterhaltung erworben: denn er las nicht, war aber un— 
ermüdet im Fragen. Eine ſolche Bildung iſt zwar um⸗ 
faſſend, aber ſelten tief, weil ihr die wiſſenſchaftliche 
Grundlage abgeht; auch war es die ſeinige nicht, und 
allen ſeinen Kenntniſſen fehlte es oft an Reife und 
Gründlichkeit. Seine Wißbegierde trieb ihn, überall Un⸗ 
terricht zu ſuchen, und vorzüglich liebte er Männer ver 
ſchiedener Fächer in ſeiner Gegenwart ſich unterreden zu 
laſſen, um das Gehörte ſich aneignen zu können. So 
brachte er es zuletzt dahin, daß er mit Gelehrten aller 
Art, mit Theologen und Rechtskundigen, mit Naturfor⸗ 
ſchern und mit Kriegsmännern, mit Kaufleuten, Künſt⸗ 
lern, und ſelbſt mit Handwerkern und Bauern von ihren 
eigenthümlichen Befchäftigungen ſich unterhalten konnte, 
ohne eine Blöße zu geben, ja ſogar indem er den Glau— 
ben bei ihnen erweckte, ſie hätten mit einem Mann ihres 
Faches ſich beſprochen. 


Vornämlich liebte er die Theologie, vielleicht in Folge 
ſeiner erſten Beſtimmung; und trotz ſeiner weltlichen Ge⸗ 
ſinnungen, war er nicht bloß gläubig, ſondern ſelbſt 
abergläubiſch, und von einer ganz ſpeciellen Protektion 


* 


es ſchien, auf ihn zu achten. Segur fühlte ſich durch dieſe Unauf⸗ 
merkfamkeit beleidigt, und ſteckte fein Papier in die Taſche. Einige 
Tage darauf läßt ihm Potemkin die Antwort auf jene Schrift ein⸗ 
händigen, worin Punkt für Punkt genau beantwortet war; nicht 
ein Artikel war ſeinem Gedächtniß entfallen. „Nun, Batjuſchka, 


habe ich nicht zugehört?“ fragte er jetzt Segur, der über die Kraft: 


eines ſolchen Gedächtniſſes erſtaunte. 
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ſeines Schutzheiligen überzeugt. Man konnte zu jeder 
Zeit gewiß ſein, ihn zu intereſſiren und von andern 
Dingen abzuziehen, wenn man ihn von den Streitigfei- 
ten der Griechiſchen und Lateiniſchen Kirche und den zu 
ihrer Beilegung gehaltenen Concilien unterhielt: denn 
hier konnte er ſeine ganze Gelehrſamkeit entfalten, und 
that es mit beſonderm Wohlgefallen. 

Bei jenem glücklichen Gedächtniß beſaß er einen leb— 
haften, ſchnellen, beweglichen Geiſt, zugleich aber einen 


trägen, ruheliebenden Körper. Dadurch entſtanden die 


ſchroffen Widerſprüche. Es war nichts Ungewöhnliches, 
ihn von der angeſtrengteſten Thaͤtigkeit zur äußerſten Un⸗ 
thätigkeit übergehen zu ſehen. Dann brachte er Wochen- 
lang zu Hauſe hin, ausgeſtreckt auf ſeinem Sofa, im 
Schlafpelz, den Hals aufgeknöpft, die Füße nackt; mit 
bewölkter Stirn und ohne ein Wort zu ſprechen. 

Zog ihn hierauf eine beſondere Leidenſchaft an, fo 
erhob er ſich plötzlich aus dieſer Unthätigkeit, warf ſich 
mit verdoppeltem Eifer in die Geſchäfte, um bald nach⸗ 
her ſie abermals zu vernachläſſigen. Daher lagen die 
Hinderniſſe zum Gelingen großer Entwürfe einzig nur in 
ihm. Er legte die umfaſſendſten Pläne an, berechnete 
mit Scharfſinn alle Mittel der Ausführung, und wenn 
es nun zum Handeln kam, ſo ſcheiterten fie an der Träg- 
heit ſeines Karakters. Die kleinſte Zerſtreuung zog ihn 
ab, er überließ die Ausführung untergeordneten Beamten, 
hielt oft ohne Urſache Wochenlang eine Entſcheidung 
zurück, und der günſtige Augenblick ging unwiederruflich 
vorüber. So geſchah, daß im Vergleich mit dem, was 


er bezweckte, er fo wenig vollführte. Ohne die Folge- 
16˙ 
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widrigkeiten feines Karakters wäre in jener begünftigten 
Zeit unſtreitig noch viel Größeres gethan worden. 

Die Ungleichheit ſeiner Laune gab auch ſeinen Wün— 
ſchen, Abſichten, feinem ganzen Leben die größte Ungleich— 
heit. Bald wollte er Herzog von Kurland werden, dann 
König von Polen, und dann wieder Biſchof oder gar 
Mönch. Er fing einen Pallaſt zu bauen an und ver⸗ 
kaufte ihn, eh' er vollendet war; heute träumte er von 
Kampf und Krieg und umgab ſich mit geſchickten Krie— 
gern; morgen dachte er nur an Politik, und wollte das 
Türkiſche Reich theilen; dann vergaß er alles über dem 
Hof, und dachte nur an Feſte, Glanz und Pracht. Nie 
war er der Gleiche. 

Die ſtreitendſten Eigenſchaften vereinigten ſich in 
ihm: er war geizig und verſchwenderiſch, herriſch und 
leutſelig, hart und gütig, ſtolz und vertraulich, furcht— 
ſam und verwegen, je nach der Stimmung des Augen— 
blicks; und dieſelbe Stunde ſah ihn oft in der entgegen— 
geſetzten Laune, bald heiter lächelnd, bald ernſt nachden— 
kend; muthwillig ſcherzend und verdrießlich gaͤhnend; 
raſch Befehle geben, um ſie gleich darauf zurück zu 
nehmen. 

In Geſellſchaft ſchien er verlegen und machte er ver— 
legen: verdrießlich gegen die, welche ihn fürchteten, war 
er freundlich mit denen, welche dreiſt und unbefangen 
mit ihm umgingen. Daher mußte man, um ſeine 
Freundſchaft zu gewinnen, ihn nicht zu fürchten ſcheinen, 
ihn vertraulich anreden, und Zwang und Verlegenheit 
ihm erſparen, indem man ſelbſt zwanglos und unbefan- 
gen war. Er zeigte ſich öffentlich zwar ſtolz, hochfah— 
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rend, faſt unnahbar, aber es geſchah nur, weil er ſich 
unbehaglich fühlte und dieß hinter einem kalten, ſtolzen 
Weſen verbergen wollte; in der Vertraulichkeit war er 
freundlich und liebkoſend. 

Seine Seele bedurfte zu ihrer Nahrung großer Schwie— 
rigkeiten, großer Hinderniſſe, um in der Spannkraft zu 
bleiben, ſonſt verſank fie in Gleichgültigkeit und Träg⸗ 
heit. Dann erlag er unter der Laſt des Glücks, unter 
der Menge der Wuͤrden, Ehrenſtellen, Reichthümer, Ge— 
nüſſe. Dann wurde ihm das Daſein eine Bürde. Ueber— 
drüſſig deſſen, was er beſaß, begierig nach dem, was 
ihm verſagt war, nach allem verlangend und aller Dinge 
ſatt, erſchien er wie ein verzogenes Kind des Glücks, 
das eben durch das Uebermaß des Glücks höchſt unglück— 
lich iſt. 

Unſtreitig hatte er ſeine Fehler: er war eitel, ver— 
ſchwenderiſch, herriſch, übermüthig, ſchonte niemandes, 
zertrat wer ihm widerſtand; vernachläſſigte oft die Ge— 
ſchäfte des Reichs und überließ ſich ſeiner Trägheit — 
aber dagegen, welch' umfaſſender Geiſt, welcher Scharf— 
blick, welche Energie und Thätigkeit, wenn etwas Gro— 
ßes bezweckt wurde, welche Liebe für ſeine Monarchin 
und ſein Vaterland! Sein Genie gefiel Katharinen, weil 
es dem ihrigen entſprach, daher ſeine dauernde Gunſt 
bei ihr. 

Sein Egoismus war bisweilen empörend; um zu 
ſeinen Zwecken zu gelangen, ſchien ihm jedes Mittel gut, 
und dieſe Zwecke waren nur zu oft ganz ſelbſtiſch. Das 
Recht war ihm nichts; nur das ihm Nützliche war ihm 
immer auch das Rechte. Alles was Verdienſt zeigte oder 
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ihm im Wege ſtand, ſuchte er zu entfernen oder nieder- 
zudrücken: je größer und bedeutender jemand war, um fo 
eher hatte er Demüthigung von ihm zu erwarten. Daher 
fürchteten ihn die Mächtigſten, und eben gegen ſie be— 
wies er den größten Stolz. Empörend war oft ſein 
Uebermuth. Gegen Niedrigere dagegen war er freund— 
lich, herablaſſend, ſelbſt vertraulich, ohne ſich etwas zu 
vergeben. 

So wog ſich, wie bei allen überlegenen Geiſtern, 
Gutes und Böſes gegenſeitig bei ihm auf, und je nach 
den Umſtänden herrſchte bald das eine, bald das andere 
vor; denn was man auch ſagen möge, nie iſt der Menſch, 
auch der folgerechteſte nicht, zu allen Stunden derſelbe. 
Geſundheit, Laune, irgend ein Zufall, eine angenehme 
oder unangenehme Nachricht entſcheiden über die Stim— 
mung des Augenblicks, und bewegen uns oft in einer 
Zeit zu Worten oder Handlungen, die wir in einer an— 
dern weder geäußert noch begangen haben würden. 

Bei einem ſolchen Karakter konnte es ihm an Fein— 
den nicht fehlen, die ſeinen Untergang wünſchten: aber 
ſein überlegener Geiſt und die Gefahr, ihn zu beleidigen, 
hielt ſie ſtets in den gehörigen Schranken. 

So war der Mann beſchaffen, der als der entſchie— 
denſte Gegner der Türken und als Haupttriebfeder aller 


gegen ſie gerichteten Unternehmungen auftrat. Wenn 


dieſe Unternehmungen zuletzt dennoch mißlangen, ſo lag 
die Schuld davon, außer der Einmiſchung Fremder, ein 
zig in dem Umſtande, daß Potemkin kein Feldherr war. 
Die Natur hatte ihm viele Eigenſchaften verliehen, das 
einzige Feldherrn-Talent aber verſagt; und mit den zahl— 
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reichſten, geübteſten Heeren wußte er nichts anzufangen. 
Wie hoch ſtand da Rumänzow über ihm! 

Seine Einſichten im Militair-Fach waren ſehr richtig, 
die Veränderungen, die er als Präſident des Kriegs-Kol⸗ 
legiums in der Organiſation der Truppen machte, waren 
zweckmäßig, nützlich und dem Geiſte der Nation ange— 
meſſen: aber ein Heer anzuführen, dazu hatte er kein 
Geſchick; die Erfahrung von vier Feldzügen ſollte es zur 
Genüge beweiſen. 

Um dieſe Zeit ging ſeine Seele vornämlich mit den 
großen Entwürfen wider die Türken ſchwanger, und 
wenn er ſie mit demſelben Nachdruck ausgeführt hätte, 
wie mit Klugheit angelegt: der Süd-Oſten Europa's 
hätte eine andere Geſtalt gewonnen, manche blutige Er— 
ſchütterungen wären verhindert und der Dank der Nach— 
welt mit Recht ihm erworben worden. Ein unabhängis 
ger Griechiſcher Staat in jenen ſchönen Landſtrichen, die 
Türkiſcher Despotismus entvölkert, hätte ein ganz ande 
res Gewicht in die Schale der Völker legen können, und 
das Gleichgewicht Europens, ſtatt geſtört zu werden, 
hätte ſich mehr befeſtigt geſehen. Doch die meiſten Höfe, 
damals wie ſpäter, bargen ihre geheime Eiferſucht gegen 
Rußland unter hochklingenden Phraſen von Erhaltung 
des Europäiſchen Gleichgewichts und ſchienen das Wohl 
aller Staaten von der Lagerung einer rohen Barbaren— 
Horde mitten in Europa abhängig zu glauben. Und jo 
geſchah es, daß die Hoffnungen der Menſchheit dießmal 
nicht verwirklicht wurden). 


3) Wir brauchen nicht erſt zu bemerken, daß dieſe und ähnliche 
Stellen ſchon 1826 geſchrieben waren — ſeitdem haben die Dinge 
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Zu Peter des Großen Zeit, als Rußland noch von 
allen Meeren (außer dem nördlichen) und dadurch von 
jedem leichtern Handels-Verkehr mit Europa ausgeſchloſſen 
war, hatte eine natürliche Politik geboten, nach Erwer— 
bung von Häfen zu trachten, um den Produkten des 
Reichs freien Abſatz zu verſchaffen. Den Bemühungen 
jenes großen Mannes war es gelungen, die Hafenreichen 
Küſtenländer der Oſtſee (Lie-, Ehſt- und Ingermannland 
nebſt einem Stück von Finnland) zu erwerben, und da— 
durch das Aufbluͤhen der nördlichen Provinzen zu beför⸗ 
dern: aber noch fehlten die Zugänge zu den ſüdlichen 
Meeren: das mit Mühe gewonnene Aſow mußte nach 
dem unglücklichen Feldzuge vom Pruth wieder zurückge— 
geben werden; und der große Umſchaffer ſeines Reichs 
ſtarb zu früh, um die Folgen dieſes Mißgeſchicks wieder 
gut zu machen. Zwar überwand, zwölf Jahre nach 
ſeinem Tode, der von ihm herangezogene Münnich die 
Türken und verheerte die Krimm, aber ohne weitere 
fruchtbare Folgen. Doch Münnich, ein großer Mann, 
errieth zuerſt die innere Schwäche der Türkiſchen Herr⸗ 
ſchaft, und die Möglichkeit, fie umzuſtürzen. Er legte 
dieſen Gedanken in Katharina's Seele nieder, und machte 
ſie aufmerkſam auf den ſchönen Ruhm, als Katharina 
die Zweite zu vollenden, was Peter der Erſte begonnen. 
Ihre eigenen ſpätern Siege über die Osmanen beſtätig⸗ 


in der Türkei ein anderes Anſehen gewonnen: ein Griechenreich iſt 
entſtanden, und der gegenwärtige Sultan trachtet mit allen Kräften 
darnach, daß der Vorwurf „roher Barbarei“ ſeinem Volke künftig 
nicht mehr zukomme. Wollen wir ihm Glück und Erfolg zu ſeinem 
ſchwierigen Unternehmen wünſchen; er verdient es. 


ten die Richtigkeit ſeiner Wahrnehmungen und zeigten die 
Möglichkeit der Ausführung. Die erſten Beſtrebungen 
einer klugen Politik mußten ſein, vorerſt die Tataren zu 
beſeitigen und ſie dem Einfluß der Pforte zu entziehen. 
Durch den Frieden von Kainardſhi geſchah es, doch nicht 
ſo entſchieden, daß den Türken alle Einwirkung auf ſie 
benommen geweſen wäre; nur zu ſehr bewieſen das ihre 
wiederholten Aufſtaͤnde. Durch Potemkins Bemühungen, 
Unterhandlungen und geſchickte Maßregeln gelang es 
endlich, dieſe gefährlichen Nachbarn ganz unter Ruß— 
lands Botmäßigkeit zu bringen, und dadurch, zum 
ſchönern Aufblühen, den ſüdlichen Provinzen des Reichs 
die Küſten des Meers zu eröffnen. Ein neues Leben 
ſollte nun für dieſe beginnen; zugleich ward eine günſtige 
Stellung gegen die Pforte gewonnen. Früher hatte man 
gegen die Donau nicht vorrücken können, ohne Flanken 
und Rücken Preis zu geben; dem war jetzo vorgebaut: 
nur der Beſitz von Otſchakow fehlte noch, um ſich von 
dieſer Seite ganz ſicher zu ſtellen. 

Die gänzliche Vertreibung der Türken aus Europa, 
die Verdrängung des Islams durch das Kreuz bot eine 
anziehende Aufgabe, deren Löſung nach den früher ge— 
machten Erfahrungen eben nicht ſo ſchwierig ſchien. 
Dahin ſuchte der Fürſt Potemkin den Blick feiner Mo— 
narchin hinzurichten; für dieſen Zweck arbeitete er ſelbſt, 
mit Beſiegung feiner gewöhnlichen Trägheit, unveränder⸗ 
lich. Es kam zu glücklicher Erreichung des vorgeſteckten 
Ziels darauf an, die vornehmſten Europäiſchen Mächte 
entweder zu gewinnen oder parteilos zu machen. Kein 
Mittel wurde geſpart, und die damalige Lage von Europa 
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begünftigte die Hoffnung, bei der Verwirklichung des 
großen Projekts, die Kabinette von näherer Theilnahme 
abzuhalten. Die Europäiſchen Staaten ſtellten damals 
dem Blick drei verſchiedene Gruppen dar, von denen jed— 
wede, außer dem allgemeinen Zweck des ſogenannten Gleich— 
gewichts, noch einen beſondern Zweck für ſich verfolgte. 

Zuerſt in Weſten ſtand Frankreich ſeinem alten Gegner, 
England, gegenüber. Die Feindſchaft dieſer beiden Staa— 
ten verliert ſich in die Nacht der Zeiten, und ihre Ge— 
ſchichte iſt nur eine ununterbrochene Erzählung gegenſeitiger 
Kämpfe. So tief war der Haß gewurzelt, daß, ſobald 


einer von ihnen Partei ergriff, es hinreichte, den andern 


für die entgegengeſetzte zu bewegen. Noch kürzlich hatte 
die Welt geſehen, daß England für Preußen, das es nicht 
liebte, ſeinen vieljährigen Alliirten, Oeſtreich, verließ, weil 
dieſes einen Bund mit Frankreich geſchloſſen. Jedweder 
dieſer Staaten war gewiß, in der Reihe ſeiner Gegner 
ſtets den andern zu finden, er mochte ſich hinſchlagen, 
nach welcher Seite er wollte. — Dieſem Verhältniß unter 
geordnet war jenes von Spanien und Portugal: als nahe 
Gränz-Nachbarn in öftern Streit verwickelt, haßten ſie 
ſich, wie gewöhnlich Nachbarn, und gaben ihrer Politik 
daher eine entgegengeſetzte Richtung: Spanien, von Bour— 
bons beherrſcht, hielt ſich zu Frankreich; zu England deſſen 
Gegner, Portugal. 

Die zweite Gruppe bildeten Oeſtreich und Preußen. 
Seitdem Friedrich II. Marien-Thereſiens bedraͤngte Lage 
benutzt hatte, um ihr eine der ſchönſten Provinzen ihres 
Reichs zu entreißen, beſtand bittere Feindſchaft zwiſchen 
beiden. Auch hier konnte der eine immer rechnen, den 
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andern auf der Seite ſeiner Feinde zu finden. Maria 
Thereſia hatte ſich an Friedrich gerächt, indem fie halb 
Europa wider ihn in die Waffen brachte; erreichte ſie ihre 
Abſicht auch nicht, ſo hatte ſie wenigſtens die Genugthuung, 
ihren gehaßten Gegner am Rande des Untergangs geſehen 
zu haben. Nur die gegenſeitige Erſchöpfung machte die— 
ſem Kampf zuletzt ein Ende: Haß und Feindſchaft blieben, 
und die beiden rüſtigen Streiter verloren ſich nie aus den 
Augen, ſtets Bereitſchaft zeigend, bei der erſten Veran: 
laſſung ihre Schwerter wieder mit einander zu kreuzen. — 
Die kleinern Fürſten des Reichs ſchloſſen ſich, je nach 
ihrer Lage oder beſondern Intereſſen, der einen oder andern 
dieſer Mächte näher an. 

Die dritte Gruppe endlich bildete Rußland, gegenüber 
von Polen, Schweden und der Pforte. Erſt unter Ka— 
tharina ſchlug die Feindſchaft mit der letztern jo tiefe 
Wurzeln; die frühern Kriege hatten keinen weitergehenden 
Zweck gehabt; mit ihr begann der Kampf auf Leben und 
Tod. Alle ihre Kräfte mußte die Pforte aufbieten, um 
ihr Daſein in Europa, der mächtigen Gegnerin gegenüber, 
zu behaupten. Dennoch wäre ſie endlich unterlegen, wenn 
ſie nicht jederzeit ſo viele Beſchützer unter den übrigen 
Mächten gefunden, die das Daſein der Pforte für durch— 
aus nothwendig zu Europens Sicherheit erachteten, ihren 
Fall daher ſtets aufzuhalten wußten. 

Außer der Pforte hatte Rußland an Polen und Schweden 
noch zwei untergeordnete Gegner, beide einſt groß und 
mächtig, aber durch ſchlechte Staats-Einrichtungen von 
ihrer Höhe tief geſunken; dennoch konnten ſie immer ein 

bedeutendes Gewicht in die Schale wider Rußland legen, 
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wenn fie ihre Kräfte mit jenen der Türken vereinigt hätten. 
Allein durch ſeine verkehrte Verfaſſung, ſeinen ſchwachen 
König, ſeine faktiöſen oder verkauften Großen, war Polen 
gegenwärtig wie entwaffnet: den Schweden konnte man 
ihre alten Erbfeinde, die Dänen, im Bunde mit Rußland, 
entgegenſetzen und damit ihre Kräfte theilen. Es blieb 
demnach als Hauptgegner Rußlands die Pforte. 

So ſchien die Macht und Kraft Europens wie ver— 
theilt und abgewogen in zwei Wagſchalen, die, unauf— 
hörlich hin- und herſchwankend, bald die eine bald die 
andere emporzuſchnellen drohten. Hierauf beruhte das 
früher durch Oeſtreich-Spaniſche, dann durch Franzöftfche 
Uebermacht unter Ludwig XIV. erzeugte Gleichgewichts—⸗ 
Syſtem. Kein Staat ſollte künftig ſo mächtig werden, 
daß er die Freiheit und Unabhängigkeit der andern in 
Gefahr brächte; und eiferſüchtig wachten die Kabinette 
darüber, daß dieſes Grundgeſetz nicht verletzt würde. Nur 
eins wurde hiebei nicht in Anſchlag gebracht: die Wirkung 
moraliſcher Kräfte. Nach der damals in allen Dingen 
verbreiteten materialiſtiſchen Anſicht!) glaubte man, die 
Zahl der Geviert-Meilen und der Einwohner ſei ein hin— 
länglicher Maßſtab zur Beurtheilung gegenſeitiger Stärke; 
überſah aber, daß dieſer Maßſtab nur zu oft trüglich iſt, 
indem ein Volk, durch große Männer geleitet oder durch 
moraliſche Triebfedern angeregt, leicht alle dieſe materia— 
liſtiſchen Berechnungen zu nichte macht. Gerade in jenen 


) Sagte doch ſelbſt Friedrich der Große: Nicht Kraft und Muth, 
ſondern der Gebrauch einer mehr oder minder zahlreichen Artillerie 
entſcheide über das Schickſal der Staaten. 


Tagen, wo man dieſes Syſtem auf die höchſte Spitze trieb, 
ſollte man erleben, daß es um und um geſtoßen ward. 

Nicht die Geviert-Meilen-Zahl, nicht die Größe der 
Bevölkerung allein, geben den Maßſtab zur Macht der 
Staaten — (alles Irdiſche iſt zuſammengeſetzt, und zu 
einer Geſammt-Wirkung tragen ſtets tauſend verſchiedene 
Urſachen bei) — ſondern eben ſo viel und mehr noch, 
kommt es an auf Sinn und Stimmung der Bewohner, 
auf Verfaſſung und geſchichtliche Erinnerungen, auf Wohl⸗ 
ſtand, Reichthum, natürliche Anlagen und Bildung; auf 
den Geiſt, der in der Regierung waltet; auf die Beſchaf— 
fenheit des Landes und ſeiner Gränzen, endlich auf tauſend 
Zufälligkeiten, die in einem Augenblick wirken und in dem 
andern nicht. Heute ficht ein Volk in unbegränzter Hin⸗ 
gebung mit Erfolg gegen zahlreiche, mächtige Feinde, weil 
eine höhere Idee es begeiſtert; morgen erliegt es ſchmach— 
voll einem ſchwächern Gegner, weil die begeiſternde Idee 
ihm weiter nicht vorleuchtet. Beiſpiele ſind überflüſſig; 
fie liegen nah und die Geſchichte zeigt fie auf allen ihren 
Blättern. 

Bei dem letzten Kriege hatten Frankreichs Intriguen 
und Oeſtreichs Drohungen die Kaiſerin verhindert, größere 
Früchte von ihren Siegen über die Osmanen zu ernten; 
es kam nun darauf an, dieſe beiden Mächte, die bei der 
Erhaltung der Pforte vorzüglich intereſſirt waren, entweder 
zu gewinnen oder wenigſtens von Hülfsleiſtung abzu— 
halten. Mit Oeſtreich wurde es leicht. Der junge, auf 
ſtrebende Kaiſer Joſeph II. ſuchte mit Eifer die Freund⸗ 
ſchaft Rußlands, um ſie dem Erbfeind ſeines Hauſes, dem 
König von Preußen, zu entziehen. Da ſeine Mitwirkung 
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bei dem Orientaliſchen Projekt vornämlich wichtig erſchien, 
jo kam man ihm auf halbem Wege entgegen. Im Som— 
mer 1780 ſahen ſich Katharina und Joſeph perſönlich in 
Mohilew und Petersburg, und dort wurden die erſten 
Verabredungen einer künftigen Verbindung genommen. 
Als um dieſe Zeit der Termin des Preußiſchen, zuerſt 
1764 geſtifteten Bündniſſes, das von acht zu acht Jahren 
erneuert werden ſollte, ablief, wurde die Erneuerung deſſel— 
ben vom Ruſſiſchen Hofe unter verſchiedenen Vorwänden 
aufgeſchoben, zuletzt völlig abgelehnt, dagegen aber eines 
mit Oeſtreich abgeſchloſſen. 

Bei dieſem Bündniß zwiſchen Rußland und Oeſtreich 
glaubten beide zu gewinnen, obgleich ihnen verſchiedene 
Abſichten dabei vorſchwebten. Was der eine Hof als 
Zweck anſah, war dem andern Mittel, und Mittel, was 
jenem Zweck. Rußland wollte die Vertreibung der Türken 
aus Europa und die Errichtung eines Griechiſchen Kaiſer— 
thums; zu dieſem Ende ſollte Oeſtreich gewonnen und 
zur Mitwirkung bewogen werden. Dabei wünſchte man 
aber die Verbindung mit Preußen, wenigſtens das gute 
Einvernehmen, beizubehalten. Oeſtreich bezweckte die Auf— 
löſung dieſer Verbindung und Rußlands Mitwirkung bei 
ſeinen eigenen Vergroͤßerungs-Abſichten; dafür wollte es 
die Entwürfe wider die Türken nicht hindern, obwohl es 
die Vernichtung dieſer Macht nicht gerne ſah. Beiden 
Höfen war endlich die Verbindung mit einander angenehm, 
wegen des Gewichts, das ſie ihnen in der öffentlichen 
Meinung gab’). 


5) Vergl. hierüber Dohm's Denkwürdigkeiten U. 46 u. f. 


Durch Oeſtreich hoffte man auch Frankreich zu ge— 
winnen. An der Spitze des Franzöſiſchen Kabinets ſtand 
damals der Graf von Vergennes, ein Mann von ge 
mäßigten Geſinnungen und richtigem politiſchen Blick, 
deſſen Ziel vornämlich die Erhaltung des Friedens in 
Europa war. Er hatte im Jahr 1768 auf Befehl ſeines 
Hofes die Pforte zum Kriege gegen Rußland aufregen 
müſſen, aber ſchon damals die nachtheiligen Folgen deſſel— 
ben vorausgeſagt, da er als langjähriger Miniſter in 
Konſtantinopel die Schwäche der Türkiſchen Macht zu gut 
erkannt hatte. Jetzt, durchdrungen von der Ueberzeugung, 
daß jeder neue Krieg unfehlbar ihren Untergang herbei— 
führen müſſe, ſuchte er ihn auf alle Weiſe zu verhindern. 
Aus dieſen Gründen wurde die Pforte durch die Bemü— 
hungen des Verſailler Kabinets zu Einräumungen bewogen, 
zu welchen fie ſich ſonſt nicht verſtanden haben würde. 
Nicht allein, daß ſie zu der Unterwerfung der Krimm 
unter Ruffifche Herrſchaft ſtille ſchwieg, fie bewilligte auch 
dem Petersburger Hofe, am 4%. Juni 1783, einen Freund⸗ 
ſchafts- und Handels-Traktat, durch welchen die Unter— 
thanen deſſelben bedeutende Vortheile erhielten, und den 
begünſtigteſten Nationen in den Türkiſchen Landen gleich— 
geſetzt wurden. Rußland ſollte ungehindert auf allen 
Türkiſchen Meeren Schiffahrt treiben, und die Erlaubniß 
haben, Konſuln mit geſandtſchaftlichen Vorrechten an allen 
beliebigen Orten anzuſtellen. Gleich nach dieſem erkannte 


son , f : 28. Dec. 1783 
die Pforte endlich, in dem Traktate vom e un 


die Ruſſiſche Oberherrſchaft über die Krimm an; die Kai— 
ſerin Katharina ſah ſich demnach im vollen, anerkannten 
Beſitz derſelben. 
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Zu allen jenen Bewilligungen war die Pforte theils 
durch das Gefühl eigener Ohnmacht, theils durch Deft- 
reichs Zureden und die dringenden Vorſtellungen Frank⸗ 
reichs bewogen worden; aber Unwille, Zorn und Groll 
kochten in den Gemüthern der Osmanen, und erwarteten, 
um auszubrechen, nur eine günſtige Gelegenheit. 

Unter dieſen Umſtänden war es, als die berühmte 
Reiſe der Kaiſerin Katharina nach Taurien unternommen 
wurde. N 

Der Fürſt Potemkin, der fo wenig ſchonend mit den 
Großen des Reichs umging, hatte am Hofe, und zwar 
unter den bedeutendſten Perſonen, eine Menge Feinde, die 
ſein wohlbegründetes Anſehen bei der Monarchin gern zu 
ſchwächen wünſchten, und zu dem Ende es nicht an Be 
mühungen, an Winken und Andeutungen fehlen ließen. 
Doch Potemkin ſtand zu feſt, und man konnte die gün⸗ 
ſtige Meinung der Kaiſerin von ihm wohl wankend machen, 
aber ſchwerlich ganz erſchüttern, da ſie auf der Ueberzeu⸗ 
gung von ſeinen großen Gaben und ſeiner aufrichtigen 
Liebe für ihren und des Landes Ruhm gegründet war. 

Man ſchlug einen andern Weg ein: man ſuchte ihr 
Mißtrauen wegen der Verwendung der dem Fürſten be⸗ 
willigten Gelder zu erregen, man ſtellte ihr vor, das Heer, 
dem er als Präſident des Kriegs-Kollegiums vorſtand, 
ſei in großem Verfall, die neuserworbenen Provinzen nur 
Einöden, Wildniſſe, unwerth der Eroberung, und alle 
Summen, zu deren Emporbringung verwandt, wären weg⸗ 
geworfenes Geld. Die Monarchin, durch dieſe oft wieder: 
holten Vorſtellungen zuletzt unruhig gemacht, beſchloß durch 
eigenen Augenſchein von der Beſchaffenheit jener Länder 


ſich zu überzeugen. Das wünſchten die Gegner Potemkins 
und beſtärkten ſie in ihrem Vorſatz. Als ſie nun zum 
erſtenmal ihr Vorhaben dem Fürſten eröffnete, fuhr er zu⸗ 
ſammen, denn mit Einem Blick überſah er das ganze zu 
ſeinem Sturz angelegte Gewebe; doch faßte er ſich ſchnell, 
und ermunterte ſelbſt die Monarchin zur Ausführung 
ihrer Idee. Er hatte im Augenblick ſeinen Plan ent⸗ 
worfen; und gereizt darüber, daß ſeine Feinde eine ſolche 
Reiſe zur Bewirkung ſeines Untergangs benutzen wollten, 
beſchloß er alles aufzubieten, um fie zum Mittel eines 
außerordentlichen Triumphs zu machen. 

Er ließ ſich hierauf von der Monarchin einige nöthige 
Summen bewilligen, und begann von Stund an mit der 
ganzen unermüdlichen Thätigkeit, die ihm eigen war, wenn 
ſein perſönliches Intereſſe mit ins Spiel kam, die Aus⸗ 
führung ſeines Entwurfs. Alſobald regte ſich ein neues 
Leben in jenen Provinzen; Tag und Nacht wurde ge⸗ 
arbeitet, und alle erſinnlichen Vorbereitungen getroffen, 
um ſie dem Auge der Kaiſerin in einem glänzenden Lichte 
zu zeigen. Das ganze Heer wurde neu bekleidet, und 
auf ihrem Wege Diviſtonsweiſe aufgeſtellt; die beſten 
Generale befehligten es da, wo die Monarchin verweilen 
ſollte. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch Suworow zu 
der Diviſion von Krementſchug hinbeordert; einer der 
ſchönſten, die 12,000 Mann ſtark war. Kurz vor ſeiner 
Abreiſe dahin, wurde er am 26. Sept. 1786, zum General 
en Chef ernannt (oder nach jetziger Benennung, zum 
General von der Infanterie), nicht in beſonderer Aus- 


zeichnung, ſondern nach ſeinem Dienſtalter. Als nun die 
v. Smitt, Suworow und Polen. I. 17 


Monarchin wirklich ihre Reiſe antrat, war alles zu ihrem 
Empfange in gehörige Bereitſchaft geſetzt !). 

Am Ps. Jänner 1787 fuhr die Kaiſerin aus Peters— 
burg, verweilte einige Tage in Zarskoje Selo, und am 
Asten brach fie von dort auf. Die angefehenften Pers 
ſonen des Hofes (die Ausgeſchloſſenen klagten ihr Geſchick 
an!) fo wie die Geſandten der drei größeren Mächte, die 
Grafen Cobenzl, Ségur und Lord Fitzherbert, wurden zur 
Begleitung ausgewählt. Ein ungeheurer auf Schlitten 
geſetzter Wagen, mit allen Bequemlichkeiten verſehen, war 
für die Monarchin und die ihr nächften Perſonen einge- 
richtet; 14 andere ähnliche Wagen, 124 Schlitten und 
40 Erfag- Schlitten führten das übrige Gefolge: an 560 
Pferde waren auf jeder Station zur Beſpannung erfor⸗ 
derlich. . N 

Zu zwei verſchiedenen Jahreszeiten wurde die Reife 
zurückgelegt: die eine Hälfte im Winter, im Sommer die 
andere; und beide dienten durch ihre Eigenthümlichkeiten 
neuen Reiz und Wechſel in dieſelbe zu bringen. Im 
Winter, wo im Norden alles ein lebendigeres Anſehen 
gewinnt, wo der Himmel blau, die Wege glatt, die Luft 
erfriſchend iſt, wo jeder ſich neu belebt und geſtählt fühlt: 
in dieſer Jahreszeit geſchah die Fahrt nach Kiew. Hier 
verweilte die Monarchin einige Monate, um ſodann, bei 
erwachendem Frühling, auf den Fluthen des Dnieprs ihre 
Reiſe fortzuſetzen. Bei dieſem zweiten Theil derſelben 


6) Bei Beſchreibung dieſer Reiſe find wir theils mündlichen Er— 
zählungen, theils dem geiſtreichen Segur gefolgt. (Mem. et Sou- 
venirs. T. II et III.) 
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hatte Potemkin vornämlich alle ſeine Kunſt aufgeboten, 
um ſtets neu zu erſcheinen, zu überraſchen, zu unterhalten, 
in Erſtaunen zu ſetzen. Aber auch der erſte Theil hatte 
ſeine Annehmlichkeiten. ' 

Raſch flogen die Reiſenden auf den glatten, ebenen 
Wegen dahin; die mäßige Kälte erfriſchte, ermunterte ihre 
Lebensgeiſter; bot auch die Natur keine reizenden Aus— 
ſichten, ſo gab es doch überall wechſelnde Scenen. Maje— 
ſtätiſch erſchien der lange Zug der Wagen, der Schlitten, 
Abends durch Tauſende von Fackeln erhellt; große Holz— 
ſtöße erhoben ſich von 30 zu 30 Faden auf beiden Seiten 
des Wegs und brannten die Nacht zum Tage. Näherten 
fie ſich den Dörfern, fo erblickten fie neugierige Volks— 
maſſen, die ſich eifrig herzudrängten, ihre verehrte Landes⸗ 
mutter zu ſehen; fuhren ſie in die Städte ein, ſo begrüßte 
ſie das Geläute aller Glocken, ſo donnerten die Kanonen, 
ſo ſchallte lautes, wiederholtes Hurrah-Geſchrei ihnen 
entgegen, das aufrichtig aus dem Herzen kam; ſchön ge— 
kleidete Truppen prunkten in den Straßen und eifrige 
Behörden, eine glänzende Generalität empfingen und be— 
gleiteten ſie zu ihren Abſteige-Quartieren. Ueberall ſah 
man Zufriedenheit, Freude auf den Geſichtern, überall 
Liebe und Ergebenheit für Katharina, die Große und 
Gute, die weiſe Regentin und Mutter ihres Landes. 

So ging die Fahrt über Luga, Porchow, Weliſh nach 
dem alterthümlichen Smolenk (Vormauer einſt gegen Li— 
tauen, jetzt innere Land-Stadt!), wo der General-Gou— 
verneur, Fürſt Repnin, alles aufbot, um ſeine Monarchin 
prächtig zu bewirthen. Drei Tage verweilte ſie hier, 


ertheilte Audienzen, wie überall, empfing die Behörden, 
g 17 * 
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Adel, Geiftlichfeit und Kaufmannſchaft, nahm Klagen an, 
verlieh Belohnungen, ſtellte Mißbräuche ab; überall mild, 
großmüthig und gerecht, überall Spuren ihrer wohlthätigen 
Gegenwart hinterlaſſend. In hohem Grade beſaß ſie jene 
Huld und Güte, welche den Eindruck der Majeftät mil- 
dert; und ihre Leutſeligkeit bezauberte jeden, der das Glück 
hatte, ſich ihr zu nähern. 

Von dort, unter ſteter Ausſpendung kaiſerlicher Gna⸗ 
den, über Mſtislaw, Propoisk, das maleriſche Tſchet— 
ſchersk, über Starodub nach Nowgorod-Sewersk; von 
hier Beſuch des verdienten Helden Rumänzow auf ſeinem 
Gute Wüſchenki. Sodann über Sosnitza nach dem hoch— 
ragenden Tſchernigow mit ſeiner uralten Kathedrale (mehr 
wie 28 Geſchlechter der Menſchen ſah ſie vorübergehen!) 
über Neſhin, Koſeletz, hin nach Kiew, der Wiege des 
Reichs, einſt ſo groß und mächtig, daß ein Brand 400 
Kirchen verzehren konnte; jetzt, geſunken von ſeiner alten 
Größe, aber durch geſchichtliche wie kirchliche Erinnerungen 
immer noch ehrwürdig 7. 

Reizend ſtellte ſich die Stadt von außen dar; ſchroff 
erhob ſie ſich am rechten Dniepr-Ufer und gewährte durch 
die vergoldeten Kuppeln und Thürme ihrer zahlreichen Kirchen 
und Klöſter ein majeſtätiſches Anſehen: aber als man ein⸗ 
fuhr, wie änderte ſich der Anblick: man ſah nur weite, öde 
Plätze, verfallene Häuſer, und allenthalben Ruinen: die 
Tage des Glanzes waren vorüber gegangen, und ſichtbar 
hatte die Zeit der alten Hauptſtadt ihre Spuren aufgedrückt. 


*) „Kiew nous offre,“ ſagte der geiſtvolle Ségur zur Monarchin, 
„le souvenir et l’espoir d'une grande ville.“ 
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Dahin war der Monarchin der Fürſt Potemkin voran⸗ 
geeilt, um die letzten Anſtalten zu ihrem Empfang zu 
treffen; dort ſah fie den grauen Helden vom Kagul wieder, 
aber ernſt und niedergeſchlagen: denn alle Mittel, ſeine 
verehrte Monarchin, ſo wie er wünſchte, zu empfangen, 
waren ihm vorenthalten worden, indem Potemkin, der ihm 
ſeine Lorbeern beneidete, abſichtlich es ihm am Nöthigen 
hatte fehlen laſſen s). Und dieſer unterließ nicht, mit 
boshafter Freude, ſie aufmerkſam zu machen auf den ent⸗ 
blößten Zuſtand der von Rumänzow als General-Gou— 
verneur verwalteten Provinzen, den er doch ſelbſt ver— 
ſchuldet hatte. 

In Kiew erwarteten die Kaiſerin die Rußland anhän— 
genden Polniſchen Großen, die Branicki, Potocki, Sapieha, 
Lubomirski u. a. und wurden ihr vorgeſtellt durch Pos 
temkin's reizende Nichten, die Gräfinnen Branicka und 
Skawronska; — dahin waren ausgezeichnete Fremde aus 
allen Theilen Europens hingeeilt, um der großen Fürftin 
ihre Huldigungen darzubringen. Sie ſah hier den ritter— 
lichen Prinzen von Naſſau-Siegen, der wie ein alter 
Paladin, Abenteuer und Gefahren aufſuchte, und überall 
hineilte, wo es Krieg und Schlachten gab. In Afrika 
hatte er einen Tiger bekämpft, war mit Bougainville um 


8, „Man ſah auf Rumänzow's Geſichte eine Miſchung von Stolz 
und Beſcheidenheit — aber zugleich auch einen Zug von Bitterkeit 
und Mißvergnügen, erzeugt durch die Vorzüge, welche Potemkin's 
Kredit über ihn erlangte. Er konnte nichts für ſeine Gouvernements 
erhalten, ſeine Truppen hatten nur alte Kleider, ſeine Offiziere wur⸗ 
den nicht befördert; alle Ermunterungen, Begünſtigungen regneten 
dagegen auf die Provinzen und Armeen, die fein vorgezogener Neben— 
buhler befehligte.“ Sé gur. 
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die Welt geſegelt und hatte der Gunſt der Königin von 
Otaheite genoſſen; bei Gibraltar befehligte er die ſchwim— 
menden Batterien, wurde bei dem allgemeinen Untergange 
wunderbar gerettet und mit dem Spaniſchen Granden— 
Titel belohnt. Jetzt, bei dem Anſchein eines Kriegs im 
Orient, wünſchte er ſein nie ruhendes Schwert gegen den 
Erbfeind der Chriſtenheit zu verſuchen. 

Auch der moderne Alcibiades, der geiſtreiche Fürſt 
de Ligne, hatte ſich eingefunden, der, wo er nur erſchien, 
Scherz und Heiterkeit verbreitete. Tapferer Krieger, geiſt— 
voller Schriftſteller, gewandter Welt- und Hofmann, war 
er zugleich Günſtling der Frauen und der Könige, von 
allen geliebt und überall liebenswürdig. 

Dort ſah man die ausgezeichneten Franzoſen, Alexan— 
der Lameth und Eduard Dillon; den Amerikaner 
Miranda, der vor Spaniſcher Rache flüchtete?) und 
ſpäter in die Revolutions-Stürme zweier Welttheile ver— 
wickelt, darin unterging: die intereſſanteſten Perſonen von 
allen Ländern der Erde waren herbeigekommen, um die 
Pracht und den Glanz des Hofes, die Feſte und Luſt— 
barkeiten, vornämlich aber diejenige zu ſehen, welche alles 
um ſich her verdunkelte. N 

Während die Monarchin einige Monate, bis das Eis 


1 R . 1 29. Ja P 
des Dnieprs aufging, hier verweilte (vom Terme bis 


zum -t), bot der Fürſt Potemkin alles auf, um fie 


angenehm zu unterhalten. Vom Tage ihrer Ankunft bis 
zum Augenblick des Einſchiffens fuhr er ununterbrochen 


9) Er hatte den Engländern die Plane und Karten von Kuba 
und andern Spaniſchen Kolonien verkauft. 
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fort, unter ſteten Abwechſelungen, glänzende Feſte zu 
geben. N 
Endlich erlaubte die beginnende ſchöne Jahreszeit die 


weitere Reiſe, und am unt betrat die Monarchin mit 


ihrem Gefolge unter dem feierlichen Klange der Glocken 
und dem Donner der Kanonen, die für fie in Bereitſchaft 
geſetzten Galeeren. Als nun die Matroſen mit ihren ſchoͤn 
angemalten Rudern im Takt die Wellen des Fluſſes ſchlu⸗ 
gen und die Schiffe majeſtätiſch dahin glitten: da erhob 
ſich der laute Jubel, das Freudengeſchrei des verſammelten 
Volks, das die Ufer, die Häufer, ja die Dächer bedeckte, 
und ſich herbeidrängte, um noch zum letztenmal die ver- 
ehrte Monarchin zu ſehen, zum letztenmal ihr ſeine Segens— 
wünſche nachzurufen. 


Langſam ſchwamm die prachtvoll ausgerüſtete Flotte, 
mehr wie achtzig ſchön angemalte und vergoldete Fahr— 
zeuge mit luſtig ſpielenden Wimpeln und Flaggen, die 
Fluthen des Dnieprs hinab; ſie trug die Blüthe des da— 
mals glänzendſten Hofes der Welt. Die neu ſich ver— 
jüngende Natur nach einem harten Winter, verbreitete 
rings umher einen anmuthigen Reiz; der Schnee war 
verſchwunden, ein munteres Grün bedeckte die Erde, linde 
Lüfte wehten, und die Wieſen erglänzten im Schmelz der 
Blumen: auf alle Gegenſtände wirkten die noch milden 
Strahlen der Sonne erwärmend und belebend. Muſik⸗ 
und Sänger⸗Chöre, auf den Schiffen vertheilt, unterhielten 
das Ohr mit ihren harmoniſchen Tönen, die, fern auf 
dem Waſſerſpiegel hin verklingend, die Seele in eine 
ſanfte Melancholie verſenkten. 
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Am vierten Tage erreichte man das Polniſche Städt 
chen Kanew, wo der König von Polen mit ſeinem Hofe 
die Kaiſerin erwartete; glücklich diejenige wieder zu ſehen, 
der er ſeinen Thron verdankte. 

Die Höhen und benachbarten Ebenen erfunkelten von 
dem Glanz der Waffen zahlreicher, ſchön gekleideter Pol— 
niſcher Schwadronen; das Geſchütz der Flotte und der 
Stadt kündigte die Nähe der beiden gekrönten Häupter 
an. Eine zierliche Schaluppe mit mehrern Groß-Offizieren 
fuhr ab, um den König zu begrüßen. Dieſer beſtieg ſie 
und begab ſich zur Kaiſerlichen Galeere. Die Hofleute 
drängten ſich herum, neugierig auf die erſten Bewegungen, 
die erſten Worte dieſer erhabenen Perſonen, die ſich nach 
langen Jahren zum erſtenmale wiederſahen. Mit Würde 
und Ernſt empfing ihn die Kaiſerin, und nach der erſten 
Begrüßung faßte ſie ſeine Hand und fuͤhrte ihn in ihr 
Kabinet. Als ſie nach einer halben Stunde wieder er— 
ſchienen, glaubte man an der Kaiſerin einigen Zwang 
und in den Augen des Königs einen Ausdruck von Trau⸗ 
rigkeit zu bemerken, den er durch ein geſuchtes Lächeln 
vergebens zu verbergen ſuchte. Auch während der Tafel 
herrſchte Befangenheit. Nach Tiſch nahm der König aus 
den Händen eines Pagen Fächer und Handſchuh der 
Kaiſerin und überreichte ſie ihr, ſie ihm dagegen ſeinen 
Hut: „Ach Madame, rief er ihn empfangend, einſt gaben 
Sie mir einen ſchönern!“ Am Abend war er wieder in 
Kanew 10). 


0) Seine Reife war keineswegs erfolglos. Er übergab in dieſer 
Zuſammenkunft der Kaiſerin eine Denkſchrift über das künftige Schickſal 
Polens, und erhielt die Verſicherung von ihr, daß ſie ſich weder der 


265 

Kaum hatte die Sonne der Dunkelheit Platz gemacht, 
als man urplötzlich den Berg von Kanew in Feuer er⸗ 
brennen ſah: 100,000 Raketen ſtiegen auf einmal von 
feinem Gipfel in die Höhe, und auf feinen Seiten ſchlän⸗ 
gelten ſich Feuermaſſen herab, die ein lebendiges Bild der 
Laven eines feuerſpeienden Berges gewährten: der Him— 
mel ſchien überall in Flammen zu ſtehen, die von den 
ruhig klaren Fluthen des Dnieprs lebhaft wiedergeſpie— 
gelt wurden. — Eben ſo prachtvoll war die Flotte er— 
leuchtet: an dieſem Tage ſchien es keine Nacht zu geben. 

Am folgenden Morgen wurde die Reiſe, trotz der 
Bitten des Königs um Aufſchub, fortgeſetzt. Alles ſchien 
durch den Frühling neu verjüngt: die Schönheit des Wet⸗ 
ters, die Pracht der Flotte, die Majeftät des Fluſſes, 
die Bewegung, die Freude der Zuſchauer, die am Ufer 
hinliefen und eine Miſchung der mannigfaltigſten Trachten 
gewährten, der beſtändige Wechſel neuer Ausſichten end— 
lich erheiterten, erfreuten, belebten Jedermann; und die 
Zufriedenheit der Kaiſerin, täglich durch neue anziehende 
Gegenſtände genährt, offenbarte ſich deutlich jeglichem 
Auge. 

Auch hatte Potemkin jeden Zauber aufgeboten, um 
durch beſtändige Abwechſelung ſie zu unterhalten und zu 
vergnügen. Faſt in ununterbrochener Folge erblickte man, 
Vermehrung der Armee noch der Erhebung neuer Auflagen widerſetzen 
würde; fie verſprach im Gegentheil dem Könige ihren Beiſtand, ge 
währleiſtete ihm die Ganzheit ſeines Reichs und unterhielt ſich ſelbſt 
über ein künftiges, näheres Bündniß zwiſchen Polen und Rußland. 
Der König mußte verſprechen, im Fall eines Krieges Rußlands mit 
der Pforte, den Ausbruch von Konföderationen in ſeinem Lande zu 
verhindern. Wie wenig vermochte er fpäter Wort zu halten! 
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näher oder ferner, an des Fluſſes Ufern, niedliche Woh— 
nungen, ſchöne Dörfer oder freundliche Städte; und alle 
dieſe Landhaͤuſer, Dörfer und Städte durch Triumph— 
bogen, Blumengewinde, geſchmackvolle Baudecorationen fo 
künſtlich verkleidet und geſchmückt, daß ſie den reichſten, 
mannigfaltigſten Anblick gewährten. So nahmen dieſe 
Länder, die man der Monarchin als Wildniſſe geſchildert, 
unwerth der Eroberung, unter Potemkin's ſchöpferiſchen 
Händen die Geſtalt eines ſchönen engliſchen Gartens 
an. Alles mußte ihm dienen, feinen Triumph zu ver— 
vollſtändigen. 

Am 9-77 langte man in Krementſchug 11) an, wo 
die unmittelbar ihm untergebenen Statthalterſchaften an— 
fingen. Hatte er früher ſchon einen erfinderiſchen Geiſt 
entwickelt, ſo ſchien er ſich hier ſelbſt übertreffen zu wollen. 
Alles, was ſeine lebhafte Einbildungskraft, ſeine tiefe 
Kenntniß von dem Charakter ſeiner Monarchin, ihm nur 
eingeben konnte, war mit unbegreiflicher Kunſt in Aus— 
führung gebracht. Er verſtand durch eine Art von Zau— 
ber gegen die Hinderniſſe anzukämpfen, die Natur zu 
überwinden, die Entfernungen abzukürzen, die Armuth 
auszuſchmücken, das Auge über die Einförmigkeit fandi- 
ger Ebenen zu täuſchen und ſelbſt dem unfruchtbaren Bo— 
den ein Anſehen von Leben zu geben. 


A) Auf der Fahrt zwiſchen Kanew und Krementſchug erhob ſich 
ein heftiger Sturm, das Schiff der Monarchin gerieth in große Ge— 
fahr, die durch den Brand einer mit Wein beladenen Barke daneben 
noch vermehrt wurde. Der Graf Anhalt und der Fürſt Besborodko 
trugen durch ihre Geiſtesgegenwart viel zur Rettung der Kaiſerlichen 
Galeere bei. 


Alle Stationen waren dergeſtalt abgemeſſen, daß jeder 
Ermüdung vorgebeugt wurde; er hatte es ſo eingerichtet, 
daß die Flotte nur gegenüber von Flecken und Städten, 
die romantiſch gelegen waren, anhielt. Ungeheure Heer— 
den bedeckten die Wieſen; Gruppen von Landleuten be— 
lebten die Ufer, zahlreiche Kähne und Böte mit jungen 
Mädchen und Knaben, die heitere, ländliche Geſänge an— 
ſtimmten, umgaben unaufhörlich die Reiſenden: nichts 
war vergeſſen worden, was Abwechfelung in die Einför— 
migkeit einer längern Fahrt bringen konnte. 

In Krementſchug ließ er unter den Augen der Mo— 
narchin die von Suworow befehligten Truppen manövri— 
ren: man konnte nicht ſchoͤnere Leute und Pferde, keine 
beſſere Haltung, größere Genauigkeit der Bewegungen 
ſehen; die Kaiſerin war ſo zufrieden, daß ſie an den 
Gouverneur von Moskau, dem General Jeropkin, ſchrieb: 
„Heute früh (den 30. April) bin ich glücklich und geſund 
in Krementſchug angekommen. Hier habe ich ein Dritt— 
theil jener trefflichen leichten Reiterei gefunden, von der 
gewiſſe Leute behauptet hatten, ſie exiſtire nur auf dem 


Papiere. Allein ſie eriſtirt in der Wirklichkeit, und iſt 


ſo, daß ſie nicht ſchöner ſein kann. Dies bitte ich den 
Neugierigen zu erzählen und ſich dabei auf meinen Brief 
zu berufen, damit der Unwahrheit ein Ende werde, und 
denen, die mir treulich dienen, Gerechtigkeit wiederfahre.“ 
Aus dieſem Schreiben ſieht man ſchon, wie ſehr Potemkin 
ſeinen Zweck erreicht hatte. Auch bezeugte die Monarchin 
mit innerer Freude ihm ihre Zufriedenheit. „Von Peters— 
burg bis Kiew, ſagte ſie ihm, glaubte ich die Federn 
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meines Reichs abgeſpannt und abgenutzt, hier finde ich 
ſie in ihrer ganzen Stärke und Spannkraft wieder.“ 

Indeſſen kam auch Kaiſer Joſeph in feinem Reiſewa⸗ 
gen herbei. Benachrichtigt von ſeiner Annäherung, ver— 
ließ die Monarchin ihre Galeere und eilte ihrem Kaiſer— 
lichen Freunde zu Lande entgegen; bei Kaidak trafen ſie 
einander, umarmten ſich und fuhren zuſammen weiter. 
Auf einer Höhe unweit des Fluſſes legten ſie den Grund 
zu einer neuen Stadt, die nachmals dem ganzen Gou— 
vernement den Namen gegeben 12), brachen ſodann auf 
und eilten nach Cherſon. 

Hier ſahen ſie mitten aus Sümpfen eine neue Stadt 
erſtehen, von welcher vor neun Jahren noch keine Spur 
war. Und dennoch erblickten fie ſchon eine faſt vollendete 
Feſtung, maſſiv gebaute Kaſernen, eine Admiralität mit 
ihren Nebengebäuden und Magazinen, ein Zeughaus, das 
600 Kanonen enthielt, und Werfte, auf denen zwei Linien⸗ 
ſchiffe und eine Fregatte nur der Monarchin Ankunft er 
warteten, um vom Stapel gelaſſen zu werden. Ueberall 
ſahen fie öffentliche Gebäude dem Boden entfteigen, fchöne 
Wohnungen, in einem edeln Styl erbaute Kirchen; mit 
Erſtaunen fanden fie ſich in einer anſehnlichen Stadt voll 
lebhafter Straßen, mit reichen Buden, die von Waaren 
ſtrotzten, und mit mehr wie 200 Handelsſchiffen im Ha— 
fen; und Alles dieſes war wie durch einen Zauberſchlag 


12) Katharinoslaw, gegenwärtig eine blühende Stadt; das 
iſt hinreichend zur Widerlegung des Kaiſerlichen Witzworts: „Heute 
haben wir mit der Kaiſerin von Rußland ein ſchweres Gefchäft be— 
endigt: ſie hat den erſten Stein zu einer neuen Stadt gelegt; und 
ich den letzten.“ — Es war nicht der letzte. 
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hervorgerufen worden. Gewiß, die Kaiſerin hatte nicht 
Unrecht, wenn fie Potemkin für keinen gewöhnlichen Men- 
ſchen hielt. — Zuletzt kamen ſie an ein Thor, auf dem 
ſie die ſinnſchwere Inſchrift laſen: „Hier geht der 
Weg nach Byzanz.“ — Jeder begriff die Anfpielung. 

Cherſon verſprach ein neues Petersburg zu werden, 
und wäre es geworden, wenn ſeine Lage nicht ſo unge— 
fund geweſen und die fpätere Stiftung von Odeſſa den 
ihm beſtimmten Glanz nicht dahin gezogen hätte. So 
gerieth es, wie ſo viele von Potemkin's Schöpfungen, 
nach ſeinem Tode in Verfall. 

Während der ganzen Reiſe machte die Kaiſerin es ſich 
zum Geſchäft, die verbreiteten falſchen Gerüchte über dieſe 
Länder zu widerlegen; ſie richtete zu dem Ende eine Reihe 
von Briefen an den General-Gouverneur von Moskau, 
Jeropkin. Aus Berislaw ſchrieb ſie ihm: „Geſund und 
glücklich find wir (am 12. Mai) in Berislaw angekom⸗ 
men, und nach Tiſch denken wir nach Cherſon zu fahren. 
Man muß dieſe Gegenden mit eigenen Augen fehen. 
Man hatte uns geſagt, wir würden eine unerträgliche 
Hitze finden, und wir fanden warme Luft und friſchen 
Wind, hoͤchſt angenehm und frühlingsartig. Wahr iſt 
es, die Steppe iſt holzleer, aber der Boden ſo gut, daß 
er alles ohne große Mühe hervorbringt. Man hielt ſie 
für waſſerlos, aber wir haben überall Bäche und Flüßchen 
geſehen, an deren Ufern nicht wenig Kolonien liegen. 
Vergleicht man das hieſige Gouvernement, welches beim 
Frieden von Kainardſhi noch nicht exiſtirte, mit dem, 
was das St. Petersburgiſche zehn oder ſechzehn Jahre 
nach ſeiner Eroberung oder Einrichtung war, ſo denke 
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ih, daß hier alles mit geringerer Mühe, Anſtrengung 
und Koſtenaufwand geſchieht und gedeiht, als dort, und 
daß der Nutzen ſich mit der Zeit zeigen werde, wie bei 
allen großen Unternehmungen, deren Vortheile, vornähm— 
lich im Anfange, der Menge nicht ſogleich in die Augen 
ſpringen. Das St. Petersburgiſche Gouvernement gibt 
den achten Theil zu den Reichseinkünften; es eriſtirt 
84 Jahre und der Hof hat ſeine Reſidenz dort. Wir 
wollen ſehen, welche Einkünfte die hieſigen Häfen und 
zwar in kurzer Zeit geben werden. Noch will ich hinzu 
fügen, daß die Einwohner hier ohne Ausnahme ein fri— 
ſcheres, geſunderes Ausſehen haben als die Kiewſchen, 
und überhaupt thätiger und lebendiger erſcheinen. Ich 
ſchreibe Ihnen alle dieſe Urtheile und Bemerkungen ab— 
ſichtlich, damit Sie bei Zeit und Gelegenheit davon Ge— 
brauch machen, zur Widerlegung der Vorurtheile, die oft 
ſo ſtark auf die Gemüther der Menſchen wirken. Alles 
Obige kann nur Schwäche oder Unwiſſenheit beſtreiten. 
Dieſen Brief ſchließe ich in Cherſon, von wo er abgefer— 
tigt werden ſoll.“ 
Cherſon, den 13. Mai. 

„Geſtern, Abends um ſechs Uhr, ſind wir hier ange— 
kommen. Vor acht Jahren exiſtirte dieſes Kindlein (Cher— 
ſon) noch nicht. Zuerſt fuhren wir längs den ſteinernen 
Kaſernen von ſechs Regimentern; ſodann wandten wir 
uns rechts und fuhren in die Feſtung, die fuͤr ſich ſelbſt 
beſteht, noch dieſen Sommer ganz beendigt wird, und 
ungleich beſſer iſt wie die Kiew-Peſtſcheriche ?). — Die 


5) Man ſieht, welchen widrigen Eindruck Kiew auf fie gemacht, 
in dem ſie immer wieder darauf zurückkommt. 
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ſteinerne Kirche darin iſt ſehr ſchön. Wenn ich ſage 
„ſteinern,“ ſo denken Sie nicht, von Ziegel: hier kennt 
man keine andern Steine, als die man aus der Erde 
grabend zur Mauer bricht. Aus der Feſtung wandten 
wir uns gegen die Admiralität, in welcher alle Magazine 
und Gebäude von Stein und mit Eiſen gedeckt ſind. 
Auf den Werften fanden wir ein Schiff von 80 Kano— 
nen, welches wir, ſo Gott will, Sonnabend vom Sta— 
pel laſſen werden; daneben ein anderes von 66 Kanonen, 
und eine Fregatte von 55. Dieſe Schiffe ſehe ich aus 
meinem Zimmer. — Die Bevölkerung, ohne das Militär 
zu rechnen, iſt hier ſehr groß und von verſchiedenen Na— 
tionen. Ich kann ſagen, meine Entwürfe für dieſe Ge— 


gend find fo vollkommen ausgeführt, daß ich es nicht 


ohne ſchuldiges Lob laſſen kann u. ſ. w.“ — Wir 
führen abſichtlich die eigenen Worte der Kaiſerin aus 
ihren Briefen an, weil es immer intereſſant bleibt, zu 
ſehen, welche Gedanken, welche Eindrücke durch die ver— 
ſchiedenen Gegenſtände dieſer Reiſe bei ihr erregt wurden. 

Von Cherſon führte Potemkin die beiden Monarchen 
durch die große Steppe der Nogaier, über Perekop, 
Thor und Schlüſſel der Krimm, in dieſe Halbinſel ein, 
deren nördlicher flacher Theil zwar wenig Abwechſelung 
bot, aber von dem Fürften durch die Manöver zahlrei— 
cher Reiter⸗Geſchwader belebt wurde. Als die Reiſenden 
erſt den Salgir hinter ſich hatten, nahm alles eine an— 
dere Geſtalt an: die Luft wurde milder, majeſtätiſche 
Berge erhoben ſich, durchſchnitten von romantiſchen Thä— 
lern; und in dieſen Luſthäuſer mit niedlichen Gärten: 
überall Veränderung, man ſchien in ein anderes Land, 
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in ein anderes Klima verſetzt zu fein. Das durch den 
Anblick einförmiger Steppen ermüdete Auge ſah wieder 
angebaute Felder, freundliche Häuſer, Wäldchen, die 
Schatten gaben, und Fluren von emſigen Landleuten 
bearbeitet. 

So gelangten ſie nach dem am Fuß ſteiler Berge 
liegenden Baktſchiſarai, einftiger Hauptſtadt der Chane 1). 


14) Von hier ſchrieb die Kaiſerin unterm 20ten Mai an Jeropkin: 
„Aus Cherſon ausfahrend, kamen wir denſelben Abend nach Beris⸗ 
law; am folgenden Tag ſetzten wir über den Dniepr, und nachdem 
wir Taurien betreten, nächtigten wir in der Schanze bei Kamennoj⸗ 
Moſt; ſodann über Perekop fahrend, kamen wir nach dem Flecken 
Aibar, wo wir die Nacht zubrachten. Heute fuhren wir ſchon über 
einige Berge oder vielmehr den Anfang derſelben und langten ge⸗ 
ſund und glücklich hier an. Das Wetter iſt weder warm noch kalt. 
Hier bleibe ich den morgenden Tag; übermorgen geht es nach Se: 
waſtopol. 

Diejenigen kennen wenig den Werth der Dinge, die verkleinernd 
die Vorzüge dieſer Gegenden herabgeſetzt haben. Sowohl Cherſon 
wie Taurien werden mit der Zeit die auf ſie gewandten Koſten reich⸗ 
lich erſetzen, und es läßt ſich hoffen, daß, wenn Petersburg den 
sten Theil der Reichs-Einkünfte einbringt, obige Oerter jenen an 
Produkten ſo unfruchtbaren Boden weit übertreffen werden. Man 
ſchrie auch gegen die Krimm, ſchreckte mich, und rieth mir ab, ſie 
zu beſuchen. Hier angelangt, forſchte ich nach den Urſachen eines ſo 
unvernünftigen Vorurtheils. Ich hatte gehört, daß Peter I. mit 
ähnlichen in Hinſicht Petersburgs zu kämpfen gehabt, und noch erin⸗ 
nere ich mich, daß jene Gegend niemandem geſiel. Aber in der 
That iſt das Land hier unvergleichlich beſſer; auch verſchwindet mit 
dieſer Erwerbung die Furcht vor den Tataren, an die ſich Bachmut, 
die Ukraine und Eliſabethgrad noch jetzt erinnern. Mit dieſem Ge⸗ 
danken und dem nicht geringen Troſte, lege ich mich jetzt nieder, 
daß ich durch eigenen Augenſchein mich heute überzeugt, wie ich 
meinem Reiche nicht Nachtheil, ſondern die größten Vortheile zu 
Wege gebracht habe.“ 
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Hier trat der Abſtich von dem bisher Geſehenen immer 
mehr hervor. Man war in einer ganz Muſelmänniſchen 
Stadt, unter einer Muſelmänniſchen Bevölkerung; daher 
zeigte ſich auch nur Mufelmännifche Kälte, Gleichgültig— 
keit und Trägheit. Ungereizt von einem für ſie ſo neuen 
Schauspiel, wie der Einzug der Kaiſerin war, blieben 
die Tataren in ihren Häuſern und Buden ruhig ſitzen, 
unbeweglich in ihrer Gravität, ohne die mindeſte Neugier 
zu verrathen, ohne nur die Augen aufzuſchlagen, als 
wenn jener Anblick gar nicht würdig geweſen wäre, ſie 
aus ihren tiefen Betrachtungen zu erwecken. 

Der Hof ſtieg in dem Pallaſt der ehemaligen Chane 
ab; und man ſah die innere Befriedigung auf dem Ge 
ſichte der Kaiſerin gemalt, ſich gegenwärtig als Fürſtin 
auf dem Throne eben jenes Volks zu erblicken, das ſonſt 
ſo oft Rußland verheert und geängſtigt, ja ſelbſt ſeiner 
Herrſchaft unterworfen hatte. 

Von dort eilten ſie nach Sewaſtopol, wo die umge— 
benden Berge einen trefflichen, vor allen Winden geſicher— 
ten Hafen bilden. Auch hier war alles Potemkin's 
Schöpfung: Stadt, Feſtung, Admiralität, Magazine u. ſ. w. 
Als die Monarchin an der Tafel ſaß, ließ er plötzlich 
die Fenſter eines hohen Balkons öffnen, und der ſchönſte 
Anblick ſtellte ſich ihnen dar: ein weiter Meerbuſen, von 
hohen Bergen eingefaßt, in ihm eine Flotte in Schlacht 
ordnung, 15 Schiffe, ſeit zwei Jahren erſt aus dem 
Nichts hervorgegangen, die ſie mit dem Donner ihrer 
Kanonen begrüßten; und dahinter lag vor ihren Augen 
ausgebreitet das ſtille, weite Meer in ſeiner ernſten 
Majeſtät. 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 18 
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Hierauf führte Potemkin die hohen Reiſenden durch 
das maleriſche Thal von Baidar, deſſen wilde Erhaben— 
heit die Seele, je nach ihrer Stimmung, entweder hoch 
begeiſtert oder in tiefe Schwermuth verſenkt; — über 
Simpheropel nach Karaſubaſar, wo die Monarchin in 
einem eben erſt durch Soldaten geſchaffenen Engliſchen 
Garten der Kühlung der Schatten genießen konnte. Die 
Sonne ſchwand hinter den Bergen; die Kaiſerin beſich— 
tigte die Anlagen; fie blickte auf, da ſah ſie plotzlich alle 
Hügel in einem Umkreis von 20 Werft durch drei Reiz 
hen farbiger Feuer ſich erleuchten, ſah aus dieſem Feuer: 
meer majeſtätiſch den Tſchatürdag (Zelten-Berg) ſein 
Haupt erheben, ihren Namenszug in Flammenſchrift auf 
ſeiner Mitte; ſie blickte höher, und ſah von deſſen Gipfel 
ein prachtvolles Feuerwerk abbrennen, welches durch 
einen Kranz von 100,000 auf einmal ſteigender Raketen 
beendigt ward. So groß war der Glanz, das Außer- 
ordentliche dieſes Schauſpiels, daß ſelbſt die Muſelmän— 
ner augenblicklich aus ihrer kalten Gleichgültigkeit aufge— 
rüttelt wurden. Es ſchien, als wenn zum Schluß Por 
temkin ſich ſelbſt habe überbieten wollen. i 

Den letzten Beſuch erhielt Kaffa, die einſt blühende 
Genuefer-Stadt; aber jetzt ſtellte fie nur Ruinen dar. 
Eine weite verfallene Mauer mit Thürmen, welche Ein— 
ſturz drohten, umgab nach alter Art die öde Stadt, die 
kaum noch 2000 Einwohner zählte. Im Gegenſatz mit 
dem friſchen Leben der eben geſehenen neuen Schöpfun— 
gen, herrſchte hier überall das Schweigen des Todes: 
der Fuß der Reiſenden betrat nur Trümmer vergangener 
Herrlichkeit. Selbſt das Auge der Monarchin füllte ſich 


mit Thränen, als ſie in dieſer unglücklichen Stadt das 
Bild der Vergänglichkeit aller irdiſchen Größe erblickte. 
Sinnvoll war hier auch das Ende der Reiſe: von Kaffa 
trat man den Rückweg an. 

In Berislaw am Dniepr ſchied Kaiſer Joſeph von 
feiner fürftlichen Freundin; mit Rührung — nie ſollten 
ſie ſich wiederſehen. Die Kaiſerin aber eilte, voll inne— 
rer Genugthuung über Blanfittnoi, wo Suworow mit 
feiner Divifion ihr die Ehre gab, über Krementſchug 
nach Poltawa. Hier hatte Potemkin noch ein Scheinge— 
fecht veranſtaltet, das den merkwürdigen Sieg ihres 
großen Vorfahren über Schwediſchen Heldenmuth nach— 
ahmend darſtellte. 20,000 Ruſſen wiederholten genau 
alle Manöver jener Schlacht, die den Grund zu Ruß— 
lands Größe legte. 

Hierauf ging die Monarchin über Charkow, Kursk, 
Orel, Tula nach der alten Moskwa, wurde von der 
Liebe und Bewunderung ihres Volks jubelnd aufgenom— 
men; feierte hier ihr 25jähriges Tronbeſteigungs-Feſt; 
hinterließ überall Beweiſe ihrer Huld und Gnade; brach 
ſodann ſchleunig nach der Reſidenz auf, wo wichtige 
Nachrichten ſie hinriefen. Am 22. Juli war ſie wieder 
in ihrem Winterpallaſt zu Petersburg. 

So war dieſe Reiſe, die man mit den fabelhaften 


Zügen der Semiramis, nach Medien und Perſien !“) ver⸗ 


glichen hat. Nichts war geſpart worden, um ſie für 
immer merkwürdig zu machen, und ſo lange die Erinne— 
rung unſerer Zeiten bleibt, wird man ſie als den Triumph 


15) Diodor. II. e. 13, 14. 
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Potemkin's nennen. Das ganze Reich wurde in Bewe— 
gung geſetzt, die Landſtraßen erleuchtet, der Dniepr mit 
prächtigen Galeeren bedeckt, 150,000 Soldaten neu be— 
kleidet und bewaffnet, Wüſten wurden bevölkert und 
Palläſte allenthalben aufgeführt; eigens gebaute Dörfer 
mußten die Entblößung der Steppen verbergen; ganze 
Bergketten wurden erleuchtet, ſchöne Straßen durch Sol— 
daten eröffnet und wilde Gehölze durch ſie in Engliſche 
Gärten verwandelt; — Fürſten, Große, ſelbſt regierende 
Monarchen brachten ihre Huldigungen dar: — aber das 
End⸗Ergebniß war ein neuer Krieg. 

Der Fürſt Potemkin folgte der Kaiſerin nur bis 
Poltawa, erhielt ihren Dank und den Zunamen des 
Tauriſchen. Auch unſerm Helden, der ſie bis dahin 
begleitet und die Manöver geleitet hatte, bezeigte ſie ihre 
Zufriedenheit durch Verleihung einer reich mit Brillanten 
beſetzten Doſe. Schon in Kiew, als alles begierig nach 
ihren Gnadenſpenden haſchte, hatte ſie ihn aufgefordert, 
ſich eine Gunſt auszubitten, er aber, in Verſpottung 
der habſüchtigen Höflinge, hatte nur um Bezahlung feiner 
„Hausmiethe“ gebeten; dieſe betrug wenige Rubel. 0) 


16) Hier in Kiew erzählt Segur folgende Anekdote von ihm, die 
ſeine Art bezeichnet. Suworow, ſagt er, ehrfurchtsvoll gegen ſeine 
Obern, freundlich gegen die Soldaten, war gegen ſeines Gleichen 
ſtolz und ohne Umſtände, und ſetzte die, welche ihn nicht kannten, 
in Verwunderung durch die Menge und ſcharfe Beſtimmtheit ſeiner 
Fragen, gleich als wenn er das Recht gehabt, ein ſolches Verhör 
mit ihnen anzuſtellen. Das war aber ſeine Art, auf den erſten 
Augenblick ſeinen Mann zu erkennen; wer in Verwirrung gerieth, 
zog ſich ſeine Verachtung zu. — Als er hier zum erſtenmal Alexan⸗ 
der Lameth begegnete, fragte er ihn plotzlich: „Aus welchem Lande 


Von Poltawa begab er ſich zu dem Fürſten Potem⸗ 
kin auf deſſen Güter in der Ukraine, empfing von ihm 
verſchiedene Verhaltungs-Befehle und die Anweiſung, 


ſich ſogleich nach Cherſon zu verfügen, um die Oberlei— 


tung der dort verſammelten Truppen zu übernehmen. 
Denn ſchon drohte ein neues Ungewitter hier loszu— 
brechen. Die Türken ſahen die Reiſe der Kaiſerin in 
die Krimm als eine Verhöhnung, eine Herausforderung 
an; zugleich erregte ihren Argwohn die Zuſammenkunft 
mit Kaiſer Joſeph, die Verſammlung ſo vieler Truppen. 
Das Volk in Konſtantinopel murrte laut und konnte 
von jener Reiſe nicht ſprechen hören, ohne entrüſtet zu 
werden — es hatte immer noch nicht die Hoffnung zur 
Wieder⸗Erlangung der Krimm aufgegeben. Es glaubte, 
die Tataren würden ſich widerſetzen — ſie nahmen die 
Monarchin mit Ergebenheit auf; — es rechnete auf den 
Einſpruch des Divan's und hoffte, er würde dieſe Reiſe 
und eine vorgegebene Krönung verhindern — wie hätte 
er es vermocht. Die Unzufriedenheit zeigte ſich laut und 
gab ſich durch Feuersbrünſte kund; man murrte über den 
alten ſchläfrigen Abdul-Hamid, wie man ihn nannte, 
und wünſchte, daß er dem jungen muthigen Selim Platz 
machen möchte. Der Divan ward mehrere Tage hinter 


ſind Sie?“ — Franzoſe. — „Von welchem Stande?“ — Soldat. 


— „Welchen Rang?“ — Oberſt. — „Ihr Name?“ — Alexander 
Lameth. — „Gut.“ — Lameth, empfindlich über dieſes Verhör, 
ſieht ihn ſtarr an und fragt nun von ſeiner Seite: „Aus welchem 
Lande?“ — Ruſſe. — „Von welchem Stande?“ — Soldat. — 
„Rang?“ — General. — „Name?“ — Suworow. — „Es iſt gut.“ 


— Beide fingen an zu lachen ux 5 ſeitdem gute Freunde. 
8 1a 
* nan 
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einander verſammelt und berathſchlagte: Befehle wurden 
gegeben, die Feſten auszubeſſern und mit dem Nöthigen 
zu verſorgen; tüchtige Befehlshaber wurden in dieſelben 
ernannt, Rüſtungen im ganzen Reiche vorgenommen. 
Schon lange über die bisherigen Zugeſtändniſſe un— 
muthig, durch den Verluſt der Krimm erbittert, ergrimmt, 
ihren gefürchtetſten Feinden Handelsvortheile gleich den 
begünſtigteſten Freunden haben einräumen zu müſſen, 
durch mißgünſtige Kabinette endlich in ihrem unruhigen 
Zweifel wegen der Abſichten der Kaiſerhöfe unterhalten 
und beſtärkt, verleitete zuletzt gekränkter Stolz die Pforte, 
über ihre Kräfte ſie täuſchend, gegen Rußland loszubre— 
chen. Vornämlich waren es das Engliſche und Preu— 
ßiſche Kabinet, welche Unwillen und Beſorgniſſe bei ihr 
anfachten, und ſie zum Kriege zu bewegen ſuchten. Sie 
hofften ſodann eine Koalition mehrerer Staaten zu errich— 
ten, und die Anſtrengungen der Türken durch Diverſio— 
nen der Schweden und Polen wirkſam zu unterſtützen, 
ja, im Fall der Noth, ſelber Theil am Kampfe zu neh— 
men. So gedachten fie an Rußland ſich zu rächen: 
Preußen, des Oeſtreichiſchen Bündniſſes halber, das dem 
ſeinigen vorgezogen worden; der bewaffneten Neutralität 
und des Handels-Vertrags mit Frankreich wegen, Eng— 
land; dieſes hoffte zugleich bei der Gelegenheit die Fran— 
zoſen zu zwingen, entweder durch Begünſtigung der 
Pforte ihrem Handels-Traktat mit Rußland zu entſagen, 
oder durch Erklärung für Rußland die Vortheile ihres 
Levantiſchen Handels zu verlieren. Das gefährdete Gleich— 
gewicht Europa's war bei allem dieſem der Vorwand: 
beſondere Intereſſen, verſönliche Leidenſchaften oder eins 
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ſeitige Anſichten die eigentlichen Beweggründe ihres Be⸗ 
nehmens. 

Um den Divan leichter zum Kriege zu bewegen, er— 
klärten ihm die Geſandten dieſer Höfe: „Gegenwärtig 
ſei der rechte Augenblick zum Handeln; die Pforte ſei 
gerüſtet, Rußland nicht, und dazu drücke eine gefährliche 
Hungersnoth es danieder — Oeſtreich werde durch inner⸗ 
liche Unruhen befchäftigt; warte die Pforte länger, ent⸗ 
waffne ſie, dann würden jene beiden Höfe, im Innern 
beruhigt, ſelber ihr den Krieg ankündigen, und langge— 
nährte, ehrgeizige Plane ausführen.“ — Zugleich ver⸗ 
ſprachen ſie ihr Unterſtützung und im Nothfall Hülfe. 

Bei der leidenſchaftlichen Stimmung der Pforte blie— 
ben dieſe Vorſpiegelungen nicht ohne Wirkung. Sie 
nahm alsbald einen andern Ton an, und ließ dem Ruſ⸗ 
ſiſchen Geſandten eine Note überreichen, worin ſie For⸗ 
derungen aufſtellte, welche das Selbſtgefühl der Kaiſerin 
aufs empfindlichſte beleidigen mußten; und damit nicht 
zufrieden, ſchickte fie, ohne auch nur eine Antwort auf 
ihre Vorſchläge abzuwarten, den Ruſſiſchen Geſandten 
Bulgakow in die Sieben Thürme (d. kv. Aug. 1787) 
und erklärte den Krieg. 

Die Leidenſchaft verblendet, wie einzelne Menſchen, 
ſo auch Staaten (ſie werden von Menſchen regiert) und 
verleitet ſie, ſelbſt bei den unſchuldigſten Schritten ihrer 
Gegner feindſelige Abſichten vorauszuſetzen. Um ſodann 
möglichen Gefahren zuvor zu kommen, ſtürzen ſie ſich in 
wirkliche, erklaren Krieg aus Furcht vor Krieg, und ru⸗ 
fen Stürme über ihr Haupt herbei, in der Meinung ſie 
zu beſchwören. Die Pforte betrachtete die Zuſammen⸗ 


kunft der beiden Monarchen, ihrer Nachbarn, als eine 
gegen ſie gerichtete Verſchwörung, deren Wirkungen ſie 
zuvorkommen müßte. Aber höchſt wahrſcheinlich irrte ſie 
ſich; wie wir geſehen haben, hatte die Reiſe eine andere 
Veranlaſſung, und die perſönliche Zuſammenkunft mit 
Kaiſer Joſeph einen andern Zweck. Oeſtreichs alter 


Gegner, Friedrich II. von Preußen, war kurz zuvor ge- 


ſtorben (d. 4%. Aug. 1786), und Joſephs unruhiger 
Geiſt, durch ihn fo lange zurückgehalten, wünſchte auf- 
geſchobene Plane wieder vorzunehmen: dazu wollte er 
ſich der Einſtimmung Rußlands verſichern; auch verlangte 
die neue, innige Verbindung Preußens mit England eine 
Rückſprache mit der Kaiſerin, um ihr ein Gegengewicht 
zu geben. Wegen der Türken mochten vielleicht alte 
Pläne beſprochen worden ſein, etwas Beſtimmtes ward 
nicht verabredet, weil die Intereſſen dabei zu verſchieden 
waren 17); zu einem Kriege endlich war nichts vorbereitet; 
die Ankündigung deſſelben durch die Pforte kam daher 
ganz unerwartet. 

17) Alle einzelnen bekannt gewordenen Aeußerungen Joſephs deu: 
ten darauf hin. So ſchrieb er im Juni gleich nach der obigen 
Reiſe, an Kaunitz: „Taurien, das der Zankapfel eines blutigen 
Kriegs zwiſchen Rußland und der Pforte noch werden kann, hat 
eben nichts beſonderes — ein fruchtbares, unbevölkertes Land, das 
ſchlechte Städte und geringe Orte beſitzt, und noch Spuren vom 
Daſein der Tataren aufweiſet. Die Vortheile, welche Rußland aus 
der Nequifition dieſer Provinzen hat, find, allem dieſem ungeach⸗ 
tet, ſehr wichtig für dieſes Reich. — Es kann die Osmanen, nach 
Zerſtörung ihrer Armada, aufs Aeußerſte bringen — — es kann 
Stambol zittern machen, und damit erhält es den Weg nach Paros 
und dem Helleſpont, dem ich aber auf der Seite Rumeliens 
nothwendig zuvorkommen muß u. ſ. f. 
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Allein kam ſie gleich unerwartet, ſo brachte ſie doch 
keine Beſtürzung hervor. Man war, wie man ſein ſollte, 
weder erfreut noch niedergeſchlagen, man verließ ſich auf 
Gott, die gerechte Sache und das Heer. Man hatte den 
Feind nicht herausgefodert — er ſelbſt griff zu den Waf— 
fen, und man hoffte es ihn bereuen zu machen. 

Die Kaiſerin, immer aufmerkſam auf die Stimmung 
ihres Volks, erkundigte ſich, nach der Kriegs-Ankündi⸗ 
gung, was man in der Stadt darüber ſpräche; man ver— 
ſicherte ihr, daß alles ruhig und gefaßt wäre. Mit 
Wärme äußerte ſie darauf, wie ſehr ſie in 25 Jahren 
des Volkes Zutrauen gewonnen; niemand ſei jetzt beim 
Anfang eines Krieges betroffen. „Anders war es beim 
Beginn des letzten Kriegs — damals waren wir wenig 
vorbereitet — jetzt können die Truppen in zwei Wochen 
an ihren Beſtimmungs-Oertern ſein, und alle Kriegsleute 
ziehen mit Luſt ins Feld. — Wir wollen uns nicht 
mit Hoffnungen ſchmeicheln, doch ſcheint es, wird Gott 
helfen und alles gut gehen“ 18). Sie ahnete nicht, in 
welche Unruhen und Bedrängniſſe dieſer Krieg, durch 
einen Zuſammenfluß unvermutheter Umſtände, ſie ſtürzen 
ſollte. Alle Ausſichten waren günſtig, und doch fand 
ſie ſich plötzlich in Gefahren verwickelt, die noch nie, 
während ihrer langen Regierung, ſo groß und dringend 


- auf fie eingeſtürmt waren. 


Rußland war nicht zum Kampfe gerüſtet; auch die 
Türken waren es nicht gehörig: der erſte Feldzug konnte 


is) Vergl. Chrapowitzkis Tagebuch, in Oregeergennue 
sannern (vaterländiſche Blätter), hrͤggb. von Swinjin, Sept. 1787. 
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demnach, bei der ſchon vorgerückten Jahreszeit, von keiner 


Bedeutung ſein: es kam mehr darauf an, das Seinige zu 
beſchützen, als große Vortheile in Feindesland zu erringen. 

Zwei Heere wurden von Rußland zuſammengezogen: 
das eine in Podolien unter dem Feldmarſchall Rumänzow, 
um das vertheidigungsloſe Polen, das man ſich verbünden 
wollte, vor einem Einfall der Türken zu ſchützen; zur 
Sicherung der Ruſſiſchen Gränze das andere, hinter dem 
Dniepr, unter dem Fürſten Potemkin. Zum Beweis, wie 
wenig man in dieſem Augenblick an einen Angriffs-Krieg 
dachte, fo fehlte es am Nothwendigſten: an Mund- und 
Schießvorräthen, an Brücken- und Belagerungs-Zeug; 
ſelbſt die Regimenter waren größtentheils unvollzählig. 
Erſt im Laufe des Herbſtes und Winters wurden eiligſt 
die erforderlichen Anſtalten getroffen, um den nächſten 
Feldzug mit Nachdruck eröffnen zu können. Vorläufig 
begnügte man ſich, Kinburn und Cherſon, als die zumeift 
bedrohten Punkte, in Vertheidigungsſtand zu ſetzen; gegen 
30,000 M. wurden da herum verſammelt. Ein bewährter 
Feldherr ſollte die Leitung erhalten — man wählte Su— 
worow, und konnte keine beſſere Wahl treffen. 

Zu gleicher Zeit bemannte und rüſtete man die Flotte 
in Sewaſtopol, ſo wie die Schiffe in Glubokoje, dem 
Kriegshafen von Cherſon. Es waren dieſelben zierlichen 
Galeeren, die zur Reiſe der Kaiſerin gedient; zu ihnen 
waren noch die in Cherſon vom Stapel gelaſſenen Kriegs— 
ſchiffe geſtoßen. Auch in Kronſtadt wurde eifrig gearbeitet, 
um im nächſten Frühjahr die dortige Flotte, wie zur Zeit 
des letzten Kriegs, nach dem Archipel zu ſchicken. Welche 
Urſachen dieß verhindert, werden wir bald erfahren. 
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Nicht minder waren die Anſtalten, welche die Pforte 
traf. Schon vor der Kriegs-Erklärung waren bedeutende 
Zurüſtungen gemacht worden. Otſchakow, ausgeſetzt den 
erften Anfällen, wurde durch Franzöſiſche Ingenieurs (vor— 
züglich durch Lafitte) mit neuen Befeſtigungen verſehen, 
und die Beſatzung bedeutend verſtärkt; zahlreiche Truppen: 
maſſen kamen aus Aſien herüber; ein allgemeines Auf— 
gebot erging, und, um die Begeiſterung aufs Höchſte zu 
ſteigern und alle wahren Moslemin zum Kampf für den 
Glauben, wie es hieß, zu bewaffnen, wurde die Fahne 
des Propheten aufgeſteckt, wie bei Religionskriegen zu 
geſchehen pflegte. Zum Schutz Otſchakow's von der See— 
Seite lief ein Theil der Flotte von Konſtantinopel aus, 
und legte ſich vor dieſe Feſtung. 

So wurde alles zum blutigen Kampfe vorbereitet, der 
abermals dieſe Gegenden verheeren ſollte, ohne eine jener 
Hoffnungen zu erfüllen, mit denen man ſich beim Beginn 


deſſelben ſowohl von der einen wie von der andern Seite 


ſchmeichelte. 

Suworow ſollte die Ehre haben, in dieſem Kriege den 
erſten Schlag zu thun, ſo wie er ſpäter die entſcheidendſten 
that. Er war kaum in Kinburn angekommen, als er 
ſogleich mit feiner gewöhnlichen Thaͤtigkeit alle dem Angriff 
ausgeſetzten Punkte beſichtigte und wo er es nöthig fand, 
ſie durch neu aufgeführte Batterien in beſſern Verthei— 
digungs⸗Stand bringen ließ. 

Noch wußte er nicht, daß der Krieg ſchon erklärt ſei. 
Erſt durch einen Offizier, der auf dem Fuß des frühern 
guten Vernehmens ſich zufällig nach Otſchakow begeben, 


wurde er davon unterrichtet. Der Paſcha von Otſchakow 
benahm ſich dabei auf edle Weiſe. Nachdem er dieſem 
Offizier, wie gewöhnlich, Audienz gegeben, ließ er ſeine 
Leute abtreten, und eröffnete ihm, daß unruhige Köpfe in 
Konſtantinopel eine Kriegs-Erneuerung durchgeſetzt hätten, 
und daß noch an demſelben Tage die zwei vor Kinburn 
liegenden Ruſſiſchen Schiffe angegriffen werden ſollten. 
Zu mehrerer Sicherheit vor einzelnen fanatiſchen Türken, 
ließ er hierauf den Offizier zur Stadt hinaus geleiten. 
Dieſer kam glücklich nach Kinburn hinüber, und berichtete 
was er geſehen und vom Paſcha gehört. Sofort traf 
Suworow ſeine Vorkehrungen. 

Am Abend deſſelben Tages, den 45. Auguſt, wurden 
die beiden Ruſſiſchen Schiffe, wie der ehrliche Paſcha 
vorausgeſagt, von mehreren Türkiſchen angegriffen; ſie 
vertheidigten ſich aber ſo tapfer, daß es ihnen gelang, 
obwohl ziemlich beſchädigt, ſich nach Glubokoje hin zu 
retten. 

Somit war der Krieg eröffnet. Suworow, um ſowohl 
den Hafen von Glubokoje, als Cherſon mit ſeinen Werften, 
vor den Angriffen der überlegenen Türkiſchen Flotte beſſer 
zu ſchützen, legte unterhalb des erſten Orts eine Batterie 
von 24 ſchweren Stücken an, und ſicherte das zweite durch 
fünf ähnliche Batterien auf den davor liegenden Inſeln, 
die jede Annäherung durch ihr Kreuzfeuer verhinderten. 

Kinburn und Cherſon waren die Vormauern der Krimm; 
nach ihrer Bezwingung ſtand nichts mehr zur Eroberung 
derſelben im Wege: auf fie wurden daher die erſten Anz 
fälle der Türken gerichtet. 
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Eine lange ſandige Erdzunge ſtreckt ſich, Otſchakow 
gegenüber, ins Meer; darauf liegt Kinburn 10), ein un⸗ 
bedeutender Platz, deſſen Mauern ſchwach, die Gräben 
nicht tief waren, weil der Sandboden beim Graben ſo⸗ 
gleich Waſſer gab. Aber ſeine Lage war wichtig, theils 
durch Beherrſchung der Einfahrt in den Dniepr, theils 
durch Unterbrechung der direkten Verbindung zwiſchen 
Otſchakow und der Krimm. Die Eroberung dieſer Feſtung 
war daher von großer Wichtigkeit für die Türken, und ſie 
wurden durch Franzöſtſche Offiziere zu gut geleitet, um 
nicht dieſe Wichtigkeit vollkommen einzuſehen. Suworow, 
durch feinen richtigen Blick gleichfalls auf die Nothwen⸗ 
digkeit geleitet, Kinburn um jeden Preis zu behaupten, 
hatte hier herum 5— 6000 Mann verſammelt, und ſein 
Feldlager daſelbſt genommen, gewohnt immer in eigener 
Perſon auf entſcheidende Punkte ſich hin zu begeben, um 
weniger von andern abzuhängen. 

Mehrere Tage hinter einander machten die Türken von 
ihren Schiffen ein unausgeſetztes Feuer auf Kinburn, 
welcher Ort ihnen nichts ſchuldig blieb. 

Hier verdient das tapfere Benehmen eines jungen Sees 
Offiziers Erwähnung. Als Suworow, immer wachſam 
auf die Bewegungen des Feindes, eines Tages auf den 
Wällen der Feſtung herumging, bemerkte er in der Ferne 
ein Schiff, von Glubokoje kommend, das mit vollen Se⸗ 
geln ſeinen Lauf gegen Otſchakow nahm; er vermuthete, 
es hätte die Anker verloren und bedauerte die Mannſchaft. 
Aber plotzlich ſah er, wie es Türkiſche Fahrzeuge angriff, 


10) Eigentlich Kilburn — von Killburon, Haar-Spitze. 
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verjagte, und ſelbſt den Linienſchiffen volle Ladungen gab, 
ſodann aber, nur ſchwach verfolgt, ſich gegen Kinburn 
wandte. Nicht wenig freute er ſich über dieſes dreiſte 
Benehmen — denn Kühnheit und Entſchloſſenheit fanden 
immer einen Bewunderer an ihm — und empfing den 
Befehlshaber des Schiffs, den Midſhipman Lombard, 
einen gebornen Malteſer, mit großem Lobe. Um dieſes 
noch mehr zu verdienen, griff Lombard nun mit immer 
ſteigender Verwegenheit die feindlichen Schiffe, wenn ſie 
ſich Kinburn näherten, an, ohne daß dieſe ihm ernſtlichen 
Widerſtand geleiſtet hätten. Später erfuhr man die Ur— 
ſache: ſie hatten ſein Schiff, wegen der Kühnheit, womit 
er auf ſie losging, für einen Brander gehalten, und daher 
ſorgfältig ſeine Nähe vermieden. Suworow, der fürchtete, 
Lombards Verwegenheit möchte ihm zuletzt den Untergang 
bereiten, unterſagte ihm, ohne beſondern Befehl etwas zu 
unternehmen. Wirklich fiel dieſer tapfere Offizier einige 
Wochen darauf den Türken in die Haͤnde, indem ein 
Sturm das von ihm geführte Schiff an die feindliche 
Küſte warf. 

Das Feuer der Türkiſchen Schiffe gegen Kinburn dauerte 


5 30. Sept. ’ 
indeß mehrere Tage fort. Am 18d wurde es heftiger 


und anhaltender wie gewöhnlich. Suworow vermuthete 
eine beſondere Abſicht, ſetzte ſich zu Pferde und unterſuchte 
auf allen Punkten die Landenge. Bald ſchloß er gus 
den Bewegungen der Türken, daß ein ernſtliches Vor⸗ 
haben, wahrſcheinlich eine Landung, ſie beſchäftige. Um 
ſie anzulocken, verbot er den Seinigen zu ſchießen, begierig, 
ihnen abermals eine Lehre zu geben wie bei Hirſowa. 
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Mit dem Anbruch des folgenden Tages, d. 7. Okt., 
begannen die Türken häufige Bomben zu werfen: von den 
Ruſſen kein Schuß. Viele der Türkiſchen Kugeln fielen 
in die kleinen Läger der Truppen, und riffen mehrere Zelte 
um. Die Ruſſen antworteten nicht. Es war Feiertag, 
und Suworow, als wenn nichts vorginge, begab ſich ge— 
laſſen mit feinen Offizieren in die Kirche zum Gottes dienſt. 
Immer ſtärker wurde das Feuer der Türken; zuletzt be— 
merkte man mehrere Barken von Türkiſchen Saporogern, 
die den Liman aufwärts fuhren, um oberhalb Kinburn zu 
landen. Von den dort befindlichen Koſaken zurückgetrieben, 
mußten fie ſich wieder einſchiffen, getäuſcht in ihrer Hoff— 
nung, der Ruſſen Aufmerkſamkeit vom wahren Landungs— 
punkte abzuziehen. 

Nach gehörigen Vorbereitungen wurden endlich um 
neun Uhr Morgens, an der äußerſten Spitze der Land⸗ 
zunge, die Türkiſchen Truppen unter Leitung von Lafitte 
und andern Franzöſiſchen Offizieren, ausgeſchifft. Suworow 
ließ ſie ruhig gewähren: er wollte keinen Halb-Erfolg, 
ſondern erſt dann, wenn ſie ſämmtlich gelandet wären, ſie 
angreifen und mit Einem Schlage vernichten. 

Unabläſſig kamen ihre Schiffe, große und kleine heran, 
ſetzen ihre Mannſchaft aus, und kehrten zurück. Die 
zuerſt ans Ufer Geſtiegenen errichteten ein Stackwerk (esta- 
cade), um die fernere Landung zu beſchützen. Bald waren 
5000 Türken, der Kern der Beſatzung von Otſchakow, 
lauter Janitſcharen, ausgeſchifft, und begannen ſofort ihre 
Arbeiten. Um ihnen durch Abſchneidung aller Flucht den 
Muth der Verzweiflung zu geben, hatte der befehligende 
Paſcha die Transport-Fahrzeuge zurückgeſchickt, fo daß 


ihnen nichts übrig blieb, als entweder Kinburn zu nehmen 
oder bis auf den letzten Mann umzukommen. 

Anfangs hatten die Ruſſen ihnen nur ſechs ſchwache 
Bataillone nebſt einigen Koſaken entgegen zu ſtellen, Su⸗ 
worow aber ſandte den weiter rückwärts ſtehenden Truppen 
Befehl zu, eiligſt herbeizukommen: fo wuchs allmählig 
ihre Streitmacht bis zu gleicher Stärke mit der Türkiſchen 
an, und es kamen von ihnen nach und nach ins Gefecht: 
7 Bataillone Infanterie 20), 12 Schwadronen regelmäßiger 
Kavalerie, und 3 Koſaken-Regimenter 2), in allem auch 
ungefähr 5000 Mann. 

Die Türken unternahmen vermittelſt raſch aufgeworfener 
Laufgräben bis Kinburn vorzudringen; aber vorausſehend, 
daß der Boden ihren Gräben nicht die gehörige Tiefe 
verſtatten würde, hatten ſie Säcke mitgenommen, welche, 
mit Sand gefüllt, ihnen ſtatt der Bruſtwehren dienen 
ſollten. So näherten ſie ſich allmählig der Feſtung. Su— 
worow erlaubte nicht ſie zu ſtören; erſt wenn ſie bis auf 
200 Schritt vom Glacis herangekommen, ſollte man ſie 
angreifen. Um ein Uhr waren ſie ſo weit; eine allgemeine 
Artillerie» Salve gab das Zeichen und ſofort begann der 
Angriff auf fie. Ein Regiment Koſaken unter Oberſt⸗Lt. 
Iſajew, das hinter der Feſtung geftanden, trabt links um 
dieſelbe herum, und fällt auf die vorderſten Türken, die 
mit Leitern herankamen; in einem Augenblick ſind ſte, 


20) 2 Bat. Orel, 2 Schlüſſelburg, 2 Koslow, 1 Murom. 

21) Orlow, Iſajew, Ilowaiskij. — Die Koſaken-Regimenter find 
von 500 Mann, aber ſelten vollzählig; auf die Bataillone darf man 
im Lauf dieſes Kriegs auch nicht mehr wie 4 — 500 M., oft aber 
nur 300 M. zählen; auf die Schwadron kaum 100. 
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einige 100 Mann, alle niedergehauen und auch ihr An⸗ 
führer, der Kinburn genau kannte, getödtet. 

Zugleich mit den Koſaken rücken 2 Bat. Orel und 2 
von Schlüſſelburg aus der Feſtung, und ſtürzen ſich, ge— 
führt vom tapfern G.-M. Recke, entſchloſſen in die Lauf— 
gräben: obwohl durch das Feuer der feindlichen Schiffe 
in ihrer Flanke ſtark beläſtigt, werfen ſie im erſten Andrang 
die Janitſcharen aus zehn ihrer Gräben hinaus. Aber 
dieſe erhalten Verſtärkung und der Kampf wird hartnäckig. 
Zwar führen die Oberſten Orlow und Ilowaiskij noch 
zwei Koſaken⸗Regimenter heran, jedoch die Türken, Kern⸗ 
truppen, wehren ſich wie Verzweifelte. Das Orelſche 
Fuß⸗Regiment verliert viel Menſchen, Recke wird ver— 
wundet weggetragen; viele Stabs-Offiziere fallen, die 
Ruſſen müſſen zurück. Da läßt Suworow ſeine Reſerve, 
2 Bat. Koslow nebſt 2 Schwadronen leichter Reiter vor— 
rücken. Die Türken werden abermals in ihren Gräben 
zurückgedrängt, aber nicht auf lange. Suworow ſelbſt, 
überall voran wo es gilt, und durch Rath, Beiſpiel, Zuruf 
die Seinigen ermunternd, verliert ſein Pferd; er ruft einen 
Reiter an, ihm das ſeinige zu geben, aber dieſer, ein 
Türke 22), dringt wüthend auf ihn ein: ſchon hat er den 
Arm über ihn aufgehoben, als der Füſelier Nowikow 
durch einen raſchen Bajonnetſtoß ihn niederwirft und ſei— 
nen Feldherrn rettet. 

Aber die Krieger erblicken die Gefahr ihres geliebten 
Führers. „Unſer General iſt vorn unter den Feinden,“ 


22) Die Türken waren alle zu Fuß; Suworow hielt daher den 
Berittenen (er hatte das Pferd wahrſcheinlich erbeutet) für einen von 
den Seinigen. 

v. Smitt, Suworow und Polen. I. 19 
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rufen fie, „auf, retten wir ihn!“ und damit bahnen fie 
ſich einen Weg über die Leiber der Türken bis zu ihm 
hin. Er ſtellt die Ordnung her), erneuert das Gefecht, und 
abermals wird der Feind aus einigen Gräben hinausgedrängt. 

Auch Lombard mit ſeiner Galeere war nicht müſſig; 
er trieb verſchiedene feindliche Fahrzeuge zurück; zwei wur⸗ 
den durch das Feuer der Feſtung, eins durch Ruſſiſches 
Feldgeſchütz in den Grund gebohrt: dennoch blieb das Feuer 
der Türkiſchen Schiffe den zu Lande Streitenden ſehr laͤſtig. 

Unentſchieden dauerte der Kampf in den Gräben fort: 
bald gewannen die Ruſſen, bald die Türken Boden. Die 
Lage der tern wurde bedenklich; Suworow erhält eine 
Quetſchung in der Seite; die Türken, von ihren Der⸗ 
wiſchen ermuntert, fechten mit höchfter Wuth: zuletzt ift 
un und und Feind fo durcheinander gemiſcht, daß alles 
Feuer von den Schiffen und der Feſtung aufhören muß. 

Schon brach die Daͤmmerung ein, da erhielten die 
Ruſſen eine erfreuliche Verftärfung: 10 Schwadronen 
leichter Reiter, die vier Meilen oberwärts geſtanden, kamen 
in vollem Trabe heran, und warfen ſich, des beengten 
Raums wegen, unentwickelt, in Maſſe auf die Türken; 
zugleich fielen die Koſaken ihnen vom Meere aus in die 
Flanke, und auch das neu ermunterte Fußvolk that nun 
einen dritten Anfall auf fie. Aber wie Männer, die ent⸗ 
ſchloſſen find zu ſterben, vertheidigten ſich die Türken; 
ſtürzten grimmig auf Pferde und Reiter, verwundeten viele; 
kämpften, tödteten, ſtarben; unaufhörlich angefeuert von 


26) Man bemerke, die Ruſſen fechten hier nicht in Vierecken, ſon⸗ 
dern in Linien, da die Türken keine Reiterei bei ſich hatten. 


ihren Derwiſchen, die in allem das Beiſpiel gaben: funfzig 
waren deren geweſen, keiner überlebte dieſen Tag. 

Suworow iſt voran, da durchbohrt eine Flintenkugel 
ihm den Arm. Der Blutverluſt ſchwächt ihn; einige 
Koſaken führen ihn ans Meerufer, waſchen die Wunde, 
und verbinden ſie mit ſeinem Halstuch. „Schon gut — 
ich danke — es hat geholfen — nun wohl denn,“ ſetzt 
er mit bitterem Spott hinzu, „ſo will ich die verwundeten 
Türken nun auch ſämmtlich ins Meer jagen — und die 
Nicht⸗Verwundeten dazu.“ — Somit kehrte er unter die 
Streitenden zurück. 

Es wurde Nacht — da erſchienen noch 500 Mann 
Ruſſiſchen Fußvolks 24), nach einem angeſtrengten Marſch 
und gaben die Entſcheidung. Die Türken wurden ans 
Meer gedrängt; vergeblich wandten fie ſich: eiiie halb⸗ 
Stunde ſtritten ſie verzweiflungsvoll, und wurden wieder 
bis zum Waſſer getrieben. Vor ſich den Tod, hinter ſich 
den Tod, wandten ſie bald hier bald dort ſich hin: einige 
verſuchten durch Schwimmen ſich zu retten, — keinem gelang 
es: was nicht unter den Streichen der erbitterten Sieger fiel, 
wurde von den Fluthen verſchlungen. Nur ſehr wenige ent— 
kamen, unter ihnen Lafitte, der noch vor Nacht ſich gerettet. 

Um zehn Uhr Abends endigte der Kampf, nachdem er 
neun Stunden ununterbrochen gewährt. Ermüdet kehrten 
die Sieger nach der heißen Tagesarbeit in die Feſtung 
zurück; mehr wie 800 von ihnen hatten geblutet oder ihr 
Leben eingebüßt: aber ſie konnten ſtolz ſein: von 5000 


4) Das Bataillon von Murom und zwei Kompagnien von 
Schluͤſſelburg. 
19* 
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ihrer Feinde hatten ſich kaum 700 gerettet: die übrigen 
bedeckten mit ihren Leichen die Wahlſtatt. 

Auf dem Rückwege vernehmen ſie plötzlich ein neues 
Feuer aus der Feſtung: ſie beſchleunigen ihre Schritte. 
Doch jenes Schießen hörte bald auf. Die Türkiſchen 
Saporoger hatten es veranlaßt: in der Meinung, alle 
Truppen wären aus Kinburn hinaus gezogen worden, 
näherten ſie ſich von der andern Seite, um die Feſtung 
plötzlich zu überrumpeln. Aber gut empfangen, gaben ſie 
bald ihr Vorhaben auf und ſchifften ſich wieder ein. 

Solches war der Ausgang des Gefechts von Kinburn, 
das eigentlich, da der enge Raum keine Manöver erlaubte, 
nur ein Gemetzel war, wo größere Kriegsgeübtheit, Drd- 
nung und kalter Muth die Oberhand gewannen über die 
Wuth der Verzweiflung. — Das Unternehmen der Türken 
ſcheiterte vollſtändig. 

„Bei Kinburn habe ich den Türken die Luſt zu Lan⸗ 
dungen benommen, von denen ich ſelbſt kein Freund bin,“ 
äußerte Suworow ſpäter, und mit Recht. Eine Landung 
bleibt immer eine der ſchwierigſten und gefährlichſten Un⸗ 
ternehmungen, indem der Feind ſo leicht überlegene Kräfte 
gegen die Gelandeten entwickeln kann, welchen dagegen der 
kleinſte erlittene Nachtheil ſofort gänzlichen Untergang bereitet. 

Große Freude bezeigte die Kaiſerin, als ſie Nachricht 
von dem Gefecht erhielt; Suworow hatte, wie gewöhnlich, 
den in ihn geſetzten Hoffnungen entſprochen. Nach dem 
deshalb gefeierten Siegsfeſte, ſchrieb fie dem Fürſten Po⸗ 
temkin: „Suworow hat uns heute zum Knieen gebracht — 
aber,“ ſetzte ſie mit Theilnahme hinzu, „wie ſehr bedaure 
ich, daß der tapfere Greis verwundet iſt.“ Sie ſchickte 
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ihm hierauf mit einem ſchmeichelhaften Handſchreiben, 
worin ſie ihm ihre Dankbarkeit und Theilnahme aus⸗ 
drückte, den St. Andreas-Orden. Der Fürſt Potemkin 
wußte nicht Worte genug zu finden, ihm ſeine e 
heit auszudrücken ?“). 


35) Er ſchrieb ihm unterm 5. Oktober: „Ich finde nicht Worte, 
Ihnen auszudrücken, wie ſehr ich von der Wichtigkeit Ihrer Dienſte 
überzeugt bin, wie ſehr ich Sie achte. — Ich bitte Gott um Deine 
Geſundheit ſo innig, daß ich gern ſtatt Deiner leiden möchte, wenn 
Du nur geſund bliebeſt. 

Verſichern Sie alle, daß ich jeden belohnen werde. Den Ge— 
meinen, die im Gefecht waren, ſchicke ich fünf Rubel auf den Mann, 
ſobald Sie mir die Zahl melden. Für alle will ich thun, was Du 
nur willſt. Und, um Gotteswillen bitte ich Dich, ſchone deren nicht, 
die ſich unwürdig gezeigt. — Leb wohl, mein Herzens-Freund.“ 

Und ſpäter, unterm 2. Nov.: „Ich gedachte Ihnen die Nachricht 
von der Allerhöchſten Belohnung für den Sieg von Kinburn ſelbſt 
zu bringen, allein die Erwartung eines Kaiſerlichen Generals (des 
Prinzen de Ligne) hat mich abgehalten. Ich ſchicke Ihnen gegen— 
wärtig nur den Brief Ihrer Kaiſerlichen Majeſtät voll gnädiger Aus⸗ 
drücke; bald ſollen Sie noch Zeichen der beſonderen Kaiſerlichen 
Gnade erhalten. Sein Sie überzeugt, daß ich es mir zur Ehre 
rechne, Ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und Sie ſollen 
nie bereuen, unter meinem Befehl geſtanden zu haben. Die von 
Ihnen Empfohlenen habe ich befördert. Verſichern Sie dem General 
Recke und dem Kommandanten Tunzelmann, daß ihre Wünſche erfüllt 
werden ſollen. Von den geſendeten Kreuzen behalte ich eins für 
Lombard zurück, und habe die Kaiſerin gebeten, ihn auslöfen zu 
laſſen. Ein anderes beſtimme ich für den Oberſten Orlow. Die 
übrigen vier bitte ich Dich, mein Herzens-Freund, den Würdigſten 
zuzuſtellen. Um Gotteswillen, wende hier alle Gerechtigkeit und 
Sorgfalt an. — Neunzehn ſilberne Medaillen ſind für die Gemeinen, 
die ſich in der Schlacht ausgezeichnet; vertheile ſie zu ſechs unter die 
Infanterie, Kavalerie und die Koſaken; und eine geben Sie dem 
Artilleriſten, der durch feinen Schuß die Schebecke in die Luft ſprengte. 
Ich glaube, es wäre nicht übel, wenn Sie einzelne Soldaten be— 


Die Niederlage bei Kinburn erregte in Konſtantinopel, 
wo man von Siegen über die unvorbereiteten Ruſſen zu 
hoͤren erwartete, große Beſtürzung: Unſchuldige mußten 
wie gewöhnlich büßen; elf der Anführer wurden enthauptet 
und ihre Köpfe vor dem Serail aufgeſteckt; auch der biedere 
Paſcha von Otſchakow wurde abberufen und durch einen 
andern erſetzt. Die Kriegs-Unternehmungen für dieſes Jahr 
endigten damit, und die Türkiſche Flotte kehrte beim Be— 
ginn der rauheren Jahreszeit nach Konſtantinopel zurück. 

Suworow blieb in Kinburn, pflegte ſeiner Wunde, 
ohne von ſeiner Wachſamkeit nachzulaſſen. Dieſe war um 
ſo nöthiger, als die unbedeutenden Werke der Feſtung den 
Feind gleichſam zu einem Ueberfall einzuladen ſchienen. 
Um davor ſicher zu ſein, ließ Suworow, als ein ſtrenger 
Winter den Liman mit Eis belegte, daſſelbe am Ufer be— 
ſtändig aufbrechen, um jede feindliche Annäherung zu ver— 
hindern. Unter ſolchen Umſtänden brachte er den Winter 
in Kinburn zu. „Obgleich die Wunde meine Kräfte 
ſchwächt,“ ſchrieb er von hier, „ſo hält mich doch mein 
Eifer aufrecht, und ohne im mindeſten meine Pflichten zu 
vernachläſſigen, geneſe ich allmählig.“ 


ſonders zu ſich riefen, und auch bei den Regimentern im Ganzen 
erfragten, wer für den Würdigſten zur Erhaltung der Medaillen 
erklärt würde. 

Als Geheimniß noch: im nächſten Feldzug werde ich alles, was 
Ruderfahrzeug iſt, dem Feldherrn zu Lande unterordnen; die Segel— 
fahrzeuge dem zur See. 

Ein Holländiſcher Flotten-Kapitän (de Winter) mit trefflichen 
Zeugniſſen in unſern Dienſt aufgenommen, iſt zu mir gekommen. Er 
ſcheint ein geſchickter Kriegsmann; — ich bringe ihn von Cherſon 
zu Ihnen, — erprüfen Sie ihn ordentlich, u. ſ. w.“ 
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Siebenter Abſchnitt. 
Der Feldzug von 1788. 


Der Kaiſer Joſeph erklärt ſich wider die Türken — Karakteriſtik 
der beiden Oberanführer der Verbündeten — Feldmarſchall Lasey 
und ſein Kordon-Syftem — Fürſt Potemkin — England und Preu⸗ 
ßen arbeiten den Kaiſerhöfen entgegen — Graf Herzberg — Streit⸗ 
macht der Oeſtreicher — Kaiſer Joſephs Hoffnungen — Streitkräfte 
der Ruſſen — Ziel der Operationen für die Ruſſen — Für die 
Oeſtreicher — Maßregeln der Türken — Suworow will Otſchakow 
ſtürmen — Sackens Tod — die Katharinoslawſche Armee bricht 
dahin auf — Gefechte auf dem Liman — Niederlage der Türken 
— Haſſan Paſcha — Potemkin ſchließt Otſchakow ein — Beſchrei⸗ 
bung dieſes Platzes — Potemkins Unentſchloſſenheit — Suworow 
ſucht ihn zu einem Sturm fortzureißen — und zieht ſich ſeinen Un— 
willen zu — Lebensgefahr — Suworow's Briefe an Potemkin — 
Ausfall der Türken am 48. Auguſt — der Prinz von Anhalt-Bern— 
burg — Naſſau entzweit ſich mit Potemkin — Leiden der Soldaten 
vor Otſchakob — Potemkin muß ſich zum Sturm entſchließen — 
Otſchakow genommen — Freude der Kaiferin — Rumänzow's Feld⸗ 
zug in der Moldau — Unglücklicher Feldzug der Oeſtreicher — Ein— 
fall der Türken ins Bannat — Kaiſer Joſeph erkrankt — der 
König von Schweden greift Rußland an — Suworow's Briefe an 
ſeine Tochter. 


Die bisherigen Ereigniffe waren nur die Einleitung 
zu größern: von beiden Seiten wurden gewaltige Rüftun- 
gen gemacht, um den Krieg mit entſchiedenem Nachdruck 


zu führen; zugleich trat ein neuer Kampfgenoß auf den 
Schauplatz. 8 

Kaiſer Joſeph, Katharinens Verbündeter, hatte es 
nicht an Bemühungen in Konſtantinopel fehlen laſſen, 
den Ausbruch eines Kriegs zu verhindern, der in dieſem 
Augenblick ihm eben ſo ungelegen kam, wie der Kaiſerin. 
Denn ſchon waren die erſten Unruhen in feinen Nieder- 
ländiſchen Provinzen ausgebrochen, und eine gefährliche 
Verbindung hatte ſich gebildet, die nichts weniger beab⸗ 
ſichtigte, als die Demüthigung der beiden Kaiſerhoͤfe. 
Der neue König von Preußen, des großen Friedrichs 
Nachfolger, hatte ſie mit England geſchloſſen, und der 
Erbſtatthalter der vereinigten Niederlande, durch Preußen 
zu größerer Gewalt gelangt, war ihr beigetreten. Dieſe 
Kabinette erfüllten von jetzt an die Europäiſchen Höfe 
mit Intriguen und traten den Abſichten Oeſtreichs und 
Rußlands überall hindernd entgegen. Unter ſolchen be— 
denklichen Verhältniſſen fühlte ſich Kaiſer Joſeph gar 
nicht geneigt, für ein fremdes Intereſſe einen koſtſpieligen 
Krieg — und einer in den entblößten Türkiſchen Graͤnz⸗ 
Provinzen war es mehr wie jeder andere — anzufangen; 
jedoch der Wunſch, einem ſo wichtigen Verbündeten, wie 
Rußland, im Augenblick der Gefahr feine Bereitwillig⸗ 
keit zu zeigen, zugleich die Hoffnung, ſich auf Koſten 
der Türken zu entſchädigen, überwog bei ihm alle Be 
denklichkeiten, und er erließ am 3. 1788 feine Kriegs⸗ 
Erklärung gegen die Pforte. „Da die Kaiſerin von Ruß— 
land, hieß es in derſelben, durch die Türken feindlich 
angegriffen worden, ſo ſehe er ſich genöthigt, als ein 
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getreuer Bundsgenoß, ihr mit ſeiner ganzen Macht zu 
Hülfe zu ziehen.“ 

Schwer und drohend ſchien nunmehr die Gefahr für 
das morſche Reich der Osmanen; und mit Beſorgniß 
ſahen ihre Freunde, ihre Begünſtiger, deren ſie damals, 
wie ſpäter, ſo viele zählten, die Ungewitter über ihnen 
aufſteigen. Sie ſahen zahlreiche, geübte Heere weite 
Landſtrecken bedecken, und vom Adriatiſchen bis zum 
Schwarzen Meere die ganze nördliche Gränze des Tür— 
kenreichs umfaſſen; rüſtig, wohlgemuth, voll Kampfluſt 
und Siegsvertrauen; Feldherrn, in Kampf und Schlach— 
ten ergraut, mit Ehrfurcht genannt und geprieſen, an 
ihrer Spitze; auf allen Straßen, die nach den Gränzen 
führten, ein unermeßliches Kriegsmaterial in Bewegung; 
die ganze Kraft und Macht zweier gewaltigen Kaiſer— 
reiche in voller Thätigkeit und Entwickelung. Gewiß, 
da war Raum zu Beſorgniſſen; auch äußerte ſich eine 
ſtolze Selbſtzuverſicht mit Gewißheit über den Erfolg. 
Denn was hatten jene Barbaren entgegenzuſetzen? Einen 
an Leib und Seele ſchwachen und matten Regenten; 
Erſchlaffung und Auflöſung aller Bande, welche einen 
Staat zuſammenhalten; kein geübtes Heer, keine geſchick— 
ten, erprobten Führer — zwar Krieger genug und tapfere 
Krieger, wie man gerne zugeſtand, aber dieſen fehlte es 
an dem, was einem Kriegsheere erſt die rechte Stärke 
verleiht, an Ordnung, an Regelmäßigkeit, an ſtrenger 
Kriegs- und Mannszucht. Was konnten Sie alſo ent— 
gegenſtellen? — einzelne, ungeregelte Haufen, muthig 
und tapfer, aber ohne Geſchick, ohne Kunſt, ohne Kriegs— 
gewandtheit. Und dagegen Oeſtreichs Schaaren? Hatten 
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fie nicht im Bairiſchen Erbfolge-Kriege den Preußen 
widerſtanden, die für die erſten Kriegsvölker der Welt 
galten? Waren fie nicht jenen Barbaren weit überlegen, 
an Kriegsgelahrtheit, an Kunſt, an Geübtheit, an einem 
trefflichen Material, kurz in allem, was nur immer einem 
Heere Kraft verleiht? Und ſtand nicht neben ihrem jun⸗ 
gen unternehmenden Kaiſer ein Lascy an der Spitze, 
Lascy, der für einen der erſten Kriegsmänner in Europa 
galt? war er nicht unterſtützt von den Koburgs, ler 
faits, Liechtenſteins, Wartens leben und andern Heerfüh— 
rern, die ſich in der großen Schule des Siebenjährigen 
Kriegs gebildet und vervollkommnet hatten? War hier die 
Zuverſicht nicht gegründet? — Und von Ruſſiſcher Seite? 
hatte nicht der Fürſt Potemkin vielfache Beweiſe ſeines 
überlegenen Geiſtes gegeben? hatte er nicht die Armee 
Rußlands auf einen beſſern Fuß geſetzt? — was mochte 
er nicht leiſten, beehrt mit dem unumſchränkten Vertrauen 
ſeiner Monarchin, unterſtützt von trefflichen Truppen und 
geſchickten Generalen? 

So urtheilten die Freunde ſowohl wie die Gegner 
der Türkiſchen Sache — ihre Furcht oder Hoffnung ſchien 
gerecht und wäre auch gerechtfertigt worden, wenn die 
beiden Ober-Anführer der Verbündeten wirklich alle jene 
Gaben und Fähigkeiten beſeſſen hätten, die die Welt frei— 
gebig ihnen beilegte, wenn ſie wirklich jene großen Feld— 
herrn geweſen wären, wofür man ſie allgemein hielt. 
Aber daran fehlte viel. Tief blieben ſie unter ihrem Ruf. 

Lascy, ein Sohn des um Rußland wohlverdienten 
Feldmarſchalls Lascy, welcher unter der Kaiſerin Anna 
die Krimm erobert und unter Eliſabeth die Schweden 


beſiegt hatte, war jung aus dem Ruſſiſchen in den 
Oeſtreichiſchen Kriegsdienſt übergetreten und hatte früh 
auf vielfache Art ſich ausgezeichnet. Vornämlich erlangte 
er im Siebenjährigen Kriege, als Chef des General— 
Stabs beim Feldmarſchall Daun, einen großen Ruf. 
Ihm ſchrieb man alle thaͤtigern Schritte jenes bedächti— 
gen Marſchalls zu, wie zum Beiſpiel den Ueberfall bei 
Hochkirchen; ebenſo auch die Anordnung jener künſtlichen 
Märſche und Bewegungen, um welche Daun iſt bewun— 
dert worden; endlich war er es, der in Verbindung mit 
den Ruſſen unter Tottleben, den Zug nach Berlin voll— 
brachte. Jener Krieg hatte den größten Einfluß auf ſeine 
Bildung; aus ihm ging ſein nachmaliges Kordon-Syſtem 
hervor. Dauns Beiſpiel und die Furcht vor dem Könige 
von Preußen erzeugten die erſte Idee dazu, und der 
glückliche Widerſtand gegen dieſen letztern im Bairiſchen 
Erbfolge-Kriege beſtärkte ihn in derſelben. Denn in 
dieſem Kriege, wo er unmittelbar unter dem Kaiſer die 
Leitung der Operationen hatte, war es, wo er die erſte 
Anwendung davon machte. Sie gelang aus zufälligen 
Urſachen. Denn Friedrich, ſchon Altersſchwach, und 
ohne den lebendigen Heldengeiſt der Jugend, betrieb den 
Krieg nicht eifrig, weil er den Erfolg der fortlaufenden 
Friedens-Unterhandlungen nicht ſtören wollte; ſo geſchah, 
daß im Verlauf eines ganzen Sommers nichts gethan 
wurde. Einem ſolchen Feldherrn auch nur widerſtanden 
zu haben, nahmen Joſeph und Lascy für einen entſchie— 
denen Erfolg. Sie glaubten nun das rechte Geheimniß 
der Kriegskunſt in der Aufſtellung von Truppen-Kordons 
in gewählten Poſitionen gefunden zu haben. Ein ſolcher 


Kordon ſollte alle verwundbaren Punkte decken, gleichſam 
ein eherner Schild ſein, den man dem Feinde entgegen 
hielt, um hernach mit dem Schwert dahin zu ſchlagen, 
wo derſelbe eine Blöße geben würde; man überſah nur, 
daß bei einer weiten Gränze ein dergleichen Kordon auch 
die größten Streitkräfte viel zu ſehr zerſplittert; daß der 
eherne Schild, den man vorzuhalten vermeint, wider einen 
tüchtigen Gegner nicht ausreicht, ſondern überall, wo es 
dieſem beliebt, in Stücken geſchlagen wird; daß endlich 
jene ſcheinbar undurchdringliche Mauer lebendiger Krieger, 
einmal durchbrochen, nirgends mehr die erwarteten Dienſte 
leiſtet. Eine traurige Erfahrung davon ſollte man in 
dieſem Kriege machen, und zwar gegen einen Feind, über 
welchen verächtlich ſich zu äußern, ſeit den Siegen der 
Ruſſen faſt zur Gewohnheit geworden war. 

Eben ſo war von Ruſſiſcher Seite der Fürſt Potemkin 
der Mann nicht, der einen Krieg mit Thätigkeit und Kraft 
hätte führen ſollen. Schon ſein ungleicher Charakter, ſeine 
Trägheit, ſeine öftere geiſtige Abgeſpanntheit legten einem 
nachdrücklichen Handeln, wie der Krieg es verlangt, un— 
überſteigliche Hinderniſſe in den Weg. Er ſchien, als 
dieſer, den er ſo oft herbeigewünſcht, nun wirklich los⸗ 
brach, Anfangs ganz die Beſinnung zu verlieren, und, 
wie ein glaubwürdiger Erzähler ) berichtet, blieb er, nach 
Empfang der Kriegserklärung vierzehn Tage ſtill, unent— 

ſchloſſen, beſtürzt, ungewiß, welche Maßregeln er ergrei— 
fen, welche Befehle er geben und von wo er die erforder— 
lichen Lebensmittel zur Verpflegung der Truppen herneh— 


1) Se gur, Mem. et Souvenirs. 
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men ſollte. Man konnte von ihm keine Eröffnung er⸗ 
halten, um darnach den Operationsplan der beiden Kaiſer⸗ 
höfe zu beſtimmen. Während des Friedens hatte er tau— 
ſend Projecte und Eroberungspläne in ſeinem Kopfe herum— 
gerollt; jetzt, da es zum Ausbruch kam, ſchien er zu Allem 
unvorbereitet. 

Unbeweglich ſaß er in Eliſabethgrad, von Sorgen ver 
zehrt, von leerer Furcht gequält, und behelligte die Kai— 
ſerin unaufhörlich mit ſeinen Klagen, ohne weder das 
Uebel, das ihn quälte, noch die Mittel zu bezeichnen, wie 
demſelben abzuhelfen wäre. Bald ſchrieb er: „Ein Zu— 
ſammenfluß von Sorgen und Verdrießlichkeiten beſtürmen 
meine Seele, daß ſie tief gebeugt iſt, und nur die Hülfe 
Gottes mich aufrecht erhält;“ — bald ſuchte er die Schwie— 
rigkeiten ſeiner Lage, die Zahl und Tapferkeit des Feindes 
zu erheben, um durch Ueberwindung deſſelben im Voraus 
fi) größern Ruhms zu verſichern. „Die Türken,“ Aus 
ßerte er dann, „find nicht mehr dieſelben: fie ſcheuen die 
Kanonen nicht mehr — der Teufel hat fie ausgelernt;“ — 
und bei einer andern Gelegenheit, um die Gefahr ſeiner 
Lage zu zeigen: „Ich ſelbſt will mit den Rekruten vor— 
gehen und als Chriſt ſterben. — Im Kriege ſind die 
Umſtände veränderlich — vielleicht erlangen auch die Türken 
Vortheile.“ Er ſchien damit gleichſam auf dieſelben vor— 
bereiten zu wollen. Dann fielen ihm ſeine Neider, ſeine 
Feinde in Petersburg ein; er ſah ihre ſchadenfrohen Blicke 
begierig auf ihn gerichtet, um den erſten Fehltritt, den 
erſten Unfall bei der Monarchin wider ihn zu benutzen. 
„Mutter,“ ſchrieb er ihr dann, ſie mit jenem erhaben— 
vertraulichen Namen anredend, den die Liebe des Volks 
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ihr ſchon lange beigelegt, „Sorgen und Arbeiten Abe, 
häufen mich hier — und ich laſſe meine Neider allein * 
aber, fügte er hinzu, ich hoffe auf Sie.“ — „Allerdings, 
äußerte die Kaiſerin, die ihm aufrichtig wohlwollte, beim 
Empfang dieſes Schreibens, „allerdings darf er auf mich 
rechnen — er ſoll nicht verlaſſen werden. — Er kennt 
keinen andern Monarchen wie mich — ich habe ihn vom 
Wachtmeiſter zum Feldmarſchall gemacht. Auch ſehe ich 


feine mehr fo gefährlichen Feinde für ihn, wie die Orlows 


und Graf Peter Panin waren. — Dieſer Eigenſchaften 
mußte ich achten.“ — 

b Wunſch, ſein einziges Ziel war, Otſcha— 
kow zu nehmen, und dazu traf er Anſtalten, als wenn 
die erſte Feſtung der Welt erobert werden ſollte; und 
doch war es nur ein Platz, der einem mit Ernſt und 
Nachdruck geführten Angriff gar nicht lange hätte wider— 
ſtehen können. Suworow, davon überzeugt, erbot ſich 
in den erſten Tagen des Frühlings, die Feſtung mit Sturm 
zu nehmen; allein Potemkin, der dieſe Eroberung keinem 
andern gönnte, als nur ſich, und darauf die Hoffnung 
zur Erwerbung des Georgs-Ordens gründete, lehnte ſein 
Anerbieten mit der Wendung ab, daß man beim Anfange 
des Kriegs mit nicht genug Vorſicht einen unglücklichen 
Zufall zu vermeiden habe. Darüber ging der günſtigſte 
Augenblick, dieſe Feſtung ohne großen Verluſt zu erobern, 
vorüber, und die Türken gewannen Zeit, MR Werke ſo⸗ 
wohl, wie die Beſatzung bedeutend zu verſtärken. 15 

Der Prinz de Ligne, zum Oeſtreichiſchen Kommiflär 
bei der Ruſſiſchen Armee ernannt, war auf die Nachricht 
vom Gefecht bei Kinburn mit der größten Eile herbei— 


gekommen, um bei den erwarteten fernern raſchen Ope⸗ 
rationen zugegen zu ſein. Allein wie irrte er ſich. „Ich 
komme an, erzählt er, falle dem Fürſten um den Hals 
und frage, wann iſt Otſchakow unſer?“ — „Ach, mein 
Gott, antwortet mir derſelbe, 18000 Mann liegen da in 
Beſatzung, und ich habe kaum halb ſo viel. Es fehlt 
mir an Allem — ich bin der unglücklichſte Menſch, wenn 
Gott mir nicht hilft. — Verhüte der Himmel nur, daß 
die Tataren nicht alles verwüſten. — Gottes Hand hat 
mich gerettet, (ſtets werde ich deſſen eingedenk ſein!) — 
mit ſeiner Hülfe habe ich alles, was von Truppen hinter 
dem Bog war, aufgerafft — es ift ein wahres Wunder, 
daß ich ſo viel Land noch behauptet habe.“ — Hierauf 
bittet de Ligne um ſeinen Plan; Potemkin verſpricht ihn 
auf den folgenden Tag. Acht, vierzehn Tage gehen vor: 
über; endlich erhält er ihn. Er lautete ſo: „Mit Gottes 
Hülfe werde ich alles angreifen, was zwiſchen dem Bog 
und Dnieſtr iſt ).“ 


2) Die damaligen Kriegsweiſen mögen nicht wenig über dieſen 
ſogenannten Plan geſpottet haben — allein der Fürſt hatte nicht 
ganz Unrecht: er bezeichnete im Allgemeinen das Ziel feiner nächften 
Operationen, ohne in die beſondern Einzelheiten, die von tauſend 
Zufälligkeiten abhängen, eingehen zu wollen. Aber damals waren 
Operations-Pläne, welche ſich uber das kleinſte Detail verbreiteten, 
beſonders bei den Oeſtreichern, an der Tagesordnung, man wollte 
alle möglichen und nicht möglichen Fälle im Voraus beſtimmen und 
die Mittel dagegen angeben — jedoch das Reich des Möglichen ift 
unbegränzt, und am Ende fand ſich's immer, daß man einen oder 
den andern Fall nicht voraus geſehen. Wenn man uns den Ber: 
gleich erlauben will, ſo iſt es damit wie mit einer Schachpartie, wo 
Jemand im Voraus beſtimmen wollte, welche Züge man zu thun 
habe, um den Gegner matt zu ſetzen. Dieſer aber thut vielleicht 

v. Smitt, Suworow und Polen. I. 20 


Und gleich werden wir ſehen, wie er einen ganzen 
Feldzug unthätig vor einer Feſtung zubringt, die bei einem 
nachdrücklichen Angriff in wenigen Wochen hätte fallen 
müſſen; und dabei mehr Menſchen verliert, als ſelbſt der 
blutigſte Sturm, zu welchem er ſich doch zuletzt entſchlie— 
ßen mußte, gekoſtet haben würde. 

Man begreift leicht, daß bei ſolchen Heerführern die 
Gefahr für die Pforte niche ſo groß ſein konnte, wie ſie 
vielleicht geweſen waͤre, wenn ein Rumänzow oder Su⸗ 
worow die Ruſſen, die Oeſtreicher ein Laudon angeführt 
hätte. War Lascy auch dem Feldmarſchall Laudon an 
Kriegskenntniſſen überlegen, ſo hatte dieſer dagegen, was 
jenem abging, einen energiſchen, unternehmenden Charakter, 
und das iſt im Kriege die Hauptſache. — Potemkin war, 
bei allem ſeinem Genie, zu ſehr verzogenes Glückskind, 


um ein großer Feldherr zu ſein. — Was nun noch von 
Gefahr für die Türken übrig blieb, wurde vollends abge⸗ 
wandt durch die Unterſtützung, die England und Preußen 
ihnen gewährten. Dieſe beiden Höfe, die ſich in offene 
Oppoſition mit den Kaiſerhöfen geſetzt, ſuchten deren Ab— 
ſichten überall zu durchkreuzen, und entwickelten dabei eine 
unermüdliche Thätigkeit. Sie reizten die Polen auf, er 


gleich Anfangs ſolche Gegenzüge, die man nicht erwartet hatte (wer 
kann Alles vorausſehen!) und der ſchöne Plan wird unausführbar; 
ja man verliert, aus der Faſſung gebracht, jetzt um ſo eher die 
Partie. Gerade ſo iſt es im Kriege. Darum werde das Ziel gege— 
ben, und dem Feldherrn überlaſſe man es, auf jeden Schritt des 
Feindes den erforderlichen Gegenſchritt zu thun ohne durch ins Ein⸗ 
zelne gehende Vorſchriften ihm die Hände binden zu wollen. Ihn 
freilich wähle man gut, ſonſt werden auch die beſten Operations-Plaͤne 


nichts helfen. 
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munterten den König von Schweden, ſchreckten Frankreich 
bedrohten Oeſtreich, rüſteten wider Rußland, den grleg 
bald ferner bald näher zeigend, und ſchienen entſchloſſen 
die Pforte durchaus nicht ſinken zu laſſen. Daß England 
hierbei ein Intereſſe hatte, begreift ſich; es hoffte den 
ganzen Levantiſchen Handel mit Ausſchluß Frankreichs 
an ſich zu bringen, und zu gleicher Zeit Rußland zu nd- 
thigen, ihm ſein früheres Handelsmonopol wieder zuzu— 
geftehen. Daß aber Preußen mit ſolcher Leidenſchaftlich— 
keit ſich in Verwickelungen ſtürzte, die ihm ſpäter große 
Gefahren bereiten konnten, würde außerordentlicher ſchei— 
nen, wenn es nicht durch die Perſönlichkeit ſeines, die 
auswärtigen Angelegenheiten leitenden Miniſters, des 
Grafen Herzberg, erklärt würde. 

Dieſer in Ehrgeiz, Leidenſchaftlichkeit und einſeitigen 
Anſichten befangene Mann hatte, aus Eiferfucht gegen 
den Prinzen Heinrich, des Königs Oheim, welcher Frank— 
reich begünſtigte, ſich der Engliſchen Partei zugewandt 
und wurde ein blindes Werkzeug in den Händen berſelben⸗ 
Die Erniedrigung Oeſtreichs und Rache an Rußland 
wegen des aufgegebenen Bündniſſes waren die leitenden 
Ideen ſeiner Politik. Zur Erreichung dieſer Abſichten 
verleitete er den König zu Schritten, die ſpaͤter ſelbſt die 
Exiſtenz Preußens hätten gefährden können, da ſie es dem 
Haſſe der drei groͤßten Landmächte bloßſtellten, ohne 
andern Rückhalt, als das unzuverlaͤſſige England. Ein 
Friedrich der Große hätte einer ſolchen Gefahr trotzen 
können, nicht fein Nachfolger. Glücklicherweiſe für Preußen 
geſtalteten ſich die Dinge indeſſen ſo, daß die Ungewitter 
welche Herzbergs Unbeſonnenheit über daſſelbe herbeirief, 
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bald darauf einen Ableiter nach Frankreich fanden, von 
wo damals alle Throne der Erde durch eine revolutionäre 
Faktion bedroht wurden. 

Oeſtreich trat mit einer Heeresmacht von mehr wie 
200,000 Mann auf, die aber, zufolge des Lascy'ſchen 
Syſtems, auf der ganzen weiten Gränze zerſtreut wurden. 
Sechs Armee-Korps wurden gebildet: das ſtärkſte, unter 
Lascy's und des Kaiſers unmittelbarer Leitung, in Syr⸗ 
mien, gegenüber Belgrad; zwei andere rechts davon in 
Kroatien und Slavonien; die drei übrigen links, im Ba⸗ 
nat, in Siebenbürgen und in der Bukowina. Dieſes 
letzte Korps, ungefähr 18,000 Mann, befehligte der Prinz 
von Sachſen-Koburg; er ſollte in die Moldau einrücken 
und die Verbindung mit den Ruſſiſchen Heeren unter⸗ 
halten. 

Gewiß waren dieſe Streitkräfte groß und hätten bei 
geſchickter Leitung ſelbſt die übertriebenſten Erwartungen 
gerechtfertigt. Auch zitterte alles, was den Muſelmän⸗ 
nern hold war; und diejenigen, welche wünſchten, ſie nach 
Aſten, wo fie hingehörten, weggedrängt und die Euro⸗ 
päiſche Völkermaſſe von dieſem verſchiedenartigen Element 
gereinigt zu ſehen, erhoben ſtolz das Haupt und überließen 
ſich den freudigſten Erwartungen. Wie, ſollte bei einer 
ſolchen Macht es nicht gelingen, wenn auch nur einige 
der ſchönen chriſtlichen Provinzen dem entwürdigenden 
Joche der Barbaren zu entreißen, und dem Europäifchen 
Staaten Vereine, dem ſie eigentlich angehörten, wieberzus 
geben? Sollte das chriſtliche Schwert nicht obſiegen kön⸗ 
nen über Muhameds Säbel? — das Kreuz nicht über 
den Halbmond? — die Civiliſation nicht über die Bars 


barei? — Es erſchien als Frevel, wenn Jemand daran 
auch nur zweifelte. 

Und von ſolchen Hoffnungen hegte die geringſten nicht 
Kaiſer Joſeph; ſo ſicher war er ſeines Erfolgs, daß er 
in mehrern damaligen Staatsſchriften ſeiner Abſichten kein 
Hehl hatte. So ſchrieb er in einer Note an das Fran— 
zöſiſche Kabinet: „Die Zeit iſt gekommen, wo ich als 
Rächer der Menſchheit auftrete, wo ich es über mich 
nehme, Europa für die Drangſale zu entſchädigen, die es 
chemals von den Türken hat erdulden müſſen; und wo 
ich hoffe, es dahin zu bringen, die Welt von einem Bar- 
baren⸗Geſchlecht zu reinigen, das ſo lange ihr zur Geißel 
geworden.“ — Und in einer andern Note an das Preu— 
ßiſche Kabinet, worin er deſſen Vermittelung, ſelbſt mit 
Empfindlichkeit, ablehnte, drückte er ſich ſo aus: „Iſt die 
Unternehmung gegen die Osmanen etwas anders, als ein 
aun Recht auf einige meinem Hauſe entriſſene 
Provinzen, deren Beſitz Zeit, Schickſal und Verhängniß 
meiner Krone geraubt hat. Die Türken — und vielleicht 
nicht ſie allein — haben es zur Maxime, was ſie in 
widrigen Zeiten verloren, bei der erſten günſtigen Gelegen- 
heit wieder zu ſuchen. Auf eben die Art iſt das Haus 
Hohenzollern auf den Gipfel ſeiner Größe gelangt. 
Albrecht von Brandenburg entriß ſeinem Orden das Her⸗ 


zogthum Preußen, und Ew. Majeſtät verſtorbener Oheim 


meiner Mutter Schleſien, zu einer Zeit, da ſie von Fein— 
den umringt war. Was haben die Höfe, die ſo viel vom 
Gleichgewicht Europens poſaunen, für das Haus Oeſt— 
reich zum Erſatz ſeiner nur allein in dieſem Jahrhundert 
verlorenen Beſitzungen gethan? — Ich hoffe daher, ſchließt 
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Klima, aufreiben zu laſſen. Ihr rechter Flügel in Bos— 
nien, ſtatt die Hauptrolle zu ſpielen, hätte, nach dem 
Urtheil aufgeklärter Kriegsmänner, eigentlich nur ſo ſtark 
fein müſſen, um die Bosnier bei ſich zu beſchaͤftigen und 


allmählig die Hauptpunkte dieſes Landes wegzunehmen ?). 


Ihr linker Flügel in Siebenbürgen und der Bukowina 
mochte anfangs ſo lange zurückgehalten werden, bis der 
Lauf der Donau durch die Hauptarmee frei gemacht oder 
die Linie des Dnieſtrs durch die Ruſſen überſchritten wor—⸗ 
den; alsdann drang er gleichfalls in die Wallachei und 
bildete das Mittelglied zwiſchen beiden verbündeten Heeren. 
Chotim, deſſen Beſitz für die ferneren Operationen nicht 
entſcheidend war, mochte indeß immerhin, um den obern 


Lauf des Dnieſtrs frei zu machen, durch ein Oeſtreichiſch- 


Ruſſiches Korps genommen werden. 

Nachdem man ſo von beiden Seiten ſich die breite 
Baſis der Donau geöffnet, konnten die Oeſtreicher mit 
Erfolg über Niſſa, Sophia, und die Ruſſen über Ba- 
ſardſhik, Prawadi, nach Ueberſteigung des Balkans, in 
die Ebenen von Adrianopel vorrücken, um ſich hier die 
Hand zu bieten und durch eine entſcheidende Schlacht das 
Schickſal des Türkiſchen Reichs zu beſtimmen. 

Leider geſchah von allem dieſen wenig oder nichts, 
gleich als wollte man die Worte des Paſcha's von Bel— 
grad, Abdi, wahr machen, der zu einem Franzöſiſchen Of- 


) Daß man aber die Hauptanſtrengungen in dieſem fo ſchwieri— 
gen Lande machte, geſchah, weil der Wiener Hof die Abſicht hatte, 
beim künftigen Frieden Bosnien für ſich zu behalten. Daher mußte 
es erſt erobert werden. (Dieſe Abſicht erhellt deutlich aus der Stelle 
eines Briefs von Potemkin an Suworow.) 
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fizier mit Beziehung auf die Oeſtreicher aͤußerte: „Was 
die betrifft, die werden nur bellen, aber uns nicht viel 
Schaden thun.“ — Der Gang des Kriegs nahm daher 
eine ziemlich ſonderbare Wendung: ſtatt ihn in Feindes⸗ 
land zu ſpielen, erwarteten die Oeſtreicher ihn überall in 
den eigenen Gränzen, und befeſtigten ſich bis an die 
Zähne in ſtarken Stellungen. 

Die Türken waren nicht unthätig geblieben. Während 
des Winters hatten ſie eifrig gerüſtet und bedeutende 
Streitkräfte aufgebeacht, die bis über 300,000 Mann ge 
ſchätzt wurden, wovon aber, nach Beſetzung der vielen 
Feſtungen, kaum die Hälfte zu den aktiven Operationen 
übrig blieb. Hiermit beſchloſſen ſie zuerſt über den min— 
der gefürchteten Feind herzufallen, gegen die Ruſſen aber 
vertheidigungsweiſe zu gehen. Sie verſtärkten daher von 
dieſer Seite nur die verſchiedenen Beſatzungen, vornehm— 
lich die von Otſchakow, und mit den übrigen Truppen 
brach der Großweſir, im März von Konſtantinopel aus: 
ziehend, nach Sophia auf, um nach den Umſtänden, ent⸗ 
weder die von den Oeſtreichern bedrohten Punkte zu ret— 
ten, oder, wenn es dienlich ſchien, ſie ſelbſt auf andern 
anzugreifen. 

Zugleich wurden die Bewohner der den feindlichen 
Anfaͤllen ausgeſetzten Provinzen unter die Waffen gebracht 
und ihr Fanatismus durch jegliches Mittel aufgeregt, da— 
gegen mußten die Griechen, denen man nicht traute, die 
ihrigen abliefern und ſich die ſchärfſte Aufſicht gefallen 
laſſen. An die Tataren erging ein Manifeſt, in welchem 
fie zur Rückkehr unter die Türkiſche Schutzherrſchaft auf 
gefordert wurden. Schon im vergangenen Jahre hatte 
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die Pforte durch die in Konſtantinopel verſammelten 
Stammhäupter derſelben einen neuen Chan in der Perſon 
des Schach-Bas⸗Ghirai, eines Neffen des großen Kerim, 
erwählen laſſen, und ihn mit dem Titel eines Seraskier— 
Sultans nach Beſſarabien geſchickt. Alle nach dem Os⸗ 
maniſchen Gebiete in Aſien und Europa geflüchteten Ta⸗ 
taren⸗Horden wurden ihm untergeordnet und bildeten ihm 
eine zahlreiche Begleitung. Häufig ſtrömten die Tataren 
herbei in der Hoffnung, bald mit ihrem Chan als Sieger 
in ihr geliebtes Vaterland wieder einzuziehen. In Kurz 
zem hatte er bis auf 30,000 Mann verſammelt. 

Auch der Kapudan-Paſcha, der tapfere Haſſan, war 
nach langem Verweilen in der Nähe von Konftantinopel 
am 44. Mai bei günſtigem Winde mit feiner Flotte nach 
dem Schwarzen Meere abgegangen. Es hieß Anfangs, 
er würde ſich gerade nach der Krimm begeben, aber bald 
erfuhr man, daß er den Weg nach Otſchakow genommen, 
um die dort befindliche Ruſſiſche Flotte anzugreifen. 

Seine Flotte machte zwei Diviſionen aus und be— 
ſtand aus 16 Linienſchiffen und 14 Fregatten, denen eine 
größere Zahl kleinerer Schiffe, Bombardier- und Kano— 
nier-Schaluppen, Schebecken, Kirlangitſche u. a., in allem 
66 Segel folgten. Bei ihrer großen Ueberlegenheit hiel— 
ten ſich die Türken des Siegs ſo gewiß, daß der alte 
Kapudan-Paſcha zu mehrern Malen äußerte: „er kehre 
als Sieger und Eroberer der Krimm nach Konſtantinopel 
zurück oder nie.“ Sein Plan war, die Beſatzung von 
Otſchakow zu verſtärken, die Ruſſiſche Flotte aufzuſuchen, 
zu vernichten, und ſodann zur Eroberung der Krimm zu 
ſchreiten. 
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Ende Mai langte er in der Gegend von Otſchakow 
an, ließ 8 Linienſchiffe und 8 Fregatten mit einem grö— 
ßern Theil kleinerer Schiffe draußen auf dem hohen Meer 
und lief mit den übrigen in den Liman ein. Er legte ſich 
dicht bei der Feſtung vor Anker und fing nun an ſeine 
Vorräthe an Kriegs- und Mundbedarf, ſo wie die Ver— 
ſtärkungen an Mannſchaft, auszuſchiffen. 

Die Ruſſiſchen Geſchwader lagen etwa ſieben Meilen 
davon in dem Hafen von Glubokoje. Die Segelflotte, 
5, Linienſchiffe und 8 Fregatten, wurde von dem Contre— 
Admiral Paul Jones befehligt, der ſich im Amerikaniſchen 
Kriege als glücklicher Freibeuter einigen Ruf erworben ®); 
die Ruderflotte dagegen, aus 65 leichten Fahrzeugen (Ga— 
leeren, ſchwimmenden Batterien, Schaluppen u. ſ. w.) und 
80 Saporoger Böten beſtehend, ſtand unter den Befehlen 
des tapfern Prinzen von Naſſau. Es waren zum Theil 
dieſelben eleganten Galeeren, die zur Reiſe der Kaiſerin 
gedient und die Potemkin eiligſt zum Kriege hatte aus— 
rüſten laſſen. 

Noch vor Ankunft des Kapudan-Paſcha ſchlug Su— 
worow, der bisher immer in Kinburn geblieben, dem 
Fürſten vor, Otſchakow zu ſtürmen: man könnte hoffen, 
es jetzt noch ohne große Aufopferungen zu nehmen. Allein 


) Die Kaiſerin ſetzte große Hoffnungen in ihn, denen er aber 
wenig entſprach. „Der ſchlägt ſich bis Konſtantinopel durch,“ ſagte 
ſie bei ſeiner Ankunft, allein ſchon ſechs Monate darauf ſchickte ihn 
Potemkin wieder fort. „Paul Jones, ſchrieb er der Kaiſerin im 
Oktober, hat eine Zufuhr der Türken nach Otſchakow verſchlafen — 
er war tapfer nur aus Habſucht.“ — Unter dem Vorwand einer Er— 
pedition im Norden wurde er nach Petersburg geſandt und hier ent— 
laſſen. 
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Potemkin, der die Eroberung dieſer Feſtung für ſich ſelbſt 
auffparte, lehnte dieſen Vorſchlag ab. „Zu jeder nütz— 
lichen Unternehmung, ſchrieb er an Suworow, gebe ich 
Dir freie Hand; nur in Hinſicht Otſchakows möchte ein 
unglücklicher Verſuch um ſo nachtheiliger ſein, als jetzt die 
allgemeinen Operationen anfangen. Um die Türken beſſer 
einzuſchläfern, möchte ich ſelbſt die Flottille nicht zeigen. 
Otſchakow muß unſtreitig genommen werden; daß es wohl— 
feil geſchehe, dafür werde ich ſorgen. Alsdann ſchicke ich 
Dich, mein Freund, mit einem ausgewählten Truppenkorps 
vor mir her auf Ismail, wohin ich auch die Flottille führe. 
Darum Geduld, bis ich ſelbſt hinkomme; und glaube mir, 
daß ich meinen Ruhm in dem Deinigen finde; Du ſollſt 
über alle Mittel zu gebieten habe.“ 

Alles war zum Kampf bereit und die Blicke der Welt 
hierher gerichtet: da gab die heroiſche Selbſtaufopferung 
eines jungen Ruſſiſchen Offiziers das Vorſpiel zu ent— 
ſcheidenderen Auftritten. 

Diefer, der Kapitän-Lt. Sacken, war mit einer Scha- 
luppe zur Unterſuchung der Küſte vorgeſchickt worden; ver— 
weilte zu lange bei Kinburn, und wurde hier von der 
Vorhut des Türkiſchen Geſchwaders erreicht. Er wollte 
ſich durchſchlagen, aber ſeine Schaluppe ging zu ſchwer, 
7 —8 feindliche Schiffe umringten, bedrängten ihn; zwei 
nahmen ihn zwiſchen ſich und verſuchten zu entern. Die 
Ruſſen wehren ſich wie Verzweifelte. Aber plötzlich er— 
tönt der Ruf: das Schiff ſei leck — es ſinke. Sackens 
Entſchluß iſt gefaßt; einzig beſorgt, nicht um ſich, ſondern 
um ſeine Gefährten und die Ehre, ruft er ſeinen Leuten 
zu, als die Gefahr wächſt: „Kinder, rettet euch, — ich 


erlaube, ich befehle es“, ſie zaudern — er treibt ſie. Die 
Mannſchaft wirft ſich ins Waſſer, jeder auf dem ſich 
rettend, was er ergreifen kann. Sacken entreißt hierauf 
einem Kanonier die brennende Lunte; dieſer erräth ſeine 
Abſicht und ſpringt ins Meer. Die Türken haben ge— 
entert, ſtürzen ſich ins Schiff — Sacken auf ein offenes 
Pulverfaß. — Keiner entging. — Katharina weinte um 
den Helden und bewilligte feiner Wittwe eine Penfton. 
Indeß lief die Ruſſiſche Flottille aus Glubokoje und 
nahm fünf Werſt von der Türkiſchen eine Stellung. Am 
Ig. Juni wurden Bewegungen auf den Türkiſchen Schiffen 
bemerkt; alsbald Befehl, ſich zum Kampfe fertig zu 
machen. Man ſtellte ſich in Schlachtordnung: die Segel— 
flotte links, neben ihr, in einer Linie, um fie zu unter⸗ 
ſtützen, die Ruderflotte; rechts blieb unter dem Kapitän 
de Winter nur eine kleine Reſerve. Allein gerade hierher 
richteten die Türken ihre Anſtrengungen. Der Ruſſiſche 
linke Flügel, ſo wie die Segelflotte bewegte ſich hierauf 
etwas vorwärts und der Kampf begann. Gleich darauf 
erſchien auch der Kapudan-Paſcha mit der zweiten Ab— 
theilung ſeiner Flotille, und 57 Fahrzeuge ſtanden nun 
den Ruſſen entgegen. Naſſau befahl dem vorgerückten 
linken Flügel, die Türken in die Flanke zu nehmen. Um 
dieſe Zeit kamen Paul Jones und der Brigadier Alexiano 
perſönlich zu ihm, der erſte blieb auf ſeinem Boote, 
Alexiano begab ſich auf den rechten Flügel, um ihn gleich— 
falls vorzubringen. Das Ruſſiſche Feuer wurde immer 
ſtaͤrker, das Türkiſche ſchwaͤcher. Schon waren zwei ihrer 
Schiffe aufgeflogen — ein drittes brannte: Verwirrung 
überkam ſie trotz der Bemühungen des Kapudan-Paſcha, 
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auf den das Feuer der Ruſſen vornämlich gerichtet war. 
Endlich wichen ſie, verfolgt bis zu ihrem großen Ge— 
ſchwader, von wo ſich die Ruſſen wieder in ihre alte 
Stellung zurückzogen. Dieſes Gefecht, das von ſieben 
Uhr Morgens bis Mittags dauerte, fand blos zwiſchen 
den beiden Ruderflotten ſtatt — die großen Schiffe nahmen 
keinen Theil daran. Da die Türken viel zu hoch ſchoſſen, 
war der Verluſt der Ruſſen höchſt gering; die Türken 
hatten, außer den drei aufgebrannten, noch 18 Schiffe ſtark 
beſchädigt. Sie legten ſich wieder bei Otſchakow vor Anker. 


Suworow, raſtlos auf Mittel bedacht, dem Feinde zu 
ſchaden, überzeugte ſich, daß eine Schanze am Außerften 
Ende der Kinburner Landſpitze die Fahrt in und aus 
dem Liman ſehr erſchweren könnte. Er ſchritt alſofort 
zu Werke, und ließ hier eine Batterie von 24 achtzehn⸗ 
und vierundzwanzig Pfündern aufführen, die man ſo gut 
wie möglich maskirte. Da fie eine halbe Meile von 
Kinburn entfernt war, ſo ſicherte er ſie durch 2 Bataillone, 
die in vier Abtheilungen von der Feſtung bis zur Batterie 
aufgeſtellt wurden. Er wartete nunmehr auf Gelegenheit, 
um Vortheile von ihr zu ziehen, und dieſe blieb nicht 
lange aus. 


Gegen die Mitte des Mai hatte ſich auch die zur 
Belagerung von Otſchakow beſtimmte Armee in Olwiopol 
verſammelt: fie beſtand aus 40,000 Mann regelmäßiger 


Truppen und 6000 Koſaken. Am z Jun marſchirte fie 


aus Olwiopol, in zwei Abtheilungen, auf beiden Seiten 
des Bogs herab gegen Otſchakow. Aber der Marſch ge— 
ſchah fo langſam, mit fo vielen Ruheftänden, daß man 


auf die mäßige Entfernung von ungefähr 200 Werft, die 
ohne große Anſtrengung in zehn Tagen hätten zurückgelegt 
werden können, volle fünf Wochen zubrachte. So gern 
die Kaiſerin ein raſches Handeln gewünſcht hätte, wegen 
der neuen Verwickelungen, in die fie durch den König 
von Schweden gezogen wurde, fo übereilte ſich doch Potemkin 
nicht im mindeſten. Als er auf dieſem Marſche bei 
Nowo-⸗Grigorjewskoje den Sieg der Flottille erfuhr, um— 
armte er den Prinzen de Ligne: „Das kommt von Gott, 
ſagte er ihm. Sehen Sie dieſe Kirche; ich habe ſie dem 
heiligen Georg, meinem Schutzpatron, geweiht, und gleich 
den Tag darauf fand das Gefecht bei Kinburn ſtatt.“ — 
Er fühlte ſich hier doppelt geſchmeichelt, da die Erſchaf— 
fung der Flottille ſein Werk war. . 
Indeſſen brannte Haſſan-Paſcha, der tapfere Befehls⸗ 
haber der Türkiſchen Flotte, vor Begierde, die erlittene 
Scharte wieder auszuwetzen, und wagte zu dem Ende 
eine hoͤchſt verwegene That. Am Abend des 48. Juni 
ging er mit ſeiner ganzen Flotte und Flottille von Otſcha— 
kow unter Segel, fteuerte, geleitet von trefflichen Lootſen, 
den Strom aufwärts, und legte ſich dicht vor die Ruſſiſche 
Flotte, ſeine größeren Schiffe in erſter Linie, die Galeeren 
in der zweiten. Um das Gewagte dieſes Unternehmens 
ganz zu begreifen, muß man wiſſen, daß der Liman voller 


Untiefen iſt, und ſelbſt Fahrzeugen mäßiger Große kaum 


einen ſichern Durchgang geſtattet. Glücklich kam Haſſan 
hindurch; die Nacht verhielt er ſich ruhig, wie der Os— 
mane überhaupt ſich nicht gern in der Nacht fchlägt. Bei 
ſeiner Ueberlegenheit, nicht bloß der Zahl, ſondern auch 
der Größe der Schiffe nach, hielt er ſich des Siegs ge— 
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wiß, und erwartete nur den Anbruch des Tages, um 
mit einem Schlage die Ruſſtſche Flottille zu vernichten. 
Aber dieſe kam ihm zuvor, und kaum dämmerte der 
17. Juni heran, als ſie ihn ſelber angriff. Der Prinz 
von Naſſau führte den linken Flügel der Ruſſen, der 
ſeinen großen Schiffen gegenüber ſtand, den rechten der 
Brigadier Alexiano. Bald ſollte der kühne Sieger von 
Lemnos ſich von dem Gefahrvollen ſeines Unternehmens 
überzeugen. Noch hatte das Feuer keine Stunde gedauert, 
als ſchon eins ſeiner größern Schiffe, von 64 Kanonen, 
auf den Grund gerieth, ohne daß man es wieder flott 
machen konnte; bald darauf hatte das Admirals-Schiff, 
von 64 Kanonen, daſſelbe Schickſal. Der Prinz von 
Naſſau ſchickte alſobald gegen die geſtrandeten Schiffe 
mehrere ſeiner kleinen Fahrzeuge ab, um ſie durch Entern 
zu nehmen. Obgleich dieſe durch das heftige Feuer der 
Türken vielen Verluſt an Menſchen erlitten, ließen ſie 
ſich nicht abſchrecken, enterten, und kühn erkletterten die 
Koſaken vom Schwarzen Meer die großen feindlichen 
Dreidecker. Aber ſchon war es zu ſpät, ſich ihrer zu 
bemächtigen, denn die Brandkugeln der Ruſſen hatten ſie 
überall in Feuer geſetzt. Die Koſaken retteten daher in 
der Eile ſo viel Menſchen und Beute, als ſie konnten, 
und entfernten ſich; viele unglückliche Griechiſche und 
Armeniſche Matroſen ſprangen von den brennenden Schiffen 
ins Waſſer, um dem drohenden Verderben zu entgehen; 
und nun erfolgten die furchtbaren Exploſtonen, indem eins 
dieſer Schiffe nach dem andern in die Luft flog?). 

5) Als das Admiral⸗Schiff in vollen Flammen ſtand, lief ein Tür⸗ 
kiſcher Matroſe mitten durch das Feuer, um die Admirals-Flagge 
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Noch wurden verſchiedene kleinere Fahrzeuge in den 
Grund gebohrt, andere genommen, und nach vierſtündigem 
Kampfe hatten die Ruſſen einen vollſtändigen Sieg er— 
fochten. 

Während des ganzen Gefechts hatte Haſſan-Paſcha, 
unter vielfachen Gefahren, die größte Unerſchrockenheit 
bewieſen: man ſah den Helden mit ſeinem weißen Bart, 
wie er ruhig auf ſeinem Kirlangitſch mitten unter dem 
heftigſten Feuer zwifchen den Schiffen umherfuhr und 
feine Befehle austheilte. Eben fo heldenmüthig bewieſen 
ſich auf Seiten der Ruſſen Alexiano, Ribas, Roger Da⸗ 
mas, vor allen der Prinz von Naſſau: mit der größten 
Kaltblütigkeit manövrirte er auf ſeiner Schaluppe unter 


dem Kugelregen des Feindes. 


Haſſan-Paſcha, der gehofft, die Ruſſiſche Flotte zu 
zerſtören, mußte ſich, nachdem zwei ſeiner Linienſchiffe 
aufgeflogen und die übrigen ſehr beſchädigt worden, zurück⸗ 
ziehen; er that es wie ein Löwe, der von Zeit zu Zeit 
ſein drohendes Haupt wendet und den verfolgenden Jägern 
Achtung gebietet: ſeine leichten Schiffe voraus, die größern 
hinterher, ſo die Ruſſen von ſich abhaltend, erreichte er 
wieder ſeinen vorigen Standort bei Otſchakow. — Die 
Ruſſiſche Flotille folgte ihm, und legte ſich auf Kanonen- 
ſchuß-⸗Weite gleichfalls vor Anker, den Augenblick zu 
einem neuen Angriff erwartend. Der Tag war blutig 
geweſen, es folgte ihm eine blutigere Nacht. 


zu retten. Während er ſie losmacht, erklettert ein Ruſſe das Schiff, 
ſtürzt auf ihn zu, entreißt ihm die Flagge und macht ihn ſelber zum 
Gefangenen. 


v. Smitt, Suworow und Polar. I. 21 


Schon war die Finſterniß eingebrochen, als man 
plötzlich auf der Ruſſiſchen Flotille nach elf Uhr Abends 
ein heftiges Feuer von der Kinburner Landſpitze her ver— 
nahm, das unausgeſetzt fortdauerte. Augenſcheinlich fand 
ein Kampf ſtatt, und alle die Braven der Flottille brannten, 
daran Theil zu nehmen: allein bei der Dunkelheit der 
Nacht wäre jede Bewegung in dem Untiefenvollen Ge⸗ 
wäſſer und unter den Kanonen von Otſchakow zu gefähr⸗ 
lich geweſen. Mit Ungeduld erwartete man das erſte 
Anbrechen des Tages; bald erfuhr man durch einen Eil— 
boten von Suworow, was da vorging. 

Haſſan-Paſcha hatte am Abend nach dem Gefecht 
beſchloſſen, Otſchakow zu verlaſſen, und ſich mit dem 
auf dem hohen Meere zurückgebliebenen Theile ſeiner 
Flotte zu vereinigen. Um ſeine Bewegung unbemerkt 
auszuführen, brach er auf, als es ſchon finſter geworden. 
Kaum war er aber auf der Höhe der von Suworow er— 
richteten Batterie angelangt, als dieſe ihr Feuer auf ihn 
eröffnete. Es war ſo heftig, daß Haſſan ſich unter den 
Kanonen von Kinburn glaubte, und alle Segel auf— 
ſpannte, um aus deren Bereich zu kommen. Seiner Vor⸗ 
hut, die er ſelber führte, gelang es: nicht ſo glücklich 
war das übrige Geſchwader; der- Ausgang aus dem Liman 
ward ihm gänzlich verwehrt. Der Mond ging auf in 
ſeiner Klarheit und bezeichnete den Ruſſiſchen Kanonen 
die feindlichen Schiffe: nur wenige Schüſſe gingen ver—⸗ 
loren, und die Brandkugeln brachten bald ihre Wirkung 
hervor. Furchtbar erhaben war das Schauſpiel, das 
man jetzt erblickte: überall gränzenloſe Verwirrung unter 
den Türken: einige ihrer Schiffe geriethen auf Untiefen 
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und ſtrandeten, andere brannten, noch andere waren im 
Begriff unterzuſinken: man ſah Leute, die ins Waſſer 
ſprangen, um ſich zu retten, während andere ſich eiſerne 
Kugeln an den Hals banden, um ſchneller zu Grund zu 
gehen: ſchwimmende Schiffstrümmer, und zwiſchen den 
Trümmern Menſchen, die mit den Wellen kämpften und 
um Hülfe riefen: grauenvolle Töne erklangen durch die 
Stille der Nacht aus der Tiefe und verhallten unbeachtet. 
Und über dieſem Toben und Würgen der Menſchen auf 
der Erde ſchien droben am Himmel das Geſtirn der 
Nacht ruhig herab in ſeiner Milde. 

Gleich beim erſten Beginn dieſes nächtlichen Kampfs 
hatte Suworow den Prinzen von Naſſau auffordern 
laſſen, auch von ſeiner Seite mitzuwirken: er ſchrieb ihm 
folgendes lakoniſche Billet: „ Unüberwindlicher Doria, es 
iſt Zeit den Nachfolger Barbaroſſa's gefangen zu nehmen.“ 
So wie der Tag zu dämmern begann, ſetzte ſich Naſſau 
in Bewegung, ging unter dem Feuer von Otſchakow, des 
Schloſſes Haſſan-Paſcha und der Türkiſchen dort ankern⸗ 
den Flottille, in zwei Kolonnen vorwärts, und griff dreiſt 
mit ſeinen kleinen Fahrzeugen die großen feindlichen Schiffe 
an. Paul Jones mit der Segelflotte wagte es nicht, 
ihm in die Untiefenvollen Gewäſſer zu folgen; ja, eine 
Fregatte, die es verſuchte, gerieth auf den Grund; jedoch 
begab er ſich für feine Perſon zu ihm, um im Nothfall 
ſeine ungeduldige Hitze zu maͤßigen. „Wir gehen einem 
gewiſſen Verderben entgegen, ſagte er ihm, noch nie hat 
man daran gedacht, mit einigen Galeeren und platten 
Fahrzeugen ein ſtarkes Geſchwader, und zwar Schiffe von 
74 Kanonen, anzugreifen; es iſt eine Tollkühnheit und 
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Sie werden zerſchmettert werden.“ — „Keineswegs, ant⸗ 
wortete Naſſau, jenen Koloſſen fehlt die Seele, und ihren 
Geſchützen die Kunſt. Sie verſtehen nicht zu zielen, und 
ſchießen in die Luft. Unter einem Gewölbe von Feuer, 
das uns wenig ſchaden wird, gehen wir auf ſie los, 
werden ſie angreifen und vernichten.“ — Und wie er ge— 
ſprochen, ſo geſchah es. Seine kleinen Fahrzeuge und 
Galeeren vollendeten die Vernichtung des feindlichen Ge— 
ſchwaders; ſie näherten ſich kühn den großen Linienſchiffen 
und Fregatten, und ſuchten raſch unter deren Feuer weg 
ihren Bord zu gewinnen. Man ſah, wie die Ruſſiſchen 
Seeleute jene Koloſſe erkletterten, Gefangene und Koſt— 
barkeiten retteten, und dann haſtig ſich entfernten, ehe 
dieſelben, vom Feuer ergriffen, in die Luft flogen. Naſſau, 
Ribas, Aleriano, de Winter, unerſchrocken auf ihren Ga— 
leeren, leiteten überall das Gefecht. 

Von Mitternacht bis Mittag hatte ununterbrochen der 
Kampf gewährt. Die großen Türkiſchen Schiffe, alfent- 
halben in den Untiefen feſt gerathend, konnten ſich nicht 
entfernen, und blieben den Angriffen der beweglichen 
kleinen Schiffe ihrer Gegner, ſo wie den Brandkugeln 
der Kinburner Batterie ausgeſetzt. Immer großer ward 
die Verwirrung unter ihnen; ein zweiter Tag von Tſchesme 
ſchien über ſie gekommen zu ſein. 

Allmählig ſchwieg das Geſchütz — gegen elf Uhr 
Morgens flogen die letzten Schiffe in die Luft — um 
Ein Uhr war alles ftill. 

An dieſen beiden Tagen und in der grauſenvollen 
Nacht zwiſchen ihnen, verloren die Türken mehr wie 
3000 Mann an Getödteten und Ertrunkenen; 2000 wur- 
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den gefangen; ein Schiff von 50 Kanonen erobert. Vier 
Linienſchiffe und 3 Fregatten waren in die Luft geſprengt, 
2 Fregatten verſenkt, außerdem 17 andere kleinere Fahr— 
zeuge entweder vernichtet oder genommen worden. Was 
entkam befand ſich im traurigſten Zuſtande, und auch 
davon ſanken noch 2 Schiffe auf dem offenen Meer. Von 
den Ruderfahrzeugen rettete ſich der größere Theil unter 
die Kanonen von Otſchakow, wo er in einem nachfolgen— 
den Gefechte am 5. Juli vollends durch den Prinzen 
von Naſſau zerſtört wurde. 

Solches war das Schickſal jenes beim Anfange dieſes 
Feldzugs ſo wichtigen Geſchwaders. Dem Prinzen von 
Naſſau und Suworow gebührt das Verdienſt, es ver— 
nichtet zu haben. Scherzvoll hatte bei Eröffnung der 
Kriegsoperationen der Fürſt Besborodko in Petersburg 
geäußert: „es müßte ſonderbar zugehen, wenn bei vier 
ſo lebhaften Köpfen, wie die von Naſſau, Paul Jones, 
Suworow und Haſſan-Paſcha wären, man nicht bald 
Nachricht von wichtigen Ereigniſſen erhielte.“ — Sie 
kam, bald und erfreulich! 

Haſſan-Paſcha, der mit der Vorhut das andere Ge— 
ſchwader auf dem Meere glücklich erreicht hatte, wartete 
mehrere Stunden vergebens auf die Ankunft ſeiner übrigen 
Schiffe. Endlich erfuhr er deren Untergang und wurde 
tief erſchüttert. Er aß nicht, er trank nicht, ſprach wenig 
und überließ ſich ſeinem Schmerz. Wer zollte dem Un— 
glück eines Helden nicht ſeine Theilnahme! 

Einer der bravſten Seeleute war Haſſan und über— 
haupt ein bemerkenswerther Mann. Mehr wie gewoͤhn— 
lich unterrichtet und raſtlos thätig, bot er alles auf, den 
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Sturz ſeines Vaterlandes, den er vorausſah, aufzuhalten; 
und lange war er die feſteſte Stütze deſſelben. In ſeinen 
Entſchlüſſen kühn, kühner in der Ausführung, konnte 
ſeinen Muth nichts erſchüttern — wie alle großen Männer 
kannte er keine Unmöglichkeit. Auch das größte Unglück 
vermochte nicht, ihn zu beugen. Nach dem Verderben 
von Tſchesme, hatte er allein nicht verzweifelt, und bald 
darauf Konſtantinopel durch kühne Vertreibung der Ruſſen 
von Lemnos gerettet. Während des Friedens wurde er 
der Wiederherſteller der Türkiſchen Marine, und ſetzte ſie 
auf einen achtungswerthen Fuß. — Seine Unfälle bei 
Otſchakow verhinderten ihn nicht, nachdem er den übrigen 
Theil ſeines Geſchwaders an ſich gezogen, den ganzen 
Sommer über das Meer zu behaupten. Er ſchlug ſich 
mit der Ruſſiſchen Sewaſtopoler Flotte unter Woinowitſch 
und kehrte dann wieder vor Otſchakow zurück; jedoch ver⸗ 
hinderte ihn Suworow's Batterie, in den Liman einzu— 
laufen. Er nahm ſeine Stellung bei der Inſel Bereſan, 
im Angeſicht der Feſtung und hinderte von hier auf viel— 
fältige Weiſe die Belagerungs-Arbeiten der Ruſſen. Auch 


fiel Otſchakow nicht eher, als bis er, beim Beginn der 


ſpätern, ſtürmiſchen Jahreszeit ſich entfernt hatte. Er 
brachte hierauf ſeinen Kopf in Konſtantinopel dar — es 
geſchah ihm nichts — man ehrte in ihm, war er gleich 
unglücklich, den Helden. 

Als Potemkin, der ſich noch in der Nähe von Nowo— 
Grigorjewskoje befand, weil man einen Rückmarſch gemacht, 
um an einem bequemern Ort über den Bog zu gehen, die 
Nachricht von dieſen Siegen erhielt, war er außer ſich 
vor Freuden. „Nun, mein Freund, ſprach er zum Prinzen 


de Ligne, indem er ihn umarmte, was habe ich Ihnen 
von Nowo-Grigorjewskoje geſagt? da iſt es noch; (in 
zehn Tagen war man alſo nicht weiter gekommen!) — 
liegt es nun nicht klar am Tage, ich bin ein Schooß— 
kind des Himmels! — Welch ein Glück! die Türken aus 
Otſchakow laufen davon, und wir ziehen hinein.“ — 
Er fürchtete ſchon zu ſpät zu kommen; — ſchnell wurde 
aufgebrochen, ſtatt aber in raſchem Marſch hinzuziehen, 
verlor er noch mehrere Tage, hielt ſich auf, wo es ihm 
gefiel “), und langte erſt elf Tage nach jenem Gefecht, 


am . At, vor Otſchatow an. 

Entzückt über jene Erfolge, ſchrieb er an Suworow: 
„Mein liebſter, mein Herzensfreund. Böte ſchlagen 
Schiffe und Kanonen verſperren den Lauf der Flüſſe. 
Chriſtus iſt unter uns. Gott! laß mich Dich in Dtfcha- 
kow finden. Verſuche mit ihnen zu unterhandeln. Ver— 
ſprich ihnen in meinem Namen Sicherheit für Hab' und 
Gut, für Weib und Kind.“ 

„Leb wohl, mein Herzensfreund! Ich bin außer 
mir vor Freuden! Jedermann Dank! Sag' ihn auch 
den Soldaten.“ — Auf demſelben Blatte auch einige 
Worte an den Prinzen von Naſſau: „Lieber Prinz! 
mein geliebter Freund! wie ſehr bin ich mit Ihnen zu— 
frieden! Ueberall und zu jeder Zeit werde ich Ihnen Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen. — Sind Flaggen genommen? 
fo ſchicken Sie fie her. Hinſichtlich des von Ihnen Er- 
wähnten, verachten Sie es, und lachen Sie darüber. — 
Danken Sie in meinem Namen allen, die unter Ihnen 


6) Wo es gute Fiſche gab, wie der Prinz de Ligne boshaft bemerkt. 


dienen.“ — Man erkennt die Lebhaftigkeit feiner Freude 
ſelbſt in der Unordnung ſeiner Ausdrücke. 


Endlich erblickte er die Wälle dieſes Otſchakow's, in 
welches er geglaubt, nur ſo gerade hineinziehen zu können, 
und ließ es ſofort berennen. Sein Heer umſchloß in der 
Entfernung einer halben Meile im Halbkreis die Feſtung, 
den rechten Flügel an das Schwarze Meer, den linken 
an den Liman geſtützt; die Flottille vollendete von der 
Waſſerſeite die Einſchließung. Der rechte Flügel ſtand 
unter dem General der Artillerie Möller, die Mitte unter 
dem Fürſten Repnin, und den linken Flügel befehligte 
Suworow, der mit ſeinem Regiment, den Fanagoriſchen 
Grenadieren, von Kinburn herüber gerufen worden. 


Drei Wochen nach Ankunft des Heers, am 3. Juli, 
begannen erſt die Belagerungs-Arbeiten. Die Beſatzung, 
zahlreich und kühn, leiſtete einen verzweifelten Wider— 
ſtand, neu ermuthigt durch die Rückkehr des Kapudan- 
Paſcha, der nach ſeinem unentſchiedenen Gefecht mit 
Woinowitſch, eine Stellung bei der Inſel Bereſan nahm, 

und von jetzt an, wie Potemkin ſich ärgerlich ausdrückte, 
„gleich einer Spaniſchen Fliege ſich an Otſchakow klebte.“ 


Dieſes Otſchakow war nicht mehr der unbedeutende 
Platz wie zu Münnichs Zeit. Franzöſiſche Ingenieurs, 
und unter ihnen vornämlich Lafitte, hatten in den letzten 
Jahren alle Hülfsmittel ihrer Kunſt aufgeboten, um es 
in beſſern Vertheidigungs-Stand zu ſetzen. Die Feſtung 
an ſich war nicht ſo wichtig, wie ihre Außenwerke, die 
einem ganzen Heer zum verſchanzten Lager dienen 
konnten. 
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Ein längliches, unregelmäßiges Viereck, mit niedrigen 
Baſtionen, lag Otſchakow an einem Abhange, gerade da, 
wo der Liman (der Meerbuſen, in welchen der Bog und 
Dniepr ſich ergießen,) in das Schwarze Meer ſich aus— 
mündet; nach dem Waſſer zu bloß durch eine einfache 
Mauer, von den übrigen drei Seiten durch einen Wall, 
trocknen Graben und Glacis vertheidigt. Hierzu kamen 
die ſpaͤter rund herum angelegten Redan's, und gegen 
das Meer zu das Fort Haſſan-Paſcha, ein regelmäßiges 
Fünfeck mit dicken Mauern. Die Annaherung war ſchwierig, 
wegen des unebenen Bodens, der, aus Sand und Fels 
beſtehend, die Belagerungs-Arbeiten ungemein erſchwerte. 
Und endlich befanden ſich mehr als 20,000 Vertheidiger 
hinter den Wällen, bereit, mit Türkiſcher Entſchloſſenheit 
eher zu ſterben als die Feſtung zu übergeben. 

Deſſen ungeachtet hätte bei einem mit Kraft und Nach— 
druck geführten Angriff der Platz bald unterliegen müſſen; 
doch hier zeigte der Fürft Potemkin eine unerklärbare Un- 
ſchlüſſigkeit. Einerſeits wurde er durch übertriebene Be— 
richte von den vielen durch die Franzoͤſiſchen Ingenieurs 
angelegten Minen von raſchen Unternehmungen abgehalten; 
ihm graute vor den Opfern, die ein Sturm nach ſich 
ziehen würde; auch gab er die Hoffnung nicht auf, ſich 
von Paris genaue Pläne der Feſtung mit allen ihren 
Minen⸗Gängen zu verſchaffen, und ſchonte zu dieſem Ende 
keines Geldes; — andererſeits hatte er ſich feſt eingebildet, 
der Seraskier würde, wenn er die Unmöglichkeit eines 
Entſatzes ſähe, gegen freien Abzug eine Kapitulation ein— 
gehen. „Nicht mit Sturm will ich Otſchakow nehmen,“ 


äußerte er zu wiederholten Malen mit Selbſtgefälligkeit, 
es ſoll ſich freiwillig mir ergeben!“ — und in dieſer 
ſichern Erwartung erlaubte er durchaus keine durchgrei— 
fenden Maßregeln. Aber da hatte er eine ganz irrige 
Vorſtellung von den Türken und ihrer Hartnäckigkeit ger 
faßt. Alles duldet, alles erträgt der Osmane eher, als 
daß er einen ihm anvertrauten Platz übergibt. Habſucht 
verleitet wohl dann und wann einen Befehlshaber zu 
einer unzeitigen Kapitulation, aber auch dieß nur ſelten, 
da ihm dann der Rückweg in ſein Vaterland abgeſchnit— 
ten iſt, was bei ihnen für ein größeres Uebel gilt, als 
der Tod. Der Paſcha von Otſchakow war entſchloſſen, 
ſich bis aufs äußerſte zu vertheidigen, und alle Verſuche 
Potemkins, ſeinen Entſchluß wankend zu machen, ſchei— 
terten an ſeiner Standhaftigkeit. 

Darüber ging eine koſtbare Zeit hin, ohne daß etwas 
Ernſtes unternommen ward. „Dieſer verwünſchte Platz 
beunruhigt mich,“ äußerte dann Potemkin in ſeinem Un⸗ 
muthe. — „Er wird Sie noch lange beunruhigen, wenn 
Sie nicht kräftiger handeln, antwortete ihm der Prinz 
de Ligne. Machen Sie einen falſchen Angriff von einer 
Seite, und dringen Sie von der andern in die Verſchan⸗ 
zung, aus dieſer ſodann mit dem Feinde vermiſcht in die 
Feſtung — und dieſe iſt ihre.“ — „Glauben Sie, daß 
hier Schabatſch iſt, von 1000 M. vertheidigt und von 
20,000 M. angegriffen?“ erwiderte Potemkin ſpöttiſch. 
— De Ligne meinte, er möchte mit mehr Achtung von 
einer Unternehmung ſprechen, die ſein Kaiſer, perſönlich 
ſich ausſetzend, geleitet habe. Dieſe Aeußerung mochte 


— 


Potemkin vielleicht für einen geheimen Vorwurf nehmen. 
Er beſuchte daher am folgenden Tage eine Batterie, für 
die er ſelbſt die Stelle bezeichnet, und um allen Zweif— 
lern einen Beweis zu geben, daß es nicht perſönlicher 
Muth ſei, der ihm mangele, begab er ſich bis dicht un— 
ter die Kanonen der feindlichen Verſchanzung. Heftiges 
Feuer aus derſelben; die Kugeln regneten dicht umher 
und verwundeten viele aus ſeiner Umgebung; lachend 
wandte er ſich zum Grafen Branicki: „Fragen Sie de 
Ligne, ob ſein Kaiſer bei Schabatſch muthiger war, als 
ich hier?“ — De Ligne, als feiner Hofmann erwiderte: 
„wie es ſchiene, müßte man mit Kugeln auf ihn ſchießen, 
um ihn guter Laune zu machen.“ Der General Sir 
nelnikow, Gouverneur von Katharinoslaw, der ins Lager 
gekommen, dem Fürften feinen Hof zu machen, bezahlte 
dieſen Spatzierritt mit ſeinem Leben. 

Allein dieſe öfters wiederholten Aufforderungen des 
Prinzen de Ligne, vielleicht auch manche andere Aeuße— 
rungen, die er ſich über ihn erlaubt hatte und die ihm 
zu Ohren gekommen, erweckten zuletzt Potemkins Miß— 
fallen, und trotz der unwiderſtehlichen Liebenswürdigkeit 
des Prinzen, wünſchte er bisweilen ſich eines ſo beſchwer— 
lichen Aufſehers entledigt zu ſehen. „Dieſe Verbündeten 
ſind ſehr läſtig, ſchrieb er der Kaiſerin, ſie miſchen ſich 
in Alles, wollen alles wiſſen, und halten ſich nachher 
darüber auf, urtheilen und verurtheilen oft ohne den 
Grund der Sachen zu wiſſen.“ — Oefters kam es zu 
kleinen Zwiſtigkeiten zwiſchen ihnen, die jedoch de Ligne's 
vielſeitige Gewandtheit bald wieder auszugleichen wußte. 
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„De Ligne ift wie eine Windmühle, äußerte dann Potem— 
kin, heute bin ich ihm Therſites, morgen Achill“ 7). 
Indeſſen kam man nicht weiter. Es wurden einige 
Redouten aufgeworfen, aber in viel zu großer Entfer— 
nung von der Feſtung; mit andern wollte man allmählig 
näher vorgehen. Potemkin, der den Schein zu vermeiden 


7) Um dieſe Zeit machte de Ligne folgende glänzende Schilderung 
von ihm. „Ich ſehe hier einen Armee-Befehlshaber, der bei dem 
Schein, nichts zu thun, unaufhörlich arbeitet; keinen andern Schreib— 
tiſch wie ſeine Knie, keinen andern Kamm, wie ſeine Finger hat — 
beſtändig ausgeſtreckt, ohne Tag noch Nacht zu ſchlafen, weil der 
Eifer für den Dienſt ſeiner Monarchin ihn verzehrt — weil jeder 
Schuß, der nicht ihm gilt, ihn unruhig macht, indem er glaubt, er 
fofte das Leben eines feiner Soldaten. — Furchtſam für andere, 
brav für ſich, hält er unter dem größten Feuer einer Batterie, um 
Befehle zu geben; unruhig vor der Gefahr, munter, wenn er 
darin iſt. Philoſoph, geſchickter Miniſter, tiefer Politiker, oder 
Kind von zehn Jahren; — nicht rachſüchtig; um Verzeihung bit⸗ 
tend, wenn er glaubt, beleidigt zu haben, macht er ſchnell eine 
Ungerechtigkeit wieder gut. — Er glaubt Gott zu lieben, indem er 
nur den Teufel fürchtet, den er ſich noch größer und gewaltiger vor— 
ſtellt, als einen Fürſten Potemkin. 

Leicht für oder wider jemand eingenommen, kommt er eben ſo 
leicht wieder von ſeiner Meinung zurück. Mit ſeinen Generalen 
ſpricht er von Theologie, mit ſeinem Erzbiſchof vom Krieg. Iſt 
bald von dem abſtoßendſten, bald von dem anziehendſten Benehmen; 
bald der ſtolzeſte Satrap des Orients, bald der liebenswürdigſte 
Hofmann Ludwig XIV.; — unter dem Schein von Härte ſehr ſanft; 
wie ein Kind nach allem verlangend, wie ein großer Mann ſich 
leicht über alles wegſetzend; mäßig bei dem Schein der Unmäßigkeit; 
ſeine Nägel kauend, oder Aepfel oder Möhren; — in Unterhoſen, 
im Hemde, oder mit einer Uniform, geſtickt auf allen Näthen; — 
gebückt, zuſammengedrückt zu Haufe, oder ſtolz, ſchön, hochfahrend, 
voll Anſtand und Würde, vor ſeiner Armee einem Agamemnon 
gleich unter den Königen Griechenlands. 


ſuchte, als folge er fremdem Rathe, miſchte alles durch 
einander, gab Befehle und Gegenbefehle und verlor 
darüber Zeit und Menſchen. 

Ganz Europa hatte die Augen auf Otſchakow ge— 
richtet; viele junge, glänzende Kriegers) hatten ſich von 
verſchiedenen Seiten eingefunden, um Theil zu nehmen 
an den großen Ereigniſſen, die man erwartete, und denen 
beigewohnt zu haben, oft ein ganzes Leben verſchönert; 
aber dieſe wollten immer nicht erfolgen. Denn der, von 
dem alles abhing, mochte und mochte zu nichts Entſchei— 
dendem ſich entſchließen, in Folge der bei ihm eingewur— 
zelten, alle energiſchen Maßregeln verhindernden Ueber— 
zeugung: Otſchakow werde ſich dennoch endlich von freien 
Stücken ergeben. 

Die ſchönſte Zeit ſtrich ſo vorüber. Im Lager be— 
fand ſich zahlreiche Geſellſchaft; verſchiedene Damen, die 
ihre Männer zu beſuchen gekommen; man lebte üppig 
und in Freuden; Eilboten durchflogen die Provinzen, um 
Seltenheiten für Potemkin's Tiſch herbeizubringen: aber 
die Belagerung rückte wenig vorwärts. 

Einem alten Soldaten, wie Suworomw, konnte eine 
ſolche Art, Krieg zu führen, wenig gefallen. „Nicht ſo, 
äußerte er gegen ſeine Vertrauten, haben wir die Polen 
überwunden; nicht ſo früher die Türken — durch bloßes 
Anſchauen nimmt man keine Feſtung — hätte man mir 
geglaubt, längſt wäre Otſchakow unſer. — Da iſt Stür- 
men beſſer und koſtet weniger.“ Gern hätte er den Für— 


8) Wir nennen nur, anderer zu geſchweigen, die Langeron, Bas 
rage, Roger Damas, de Winter u. ſ. w. 


ften zu einer raſchern Handlungsweiſe vermocht; feine 
Bemühungen blieben fruchtlos: fo großes Vertrauen ſonſt 
Potemkin in ihn ſetzte, hier, im gegenwärtigen Falle, war 
er unbeweglich. Da wollte Suworow verſuchen, ob er 
nicht durch eine kühne Bewegung ihn zu einem raſchern 
Schritt fortreißen könnte. In dieſer Abſicht ließ er am 
= a, als die Türken einen kleinen Ausfall gemacht, 
ſeinen Flügel, ohne erſt bei Potemkin anzufragen, in 
vier Vierecken gegen die feindliche Verſchanzung anrücken, 
in der gewiſſen Hoffnung, daß, wenn der Kampf einmal 
eröffnet wäre, man ihn nicht verlaſſen würde, und daß 
man alsdann entweder mit dem Feinde zugleich in die 
Verſchanzung eindringen, oder ſie durch einen raſchen 
Sturm nehmen würde. Aber alles ging anders, als wie 
er erwartet hatte. Potemkin, ſtatt ſeine Bewegung zu 
unterſtützen, gerieth in den heftigſten Zorn, und ſchickte 
ihm zu vier wiederholten Malen den Befehl zu, ſich 
zurückzuziehen. Er ſelbſt, durch einen am Abend zuvor 
entwichenen jungen Türken den Feinden bezeichnet, ſah, 
wohin er ſich nur wandte, alle Gewehre auf ſich gerich— 
tet. Mehrere Schüſſe ſtreckten ſein Pferd nieder; er ſah 
hierauf, wie ein Janitſchar ihn ſicher ins Auge faßte, 
ſeine Flinte auf ihn anlegte, zielte, abdrückte — ſein 
Schickſal war unausweichlich — die Kugel durchbohrte 
ihm den Hals und blieb im Nacken ſitzen. Schnell fuhr 
er mit der Hand an ſeine Wunde; er fand ſie gefährlich 
und kehrte nach dem Lager, um ſich verbinden zu laſſen. 
Beim Weggehen übertrug er dem General Bibikow den 
Befehl über feine Truppen mit der Vorſchrift, ſich all—⸗ 


— 


mählig und mit Ordnung aus dem Gefecht zu ziehen, 
da beim Ausbleiben aller Unterſtützung die Verſchanzung 
einmal nicht zu nehmen wäre. Es geſchah nicht; feine 
Verwundung und Entfernung wurde ſogleich verſpürt; 
Unordnung kam unter die Truppen; fie wichen in Ber 
wirrung und verloren dabei viele Menſchen. Mehr wie 
400 M. mußten dieſe verfehlte Unternehmung mit ihrem 
Leben bezahlen. N 

Der Prinz de Ligne eilte, wie er erzaͤhlt, als er die 
Türkiſchen Fähnlein alle nach der Seite Suworow's ſich 
wenden ſah, wodurch die linke Verſchanzung von Ber: 
theidigern entblößt wurde, zu dem auf jenem Flügel be⸗ 
fehligenden General, und forderte ihn auf, zu ftürmen: 
Er wollte gern, wagte es aber nicht ohne Potemkins 
Erlaubniß; die an dieſen geſchickten Adjutanten brachten 
keine Antwort. Endlich kam eine abfchlägige. Eine 
falſche Menſchenliebe hielt den Fürſten ab; er bedauerte 
ſo viele Leute, wie ſelbſt ein glücklicher Sturm koſten 
würde, aufzuopfern. Und ſpäter, nachdem dreimal mehr 
durch feine Unthaͤtigkeit umgekommen, mußte er ſich den⸗ 
noch zu demſelben entſchließen! — Der Fürſt Repnin 
rettete dieſesmal die Vierecke Suworows, indem er mit 
dem Mitteltreffen gegen die Verſchanzung vor ſich los— 
rückte, und dadurch jenen Luft machte. 

Aber gränzenlos war Potemkin's Zorn über Sumo- 
row. „Soldaten find nicht fo wohlfeil, ſchrieb er ihm), 


) Das Original dieſes Briefs, das wir vor Augen gehabt, iſt 
mit fliegender Feder geſchrieben — man ſieht, die heftigſte Leiden⸗ 
ſchaft hat ihn diktirt. Die ohnehin undeutliche Handſchrift des Für- 
ſten erſcheint hier vollends kaum leſerlich. 


um fie unnützerweiſe aufzuopfern. Außerdem kommt es 
mir ſonderbar vor, daß Sie ohne meinen Befehl, in 
meiner Gegenwart Bewegungen vornehmen. Um nichts 
und wieder nichts ſind ſo viel unbezahlbare Leute geopfert 
worden, wie ganz Otſchakow nicht werth iſt. Ich bitte 
mich künftig zu benachrichtigen, wenn etwas bei Ihnen 
vorgeht, aber nicht vorwärts zu marſchiren, ohne mir 
auch nur ein Wort davon ſagen zu laſſen.“ — Allein, 
hätte Suworow ihm früher ſeinen Vorſatz gemeldet, ſo 
würde er ihm jede Unternehmung unterſagt haben; Su— 
worow's Abſicht war aber eben, ihn wider Willen zu 
einer entſcheidenden That fortzureißen. 

Seine Wunde am Halſe war gefährlich — bedenk— 
liche Zufälle äußerten ſich; am dritten Tage wurde er 
nach Kinburn übergeſchifft, um dort behandelt zu werden. 
Das Athmen wurde ihm immer ſchwerer und man er— 
wartete allſtündlich ſein Ende. Ueberaus groß war die 
Trauer ſeiner Krieger, die er ſo oft zum Siege geführt; 
viele von ihnen hätten mit Freuden ihr Leben für das 
ſeinige gegeben; man ſah Thränen ſelbſt in den Augen 
alter Grenadiere. Doch er ſollte dem Vaterlande zu 
Größerem noch erhalten werden. Ein langer Schlummer 
gab ihm ſeine Kräfte wieder; die Kriſe ging glücklich 
vorüber; — die Wunde entzündete ſich und man zog 
verſchiedene Uniforms-Stücke, die man anfangs nicht be— 
merkt, aus derſelben heraus; ſeine kräftige Leibeskonſtitu— 
tion, durch keine Ausſchweifungen geſchwächt, that das 
Uebrige, und nach drei Wochen war er zur Freude der 
Seinigen wieder hergeſtellt. a 


a 


Allein während feiner Heilung drohte ihm eine an— 
dere Gefahr. Als er ruhig in ſeiner Wohnung auf ſei— 
nem Schmerzensbette da lag, hörte er auf einmal ein 
furchtbares Krachen, begleitet von einem anhaltenden Ge— 
töſe. Im erſten Augenblick glaubte er, da eben Feiertag 
war, man löſe die Kanonen der Feſtung; aber die Schläge 
folgten ſich zu ſchnell und zu gewaltſam. Es war ein 
Pulver⸗Magazin, das Feuer gefangen; und die Bomben 
und Granaten, die gefüllt dort gelegen, flogen und zer— 
ſprangen nun von allen Seiten. Beim erſten Lärm raffte 
ſich Suworow, ſo ſchwach er war, auf, und rannte 
hinaus; in demſelben Augenblick ſchlug eine Bombe in 
ſein Zimmer, zerſchmetterte ſein Bett und riß einen Theil 
der Wand mit ſich fort; doch entkam er glücklich, aber 
blutend am ganzen Körper von den Wunden, die ihm 
die herumfliegenden Holzſplitter geſchlagen, in das Vor— 
haus; hier fand er die Treppe zertrümmert, und nur am 
Geländer hinabgleitend, rettete er ſich in den Hof, wo 
er das Ende des Ungewitters abwartete. 

Dicker Rauch bedeckte die Feſtung und verwandelte 
den Tag in Nacht. Man brachte Suworow ins freie 
Feld und verband ihn; dort wurde ihm der Kommandant 
Tunzelmann vorgeführt, dem das Blut aus Mund und 
Naſe ſtrömte. Allgemeine Beſtürzung herrſchte; viele 
waren ſprachlos vor Schrecken; andere ſchwer verwundet; 
ein Prieſter war vor dem Altar getödtet, und überhaupt 
achtzig Perſonen umgekommen. 

Die Veranlaſſung war die Füllung von Bomben ge— 
weſen, welche der Kommandant, ſtatt ſie im Freien vor— 
nehmen zu laſſen, wie ihm befohlen worden, in der 
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Feſtung ſelbſt verftattet hatte. Da alle damit beſchäftigt 
geweſenen umkamen, ſo hat man nie erfahren konnen, 
wodurch die Bomben entzündet wurden. 

Als die Türken von Otſchakow Flammen und Rauch 
in Kinburn ſahen, glaubten fie, die ganze Feſtung wäre 
in die Luft geſprengt worden; ſo ſtark war die auch bei 


ihnen verſpürte Erſchütterung. Der Seraskier ſchickte 


ſofort zum Kapudan-Paſcha, mit der Aufforderung, die— 
ſen Zufall zu benutzen und eine Landung zu machen. 
Haſſan⸗Paſcha lehnte die Anmuthung ab; der Verſuch 
wäre auch umſonſt geweſen, denn man war in Kinburn 
zum Empfang des Feindes bereit. 

Aber außer dieſen Körperleiden litt unſer Held auch 
einen herben moraliſchen Schmerz, in Folge der Ungnade, 
die von Seiten Potemkins ihm ſeine verfehlte Unterneh— 
mung wider Otſchakow zugezogen. Der Stolz des Für⸗ 
ſten konnte ſich gar nicht darüber beruhigen, daß man 
gewagt, ohne ihn zu fragen, etwas unter ſeinen Augen 
vorzunehmen, und dadurch gleichſam einen verſteckten 
Tadel auf ſeine Handlungsweiſe zu werfen. Vergebens 
wandte Suworow alles an, den Mächtigen zu beſänfti⸗ 
gen; vergebens ſchrieb er, um ſein Benehmen zu ent— 
ſchuldigen, ihm bewegliche Briefe: alles blieb erfolglos 
und während der ganzen übrigen Dauer dieſes Feldzugs, 
ſollte er nicht weiter gebraucht werden. Er verlor zwar 
nicht viel dabei, denn es wurde nicht viel gethan; jedoch 
für einen braven Krieger hallt jeder Kanonen-Schuß, den 
er hört und wobei er nicht ſein darf, ſchmerzlich im Her— 
zen wieder. 
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Von dieſen unter Körper- und Seelen-Leiden ge⸗ 
ſchriebenen Briefen Suworow's an Potemkin beſitzen wir 
noch drei, die aber größtentheils in dunkeln Phraſen und 
Ausrufungen beſtehen. Das Verhältniß war zart. Seine 
eigentliche Rechtfertigung wäre der offenbarſte Tadel des 
Fürſten und ſeiner Maßregeln geweſen, und doch durfte 
er ſich nicht genug hüten, um deſſen reizbaren Stolz nicht 
noch mehr zu verletzen. Er war nicht frei von Schuld, 
und was ihm früher bei Weimarn und Rumaͤnzow durch 
glücklichen Erfolg leicht hingegangen, wurde jetzt, da 
das Glück zuwider geweſen, ihm zum großen Vorwurf 
gerechnet. Ueberdieß war Potemkin der Mann nicht, der 
eine Uebertretung ſeiner Befehle ungeahndet vorübergehen 
ließ. Wenn die Sache am Ende weiter keine nachtheili- 
gen Folgen für Suworow hatte, ſo dankte er dieſes theils 
dem Anſehen, das ſeine frühern Thaten ihm erworben 
theils der Ueberzeugung Potemkins, einem Manne, wie 
ihm, müſſe man ſchon etwas zu Gute halten. Zwar 
beſchwerte er ſich bitter bei der Kaiſerin, aber das Wohl⸗ 
wollen für unſern Helden war bei dieſer erhabenen Für⸗ 
ſtin zu feſt begründet und ſie lehnte alle jene Beſchwerden 
mit den Worten ab: „Sagt mir nichts von Suworow.“ 

„Zur Heilung meiner Wunden, ſchrieb Suworow 
dem Fürſten, und zur Wiederherſtellung meiner Gefund- 
heit von dem langen Feldzuge, wünſchte ich ins Bad 
zu fahren. Sie laſſen mich ab; doch die Heilung iſt 
näher; ſie liegt in der Erneuerung Ihrer Gunſt. ö Er⸗ 
3 Fürſt! beſchützen Sie meine Einfalt vor der 
Argliſt des Nächſten! — gegen die Feinde des Staats 
bin ich bereit. — — Welch ein plötzlicher Wechſel in 
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Ihrer Gnade! — Was habe ich erſt zu erwarten, im 
Fall eines Unglücks — (und welcher Sterbliche iſt dafür 
gefichert!) — wenn ich jetzt unſchuldig ſo viel leiden 
muß. Iſt die Perſon zuwider, ſo ſind's auch ihre Hand— 
lungen. — Mit Ehren hätte ich gedient, doch meine 
ſchrecklichen Wunden verhindern es. — Erlauchteſter 
Fürſt! Ich wage Sie mit der Bitte zu behelligen, mir 
die Entfernung auf einige Zeit nach Moskau zu erlauben, 
um meine Wunden beſſer auszuheilen und meine ge— 
ſchwächte Geſundheit wieder herzuſtellen; mit Bewilligung 
eines Urlaubs auch für meinen Stab. Ich werde nicht 
ermangeln, mich zum Dienſte wieder einzuſtellen.“ 


Da dieſer Brief unbeantwortet blieb, fo ſchrieb er. 


etwas gereizt einen andern: „Unſchuld bedarf keiner 
Rechtfertigung! — Jeder hat ſein Syſtem — auch ich 
das meinige. — Ich kann mich nicht umgebähren; auch 
wäre es zu ſpät. — Erlauchter Fürſt! fuhr er einlenkend 
fort, beruhigen Sie den Reſt meiner Tage — mein Hals 
iſt nicht bloß zerkratzt, die Wunde iſt durch und durch — 
mein Körper iſt gebrochen — ſo ſind meiner Tage nicht 
viel mehr. Können Sie Ihren Unwillen nicht überwin⸗ 
den, ſo entfernen Sie mich — ich kann anderwärts dienen, 
nach meiner Praris, nach meinem Syſtem. Doch ſtets, 
wo ich immer ſei, werde ich Ihrer Huld mich erinnern.“ 

Wahrſcheinlich erfolgte hierauf eine unwillige Ant— 
wort; denn wir leſen in einem dritten Brief, wie er mit 
feiner Kenntniß ſeines Mannes den Fürſten zu beſänfti⸗ 
gen ſucht: „Gott! wie ich Sie, meinen Gönner, erzürnt 
habe. Beſcheidenheit heißt Verſtellung. — Rechtſchaffen⸗ 
heit ſeltſames Weſen, — Feſtigkeit Eigenſinn. — Nach 
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der Natur und den Umſtänden, iſt einer zur erſten, der 
andere zur zweiten Rolle geſchickt — außer ihren Rollen, 
gehen beide zu Grunde. — Für beide dienen die Regeln 
der Kriegskunſt zur Richtſchnur; das Glück haͤngt von 
deren Befolgung ab. — Wer entzieht Ihnen etwas? Sie 
ſind ein großer Mann, der Feldherr der Feldherrn; Sie 
ſagen ein Wort, und der andern Ruhm iſt Ihr Ruhm. 


Wer aber von uns ihm nachjagt, den flieht er; auch 


folgt der echte nur wahrem Verdienſte. Sie ſind ewig, 
wir vergänglich!“ — Wir werden ſpäter ſehen, daß er 
Potemkin auch in einem andern Ton zu antworten wußte; 
aber hier fürchtete er, im Laufe des Kriegs vom Thaten— 
Schauplatz entfernt zu werden, für einen Mann, wie 
er, der ſchrecklichſte Gedanke; darum bot er alles auf, den 
Mächtigen, von dem ſein Schickſal abhing, wieder zu 
beſänftigen. Potemkin blieb lange unverſöhnlich; nur 
die Rückſicht auf ſeinen eigenen Ruhm und die Vortheile 
ſeines Landes bewogen ihn zuletzt, einen Krieger, wie 
Suworow, nicht länger in Unthätigkeit zu halten. 
Unterdeſſen fuhr er fort, auf ſeine Weiſe Otſcha— 
kow zu belagern, das heißt, nichts Ernſtliches vorzu— 
nehmen und abzuwarten, was die Dinge bringen würden. 
Aber ſie brachten nichts Gutes. Tage, Wochen, Mo— 
nate gingen vorüber, man rückte nicht vorwärts, und 
verlor Menſchen durch Krankheiten und feindliche Aus— 
fälle. Bei einem derſelben, am 2. Auguſt, rettete der 
Prinz von Naſſau durch das geſchickt angebrachte Feuer 
ſeiner Kanonenböte den Prinzen von Anhalt, in deſſen 
Nähe ſich die Türken feſtgeſetzt hatten, und ihn ernſtlich 
bedraͤngten. Von Potemkin kam keine Hülfe; Naſſau 
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leiſtete fie ungeheißen, und begab ſich ſodann zu Potem- 
kin, der früher über ſeine lebendige Regſamkeit geſpöttelt 
hatte, um ſich ironiſch zu entſchuldigen, daß er es ge— 
wagt, ohne erſt ſeine Befehle abzuwarten, mit drei Ka— 
nonenböten vorzugehen und die Türken zum Rückzug zu 
nöthigen. Schon war ein Rapport vom Prinzen von 
Anhalt eingelaufen, der in den lebhafteſten Ausdrücken 


bezeugte, er habe feine Rettung einzig nur dem kräftigen 


Einſchreiten Naſſau's und ſeiner Kanonenböte zu danken 
gehabt. — Potemkin runzelte die Stirne, ſchwieg; ohne 
daß Naſſau bei ihm etwas gewonnen hätte. 

Bei dieſem Ausfalle der Türken war es auch, wo der 
General Kutuſow, deſſen ein ſo großes Schickſal wartete, 
ſeine bekannte außerordentliche Wunde 10) erhielt, von der 
niemand glaubte, daß er ſie überſtehen würde. 

Der Prinz von Anhalt-Bernburg, den Naſſau hier 
durch ſeine Hülfe rettete, war einer der edelſten Menſchen; 
eben ſo tapfer als unterrichtet, und dabei einfach und 
anſpruchlos, ſein eigenes Verdienſt verbergend, froh, 
wenn er fremdes geltend machen konnte. Schon im erſten 
Türken⸗Kriege hatte er ſich ausgezeichnet und einen 
glänzenden Ruf erworben. Potemkin, der fürchtete, er 
möchte als Vetter der Kaiſerin bei ihr Gewicht erlangen, 

ſuchte ihn als Pedanten darzuſtellen und lächerlich zu 


machen; doch vermochte er nicht die Achtung, welche, 


wahres Verdienſt zu jeder Zeit gebietet, aus der Seele 


10) Nämlich einen Schuß hinter den Augen, durch beide Schläfen 
hindurch. Schon im erſten Tuͤrkenkriege hatte er eine ähnliche Wunde 
erhalten. 
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der Monarchin zu verwifchen. Zwei Jahre darauf, im 
Kampf mit den Schweden, ſtarb der Prinz den Helden— 
tod auf dem Schlachtfelde. 

Auch mit Naſſau dauerte das gute Einvernehmen 
nicht lange, indem Potemkin's Stolz jeden Aufſtreben— 
den unter dem Druck zu halten ſuchte. Naſſau, wie 
andere Generale, bemühte ſich, ihn zum Sturm zu be— 
wegen, und äußerte in ſeiner Lebhaftigkeit: „wenn man 
ihm die Oberleitung übertrüge, ſo wolle er bald eine 
ſolche Breſche in die Mauer legen, daß ein ganzes Re— 
giment zugleich hineinmarſchiren könnte.“ Potemkin, der 
alles, was nach Prahlerei ausſah, nicht leiden konnte, 
fragte ihn ironiſch: „Wie viel Breſchen er denn vor 
Gibraltar gelegt?“ — Dieſe Stichelei mißfiel dem Prinzen 
höchlich; er beklagte ſich am Hofe und verlangte ſeine 
Zurückberufung. Er erhielt hierauf den Befehl über die 
Galeeren-Flotte in dem Baltiſchen Meere; ſollte aber hier 
faſt den ganzen Ruhm einbüßen, den er ſich auf dem 
Liman erworben. Zuletzt ſchloß er ſich an die ausge— 
wanderten Franzöſiſchen Prinzen, und machte ihre Sache 
zu der ſeinigen, ohne weiter Gelegenheit zu Thaten zu 
haben. Er war ein Mann von Muth und Entſchloſſen- 
heit, aber ohne alle höheren Talente. 

Die Jahreszeit wurde immer ſchlimmer; die Truppen 
verſanken in Koth, Eis und Schnee; die fremden Gäſte, 
die Damen, die Polniſchen Generale verloren ſich; immer 
mehr ſchwanden die Ausſichten zu einer gütlichen Ueber— 
gabe, und Potemkin's Geiſt ward täglich düſterer und 
verſtimmter. Nachdem er Sommer und Herbſt unthätig 
vor Otſchakow verloren, und ſich von der Irrigkeit ſeiner 
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vorgefaßten Meinung überzeugt hatte, mußte er doch end 
lich zu einer Maßregel ſchreiten, die er bisher immer ſo 
weit von ſich geſchoben. Der Winter war eingebrochen, 
heftiger und ſtrenger wie gewöhnlich; — (noch jetzt erinnert 
man ſich ſeiner in Klein-Rußland unter dem Namen des 
Otſchakow'ſchen) — die Soldaten zitterten und ſtarrten 
vor Froſt in ihren Erdhütten; viele erfroren; an Lebens⸗ 
mitteln war Mangel, und rund herum kein Holz zur 
Feuerung: mehrere Märfche weit nichts wie Steppe, jetzt 
hoch mit Eis und Schnee bedeckt. Täglich ward die 
Kälte ſtrenger; die Menſchen kamen vor Elend um; man 
zählte täglich 30 bis 40 Erfrorene: es blieb kein anderer 
Ausweg als ein Sturm: laut, flehentlich erbaten ihn die 
Soldaten, um von dem drückenden Ungemach aller Art 
auf einmal befreit zu werden. 

Am 5. Dec. ſtellt der Dejour-General Rachmanow 
vor: „auf den morgenden Tag ſei in der Armee kein 
Stück Holz zur Feuerung mehr;“ — der Ober-Proviant⸗ 
meiſter, General Kachowskij, ſtellt vor: „alle Vorräthe 
feien erſchöpft und nicht für einen Tag mehr Brot.“ — 
Man mußte ſich nun entſchließen zu ſtürmen, denn aus 
Mangel an Vorräthen konnte man nicht einmal abziehen. 

Potemkin entſchloß ſich; den Generalen Repnin und 
Möller trägt er auf, einen Plan zum Sturm zu ent— 
werfen, die Soldaten werden verſammelt und ihnen vor— 
geſtellt: „Man könne nicht mehr zurück. Holz und Brot 
fehle, es bliebe nichts übrig, als Otſchakow zu nehmen 
oder zu ſterben. Morgen ſei der Tag des heiligen Niko— 
laus, des Schutzheiligen Rußlands, morgen wolle man 
Sturm laufen.“ — Mit Freuden wurde dieſer Ruf ver— 
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A. Sturm-Kolonnen bei Otſchakow. 
J. Rechter Flügel. General en Chef Fürſt Repnin. 
Erſte Kolonne. G.⸗M. Baron Pahlen. 
Das Tambow'ſche Musketier-Regiment. 
I Bat. Fußjäger. 
1000 Koſaken zu Fuß unter Oberſt 
200 : 3 Platow. 
Armeniſche Freiwillige. 
; Zweite Kolonne, 
. ; Erfte Abtheilung. Brigadier Lwow. 
n, Das Katharinoſlaw'ſche Grenadier-Regt. 
1 Bat. Tauriſcher Grenadiere. 
Zweite Abtheilung. Oberſt Baifow. 
2 Bat. Katharinoſlaw'ſcher Jäger. 
| 50 freiwillige Eliſabethgrad'ſche leichte 
2 Reiter. 
Dritte Kolonne. G.⸗M. Fürſt Sergei Wol⸗ 
chonskij. 2 
Korps der Livländiſchen Jäger. (4 Bat.) 


3 5 1 Bat. Cherſon'ſcher Grenadiere. 
General-Lieutn. 300 Arbeiter. 


Fürſt Waſſilij 
Dolgorukij. 


General-Lieutn. 


Vierte Kolonne. Brigadier, Baron Meien⸗ 
dorf. 
Korps der Bug'ſchen Jäger. (4 Bat.) 
1 Bat. Aſtrachaniſcher Grenadiere. 
\ 300 Arbeiter. 
II. Linker Flügel. General von der Artillerie Möller. 
b Fünfte Kolonne. Brigadier Chruſchtſch ow. 
1 Bat. Grenadiere. f 
I = Mexopol’fche Musketiere. 
250 Arbeiter. 
Sechſte Kolonne. Brigadier Goritſch. 
Das Fanagoriſche Grenadier-Regiment. 
General-Lieutn. 1 Bat. Grenadiere von Fiſcher. 
Samoilow. 5 3 E Sukow. 
300 Artilleriſten. 
100 Scharfſchützen. 
40 Cherſon'ſche leichte Reiter. 
180 Bug'ſche Koſaken. 
220 Freiwillige. 
250 Arbeiter. 
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nommen — das ganze Heer, vom erſten bis zum letzten 
war zu allem bereit; der Freiwilligen fanden ſich mehr 
als man brauchte. Alle Beute in der Feſtung wurde 
ihnen zugeſagt, und hierauf der letzte Branntwein unter 
fie ausgetheilt. Viele ſtarkten ſich zum letzten Kampf. 

Der Paſcha von Otſchakow wird noch einmal auf— 
gefordert — ohne Erfolg. Die nöthigen Anſtalten wer— 
den nun getroffen. Von den vorgelegten Plänen wählt 
Potemkin den von Möller, und trotz der entſetzlichen Kälte 
dieſes Tages, — es war des kalten Winters kälteſter 
und die Kälte ſtieg über 23 Grad — wachte er ſelbſt 
über die Ausführung aller Maßregeln. Endlich mit dem 
früheſten Morgen des -%. Dec. fand der Sturm ſtatt, 
blutig und graunvoll. 

Die Stürmenden, in allem 14,000 Mann, wurden 
in ſechs Kolonnen getheilt, welche von zwei Reſerven 
unterſtützt werden ſollten 11). Vier Kolonnen unter dem 
Oberbefehl des Fürſten Repnin, von den General-Lieute⸗ 
nants Prinz Anhalt und Fürſt Waſſtlij Dolgorukij ange- 
führt, ſtürmten von der Weſtſeite die große Verſchanzung 
auf dem Berge und das Fort Haſſan-Paſcha; zwei unter 
Oberleitung des Generals von der Artillerie Möller 15), 


15) Vgl. die beiliegende Tabelle A. 

12) Möller, einer der ausgezeichnetſten damaligen Ruſſiſchen Ge: 
nerale. Er führte den linken Flügel, der den Haupt-Angriff hatte; 
drei ſeiner Söhne waren mit ihm; zwei davon, unter den Erſten in 
der Feſtung, werden verwundet. Er ſieht ſie bei ſich vorbeitragen, 
ohne eine Miene zu verziehen: das Gefühl für das Allgemeine über— 
wog in dieſem Augenblick das beſondere des Vaters. Erſt, als 
Otſchakow gefallen, erinnerte er ſich, daß er Vater ſei. — Einer 
feiner Söhne ſtarb an den erhaltenen Wunden — der andere wurde 
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vom General-Lieutenant Samoilow geführt, drangen von 
der Oſtſeite gegen die Verſchanzung und die Stadt. Die 
übrige Armee ſtand dahinter unter den Waffen. So 
hartnäckig auch die Gegenwehr der Türken war, ſo ver— 
mochte doch nichts der Energie der Ruſſen zu widerſtehen: 
wie Löwen warfen ſich die Soldaten in die Gräben, er— 
klimmten die Verſchanzungen, tödteten was widerſtand 
und drangen zuletzt theils vermiſcht mit dem Feinde durch 
die Thore, theils durch die gemachte Breſche, theils auf 
Leitern über den Wall, theils endlich über die niedrige 
Mauer von der Waſſerſeite, wohin ſie auf dem Eiſe vor— 
gerückt waren, in die Feſtung. Ein auffliegender Pulver— 
thurm vermehrte die Schrecken. Die Türken von den 
Wällen verdrängt, verjagt, verfolgt, flohen in die Woh— 
nungen, um ſich hier zu vertheidigen: trauriger Ausweg, 
der das Verderben Unſchuldiger nach ſich zieht! Die Sol: 
daten ihnen nach, ſtürmten und erbrachen die Wohnungen, 
tödteten, plünderten: nach heftigem Kampf auf den Straßen, 
in den Häuſern, auf den Plätzen fiel der größte Theil 
der Beſatzung unter der Schärfe des Schwerts und der 
Bajonnette. 

Der durch den heftigen Widerſtand und das erlittene 
Ungemach ergrimmte Soldat, von Rache und Beuteſucht 
angefeuert, ſchonte zuletzt weder Alter noch Geſchlecht. 
Seine Leidenſchaft fand Nahrung und Steigerung durch 
ſich ſelbſt; wie der Löwe, wenn er Blut gekoſtet, nur 


ſpäter General-Inſpektor der Artillerie; der dritte zeichnete ſich als 
General bei der Kavalerie aus. — Möller ſelbſt blieb zwei Jahre 
darauf bei dem Sturm auf Kilia. 
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lechzender nach Blute wird, erzeugte auch bei ihnen der 
Anblick des Bluts die Begier nach Blut; Mord zog 
Mord nach ſich; und je mehr ſie ihrer Wuth nachgaben, 
deſto höher ſtieg die Wuth. Wer konnte, wer vermochte 
den erbitterten Kriegern, nachdem ſie dem Tode auf alle 
Art getrotzt, in ihrem Grimme Einhalt zu thun? Mehrere 
Offiziere, die es verſuchten, fielen unter den Händen 
ihrer eigenen Leute. N 

Unter allen Geſtalten ſchien der Tod losgelaſſen — 
kein Geſchrei ward dabei gehört, nur ein dumpfes Ge— 
murmel, das Klirren der Waffen und dann und wann 
der verzweifelte Angſtruf einer Frau. Selten hörte man 
einen Schuß — nur das Bajonnet war in Thätigkeit. 
Aber graunvoll war der Anblick der Erſchlagenen. In 
warmer Jahreszeit liegt ein im Streit Getödteter, ſo 
grimmig auch der Streit geweſen, mit einer eben jo 
ſanften Miene auf der Erde, als einer der eben ruhig 
auf ſeinem Sterbebett verſchieden. Nicht ſo hier: die 
heftige Kälte brachte entgegengeſetzte Wirkungen hervor. 
Mit denſelben Geſichtszügen, womit ein Türk oder Ruſſe 
den Todesſtreich empfangen, blieb er auch erſtarrt liegen; 
mit ſeiner letzten Gebärde, mit dem Ausdruck ſeines letzten 
Gefühls: noch ſah man den Schmerz, die Wuth, die 
Verzweiflung auf den blaſſen Geſichtern, auf einigen 
ſelbſt die natürliche Lebensröthe: im Tode noch ſchienen 
ſie ihren Feinden zu drohen, ja manche nur gleich wider 
ſie aufſpringen zu wollen. 

Nach fünf Viertelſtunden war man Meiſter der Fe— 
ſtung. Mehr wie 10,000 Türken waren umgekommen; 
4,000 wurden gefangen, ungerechnet die Einwohner, die 
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mit der Beſatzung 25,000 Mann ausgemacht hatten. Den 
Ruſſen koſtete der Sturm an 4,000 Todte und Ver— 
wundete. N 

Während fo mit aller Kraftanſtrengung um den Beſitz 
der Stadt gekämpft wurde, ſoll ſich Potemkin abwärts 
gehalten haben. Auf der Erde ſitzend, den Kopf in die 
Hände geſtützt, erhob er denſelben von Zeit zu Zeit, um 
zu rufen: „Herr erbarme dich unſer!“ (Poenoan nommayn!) 
Kaum aber war die Feſtung genommen, ſo ſprang er 
auf, ſtieg zu Pferde und näherte ſich ihr mit triumphiren— 
der Miene. 

Man führte ihm den gefangenen Seraskier, Huſſein— 
Paſcha, vor. Zornig ließ er ihn an: „Deiner Hartnäckig— 
keit danken wir all dieſes Blutbad.“ — „Verſchone mich 
mit Vorwürfen, antwortete Huſſein mit Würde, ich that 
meine Schuldigkeit, wie du die deine — das Schickſal 
hat zwiſchen uns entſchieden.“ 

Potemkin betrat die Stadt — mit Schmerz wandte 
er ſein Antlitz ab: alle Straßen und Häuſer lagen voll 
Sterbender, voll Todter, die man nackt ausgezogen. — 
Die gefrorne Erde erlaubte nicht, ſie zu verſcharren, und 
zum Verbrennen hatte man kein Holz. Auf ſein Geheiß 
führte man die Leichname hinaus vor die Stadt und 
überließ ſie auf der Eisdecke des Limans den Hunden 
und künftigem Thauwetter. Die aufgethaute Fluth ſollte 
ſie an die Türkiſchen Küſten führen, um überall dort 
Schrecken zu verbreiten. Groß war auch die Zahl der 
genommenen Kanonen, der Fahnen, die gemachte Beute: 
ganze Fuder koſtbarer Waffen verkauften einzelne Sol— 
daten um Spottpreiſe. 
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Der Oberſt Bauer, der ſich beim Sturm ausgezeichnet, 
wurde mit der Nachricht von der Eroberung der Feſtung 
nach Petersburg geſchickt. Mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
machte er dieſe Reiſe, und legte einen Weg von mehr 
wie 2000 Werſt (300 deutſche Meilen) in neun Tagen 
zurück. Am 15. Dec. Abends ſieben Uhr langte er in 


Petersburg an; die Kaiſerin war ſeit mehreren Tagen 


unwohl; die Freude preßte ihr Thränen aus. „Otſcha— 
kow iſt genommen“ — ſchrieb ſie ſogleich eigenhändig 
dem Großfürſten und einigen ihrer Vertrauten. Die lange 
Dauer der Belagerung hatte ihr viele Sorgen gemacht. 
Noch wenige Tage vorher hatte ſie geäußert: „Ich kenne 
meinen Mann — feine Ehre hängt daran — aber den— 
noch kommt mir Otſchakow immer wieder in den Sinn.“ — 
Jetzt war ſie dieſer Sorge ledig und ihre Zufriedenheit 
ſprach ſich laut aus. „Ich war krank, ſagte ſie am 
folgenden Tage zu den Glückwünſchenden, aber die Freude 
hat mich geſund gemacht.“ — Allgemeiner Jubel in Peters— 
burg wie in ganz Rußland; je ſchwerer eine Erwerbung 
geworden, deſto größern Werth legt man auf ſie; hier 
mit Recht, weil zur ſichern Behauptung der Krimm Otſcha— 
kow's Beſitz durchaus nothwendig war. 

Noch ſchrieb Potemkin der Monarchin: „Er hätte 
ihr am Katharina-Tage (den 25. Nov.) mit Otſchakow 
ein Geſchenk machen wollen, man wäre aber mit den 
Anſtalten nicht fertig geworden, und der Sturm hätte 


erſt am Nikolai-Tage ſtattfinden können. Samoilow 


wäre der erſte in die Feſtung gedrungen.“ — Samoilow 
war ſein Neffe! Er, ſo wie der tapfere Prinz von An— 
halt erhielten den Georgs-Orden zweiter Klaſſe, die Ge— 


nerale und Offiziere, die ſich ausgezeichnet, verhältniß— 
mäßige Belohnungen, die übrigen Truppen einen halben 
Jahresgehalt. 

Bauer, als Ueberbringer der guten Nachricht, durch 
koſtbare Geſchenke und Verleihung eines Regiments be— 
lohnt, kehrte einige Tage darauf zurück, um dem Fürſten 


zu bringen, wornach er ſo lange getrachtet: den Orden. 


des heiligen Georgs erſter Klaſſe, den Stern in Dia— 
manten, und zugleich einen reich mit Brillanten beſetzten 
und mit Lorbeeren umwundenen Feldherrnſtab. 

Nach der Einnahme beſchloß man Otſchakow in einen 
Zuſtand zu verſetzen, daß man es nicht zum zweiten— 
mal 16) zu nehmen brauchte; und faſt keine Spur eines 
Platzes, der einſt mehr wie 20,000 Mann Beſatzung ge— 
halten, verblieb. Wo ehemals lange Reihen von Häuſern 
geſtanden, Moſcheen und Baſars ſich erhoben, da ſieht 
man jetzt nur ein weites, ödes Wieſenfeld. Der Wan⸗ 
derer fragt nach der Stadt — man zeigt ihm einige 
elende Lehmhütten, und eine Kirche, die früher Moſchee 
geweſen: das iſt alles was von Otſchakow's Glanze 
übriggeblieben. Ein Stück der hohen Mauer ließ man 
ſtehen, zum Andenken für die künftigen Geſchlechter: noch 
ſieht man in ihr die Eindrücke der Ruſſiſchen Kugeln. 
Die tiefen Gräben ſind verſchüttet und hohes Gras über— 
wallt ſie. Verſchwunden von der Erde iſt jene Feſtung, 
auf welche ganz Europa einſt die Blicke geheftet hatte; 
aber iſt ſie ſelbſt gleich verſchwunden, ſo wird ihr Name 
doch ewig in der Geſchichte leben. 


13) Eigentlich zum drittenmal — denn Münnich hatte es ſchon 
einmal erobert. 
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So war das Ergebniß eines ganzen Feldzugs nur die 
Eroberung dieſer Feſtung geweſen; denn während der Fürſt 
Potemkin den Sommer faſt unthätig vor Otſchakow zu: 
brachte, that auch der Feldmarſchall Rumänzow nicht viel: 
aber nicht durch ſeine Schuld. Potemkin, der ihn haßte 
und um die Liebe der Soldaten beneidete, ließ, als Prä— 
ſident des Kriegs-Kollegiums, es ihm an allem fehlen. 
Nach den Liſten ſollte ſich Rumänzow's Heer auf 50,000 
Mann belaufen und zählte kaum 35,000; klagte er über 


Mangel an Truppen, ſo führte man ihm den Kagulſchen 


Sieg zu Gemüthe, wo er noch weniger gehabt. Allein 
die Verhältniſſe waren anders und auch die Türken nicht 
mehr dieſelben. Seine Truppen lebten ohne ſichere Ver— 
pflegung, denn die angewieſenen Magazine waren nir— 
gends zu finden; alle ſeine Vorſtellungen fruchteten wenig 
oder wurden gar nicht beachtet: was konnte er viel unter 
dieſen Umſtänden thun? — 10) auch ſollte er es nicht. 
Die ihm gegebene Aufgabe für den Feldzug war, ſich 
zwiſchen dem Bog und Dnieſtr zu halten, und den Ueber— 
gang über den letztern Fluß ſo wie den Entſatz von Otſcha— 
kow den Türken zu verwehren; ſpäter auch noch, die Be— 
lagerung Chotim's zu decken. Alle dieſe Aufgaben löſete 
er glücklich durch gewählte Stellungen, ohne nöthig zu 
haben, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. 

Um die Mitte des Mai's hatten ſich die vier Divi— 
fionen feiner Armee in Podolien, um Tultſchin herum, 


4) Selbſt den Türken entgingen dieſe Umſtände nicht, und fie 
äußerten: im vorigen Kriege ſei Rumänzow Weſir geweſen, in die— 
ſem fei er nur Seraskier. 
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verſammelt: die erſte, unter feinem unmittelbaren Befehle, 
13,000 Mann ſtark, in Petſchory; die dritte, 7000 Mann 
unter General Elmpt, bei Tultſchin; von gleicher Stärke 
die vierte unter General Kamenskij in Obudowka; endlich 
die zweite, 10,000 Mann, unter General Graf Saltykow, 
weiter rechts in Nowo-Konſtantinow, um den Oeſtreichern 
unter dem Prinzen von Sachſen-Koburg die Hand zu 
reichen. 

Dieſer Prinz, der ein Korps von 18,000 Mann bei 
Tſchernowitz in der Bukowina vereinigt hatte, ſollte ſeine 
Operationen mit der Wegnahme von Chotim beginnen. 
Ehe er dazu ſchritt, ließ er durch den Oberſten Fabri mit 
5000 Mann eine kleine feindliche Abtheilung, die unweit 
Jaſſy ſtand, vertreiben und dieſe Hauptſtadt der Moldau 
beſetzen; von diejer Seite fo gedeckt, berennte er Chotim. 
Der hartnäckige Widerſtand der Beſatzung bewog ihn, den 
Feldmarſchall Rumänzow um Unterſtützung zu bitten. 

Rumänzow war ſogleich dazu bereit und ſandte die 
Divifion Saltykow. Mit den drei übrigen Diviſtonen 
beſchloß er über den Dnieſtr zu gehen und ſich zwiſchen 
dieſem Fluß und dem Pruth zu halten, um zu gleicher 
Zeit die Belagerung von Chotim wie die von Otſchakow 
zu decken. Im Juni Monat führte er dieſe Bewegung 
aus, ging bei Mohilew und Kosnitza über den Dnieſtr 
und nahm ein Lager bei Plony, die zwei Diviſtonen 
Elmpt und Kamenskij vorgeſchoben bis zum Bach Otta— 
Alba. 

Endlich häuften ſich die Türken zu einer ſtarken Schaar 
bei Räbaja-Mogila, ihrem gewöhnlichen Sammelplatze; — 
von dort bedrohten ſie den Obriſt Fabri in Jaſſy, der in 
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ſeiner Beſtürzung dieſe Stadt räumte und ſich auf Batu— 
ſchan zurückzog. Abermals bat der Prinz von Koburg, 
der für feine Belagerung fürchtete, um Hülfe. Rumän⸗ 
zow ließ hierauf, um ihn zu beruhigen, im Anfang Auguſt 
die Diviſion Elmpt näher zum Pruth rücken, wo ſie die 
große Straße von Jaſſy nach Chotim decken ſollte. Der 
Tataren⸗Chan, der die in Jaſſy eingezogenen Türken be 
fehligte, näherte ſich ihrer Stellung bei Tabor, als er 


aber ihre feſte Haltung ſah, wich er wieder zurück. Ru— 


mänzow ſchloß daraus auf ſeine Schwaͤche, und befahl 
dem General Elmpt, ihm nachzurücken. Es geſchah in 
Verbindung mit der Oeſtreichiſchen Abtheilung Fabri, welche 
jetzt General Spleny befehligte. Am FE: wurde Jaſſy 


3. Sept. 
wieder von den Verbündeten befegt 1). 


Da aber die Türken bei Räbaja-Mogila ſtark ſich 
vermehrten, beſchloß Rumänzow mit ſeiner ganzen Macht 
ihnen entgegen zu ruͤcken; er vereinigte demnach am 2. Sept. 


45) Als abt die Türken ins Banat brachen, verlangte der Kaiſer, 
General Spleny ſolle zurück nach Siebenbürgen. Rumänzow wun⸗ 
derte ſich, daß man ihn wieder von Elmpt trennen wolle. „Nicht 
deshalb, ſchrieb er an den Prinzen von Koburg, habe er in die Ver: 
einigung gewilligt, damit man bloß Jaſſy beſetze, ſondern daß man, 
nach Verhältniß der Fortſchritte der beiderſeitigen Korps, zwiſchen 
dem Pruth und dem Sereth gegen die Donau vorrücke. Zu dieſem 
Ende habe er ſich an den Kaiſer gewandt und ihm vorgeſtellt, daß 
wenn man Elmpt allein laſſe, man die Früchte der frühern Erfolge 
verliere, ohne Siebenbuͤrgen zu helfen; laſſe man aber beide Korps 
zuſammen, fo wolle er, der Feldmarſchall, ſelbſt zu ihnen ſtoßen und 
durch eine wirkſame Diverſion den Weſir aus Siebenbürgen ziehen.“ — 
Die Kaiſerin Katharina, auf Rumänzows Bericht hierüber, rief aus: 
„Je reconnais dans cette occasion un As homme et un homme 
d'etat.“ — Chrapomitzkij. 

v. Smitt, Suworow und Polen. L 23 
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bei Zezora 16) am Pruth feine ſämmtlichen Streitkräfte, 
mit Ausnahme der Divifton Saltykow. Indeß ergab ſich 
die Feſtung Chotim nach zweimonatlicher Belagerung auf 
Kapitulation und wurde von den Oeſtreichern in Beſitz 
genommen. Allein die Bedingungen, welche der Prinz 
von Koburg bewilligte, waren ſo, daß ſie das Erſtaunen 
der Ruſſen erregten. „Man ſollte die Stadt erſt nach 
zehn Tagen in Beſitz nehmen; die ganze Beſatzung nebſt 
den Einwohnern, mit Frauen, Kindern, Knechten, Mäg⸗ 
den, mit Waffen und Gepäck, mit fliegenden Fahnen und 
klingendem Spiel abziehen laſſen, und während ihres Marz 
ſches nach Räbaja-Mogila verpflegen, wozu täglich, außer 
16,000 Rationen, noch eine gewiſſe Quantität Kaffee, 
Zucker, Tabak, ſo wie 3000 Wagen zur Fortſchaffung des 
Gepäcks verlangt wurden. Dafür wollten die Türken zur 
Sicherheit von ihrer Seite ſieben Geißeln geben.“ — 
Dieſe Kapitulation unterſchrieb der Prinz von Koburg. 
Rumänzow lachte faſt dazu. 


Die nunmehr verfügbar gewordene Diviſion Saltykow 
ließ der Feldmarſchall nach Orchei marſchiren, wo ſie den 
linken Flügel des Heeres zwiſchen dem Pruth und Dnieſtr 
decken ſollte. Der Prinz von Koburg dagegen rückte 
nach Roman, um dem Korps in Siebenbürgen zu Hand 
zu ſein. 


10) Merkwürdig durch die Niederlage des großen Zolkiewski, der 
im Jahre 1620 nebſt ſeinem Sohn hier mit einem kleinen Haufen 
Tapferer unter der Uebermacht der Türken erlag. Seine ergreifende 
Grabſchrift war: „Læoriare aliquis nosıris ex ossibus ullor !“ 
Auf einer ihm zu Ehren bei Zezora errichteten Pyramide ſtand: 
„Discite ex meo, quam dulce et decorum sit, pro patria mori.“ 
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Die Zahl der Türken war unterdeffen im Lager von 
Rabaja⸗Mogila bis zu 60,000 Mann angeſchwollen, ohne 
daß ſie gewagt hätten, die Verbündeten anzugreifen: und 
als darüber die Herbſt-Jahreszeit einbrach, zerſtreuten ſie 
ſich nach ihrer Gewohnheit. Rumänzow verlegte hierauf 
ſeine Truppen in Kantonnirungen und zwar in der Linie 
von Kiſchenau bis Waslui; er ſelbſt blieb in Jaſſy mit 
der erſten Diviſton; Saltykow mit der zweiten in Orchei; 
die dritte unter Elmpt kam zwiſchen Huſch und Kiſchenau; 
Kamenskij endlich mit der vierten zwiſchen Huſch und 
Waslui. 8 

Das letzte Gefecht hatte noch General Kamenskij. Ein 
Tataren⸗Haufe ſuchte ſich am Botna-Fluſſe feſtzuſetzen. 
Der Feldmarſchall, der keine Feinde in der Nähe ſeiner 
Kantonnirungen leiden wollte, befahl jenem General, ſie 
von da zu vertreiben. Dieſer griff fie am 3. Dec. bei 
Hangura und am folgenden Tage bei Salkutza an, ver⸗ 
jagte ſie und bezog hierauf ihre Quartiere. 

So wenig von dieſer Seite gethan wurde, noch we⸗ 
niger geſchah von Seiten der Oeſtreicher. Aus ganz be⸗ 
ſondern Gründen. Zuerſt machte man die Haupt-An⸗ 
ſtrengungen in Bosnien, weil man darauf rechnete, im 
künftigen Frieden dieſes Land für ſich zu behalten: allein 
man griff hier die Türken gerade auf ihrer ſtärkſten Seite 
an. Kein Land iſt zur Kriegführung beſchwerlicher wie 
Bosnien: ein gebirgiges, durchſchnittenes Terrain, viele 
kleine feſte Plätze, ſchwierige Verbindungen und eine 
höchſt kriegeriſche Bevölkerung: die Fortſchritte der Kai— 
ſerlichen konnten daher nicht anders als äußerſt gering 


ſein. 
23 * 
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Hierzu kam das unglückliche Lascyſche Kordon-Syſtem, 


das die Kaiſerlichen Erbländer überall ſchützen ſollte, und 
nirgends, wo die Türken wollten, fie zu ſchützen ver- 
mochte. Eine Linie von mehr wie 200 Meilen verthei— 
digt man nicht durch eine Kette kleiner Poſten. Allein 
man wollte nicht mit Ernſt operiren, aus Furcht, die 
ganze Türkiſche Streitmacht auf ſich zu ziehen. So be— 
herrſchte alle Koalitionen des 18ten Jahrhunderts eine 
engherzige Denkweiſe; darum wurde auch ſo wenig durch 
ſie zu Stande gebracht. 

Bedeutende Heere unternahmen nichts Wichtiges aus 
dem traurigen Grunde gegenſeitiger Eiferſucht, dem Haupt— 
übel aller Koalitionen. Die Oeſtreicher wollten nichts 
thun, um nicht die Türken auf ſich zu ziehen; Potemkin 
nicht, weil die Oeſtreicher nichts thaten 17); und fo wurde 
von beiden Seiten nichts gethan. Die Oeſtreicher for— 
derten ihn auf, Otſchakow zu nehmen, er wiederum ſte, 
Belgrad, und die Zeit ging vorüber, ohne daß man ernſte 
Anſtalten weder zu dem einen noch zu dem andern traf. 
Die Folge war, daß Otſchakow erſt am Ende des Jahres 
fiel, Belgrad nicht eher, als in dem folgenden. 

Wo keine freie, herzliche Zuſammenſtimmung herrſcht, 
wird nie etwas Großes vollbracht. Anders benahmen 


17) „Gehen Sie über die Save, fo gehe ich über den Bog,“ 
fagte er dem Prinzen de Ligne, als dieſer ihn zu raſchern Operatio⸗ 
nen aufforderte. — „Ein Türkiſches Heer ſteht dem Kaiſer entgegen, 
hier Niemand,“ antwortete de Ligne. — Als wenn das ein Hinder⸗ 
niß geweſen wäre, wenn man den Krieg ernſtlich wollte! Suworow 
wünſchte nie etwas beſſeres, als ein Türkiſches Heer gegenüber zu 
haben, um dadurch Gelegenheit zu bekommen, es zu ſchlagen. 
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ſich im nächſten Jahre Suworow und der Prinz von 
Koburg; die ſchönſten Siege waren ihr Lohn. Denkt man 
aber nur darauf, ſeinen Bundesgenoſſen zu überliſten, ſo 
ſetzt dieſer gleiche Liſt entgegen; einer mißtraut dem an— 
dern, und der Feind hat gewonnenes Spiel. 

Alles, was daher durch die gewaltige Oeſtreichiſche 
Streitmacht während mehrerer Monate gethan wurde, be— 
lief ſich auf einige geringfügige Gefechte, auf Abtreibun— 
gen Türkiſcher Anfälle, auf Eroberung von Schabatſch, 
einem unbedeutenden Platze an der Save — die Angriffe 
auf Dubitza und Berbir wurden abgeſchlagen. Die ge— 
wöhnlichen Folgen der Unthätigkeit in ſtehenden Lagern 
blieben nicht aus: Krankheiten und Seuchen riſſen ein 
und richteten in der Armee furchtbare Verheerungen an. 
Tauſende ſtarben weg, mehr wie 25,000 lagen in den 
Hoſpitälern. Nur mit den größten Anſtrengungen konnten 
dieſe ungeheuern Verluſte erſetzt werden, und noch hatte 
man nicht einmal das Schwert aus der Scheide gezo— 
gen. Darüber erzeugte ſich Unzufriedenheit, Mißmuth 
unter den Truppen; ſie waren ſo ſtark, ſie fühlten ſich 
voll Muth, und dennoch durften fie nichts thun. — Ins 
deſſen bereitete ſich größeres Unglück vor. 

Der Großweſir Juſſuf, ein Mann zwar nicht über— 
legenen Geiſtes, aber von entſchiedenem Karakter, (was 
oft mehr gilt), brach, nachdem er ungefähr 70,000 M. 
bei Niſſa verſammelt, im Auguſt von hier über Orſowa 
ins Banat; ein anderer Haufe unter dem Hoſpodaren 
Mavrogeni ſuchte in Siebenbürgen einzudringen. Der 
die Truppen im Banat befehligende General Wartens 
leben war zu ſchwach, dieſem überſchwellenden Strome 
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Einhalt zu thun; er mußte weichen, wurde am 47. Aug. 
bei Mehadia geſchlagen und zog ſich hinter die Temeſch. 
Verheerend und zerſtörend verbreiteten ſich die Osmanen 
rund umher und hauſeten mit ſchrecklicher Wildheit. Auf 
dieſe Nachricht eilte der Kaiſer ſelbſt mit 40,000 Mann 
ſeiner ſiechen Krieger aus dem Hauptlager von Semlin 
herbei, vereinigte ſich bei Karanſebes mit Wartensleben 
und rückte nun dem Großweſir entgegen. Aber das 
Glück war in dieſem Jahre nicht mit den Oeſtreichern: 
ihre Armee wurde am 25. Sept. bei Slatyna geſchlagen, 
mußte ſich zurückziehen, litt hierauf durch den Ueberfall 
bei Lugoſch am 42, Sept. bedeutende Verluſte; — Ge— 
päck, Kanonen, Vorräthe gingen verloren, ſelbſt die Kai— 
ſerlichen Fuhrwerke fielen den Türken in die Hände, und 
Kaiſer Joſeph ſo wie der Erzherzog Franz geriethen in 
Lebensgefahr. Der Tumult, die Verwirrung waren ſo 
groß, daß die eigenen Truppen in der Dunkelheit auf 
einander feuerten, daß man überall den Feind zu ſehen 
wähnte, und daß, wenn dieſer ſeine Vortheile benutzt 
hätte, die Folgen unabſehbar geweſen wären. Noch 
lange erinnerten ſich die Krieger der ſchreckensvollen Nacht 
von Lugoſch! ö 

Das Kaiſerliche Heer zog ſich gegen Temeswar und 
die Türken drohten nun vollends alles Land zu über— 
ſchwemmen. Das Banat ſtand ihnen offen, ſie waren 
Meiſter des Gebirgs ſo wie der Donau; nichts ſchien 
ihre fernern Fortſchritte aufhalten zu können: da kehrten 
ſie plötzlich um, und gingen auf demſelben Wege wieder 
zurück, auf dem ſie gekommen waren. Dieſes würde 
unerklärlich ſcheinen, wenn es nicht durch die Berechti— 
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gung ihrer Truppen erklärt würde, nach Hauſe kehren 
zu können, wenn die ſpätere Jahreszeit eintritt. Auch 
hatte der Großweſir ſeine Abſicht erreicht, Belgrad war 
für dieſes Jahr gerettet. 


Bei dieſem Einfalle ins Banat ſchien alle Kunſt, 
Geſchicklichkeit und Thätigkeit auf Seiten derer zu fein, 
die man aller Kunſt für unfähig hielt. Sie waren es, 
welche manövrirten, die Oeſtreicher umgingen, überflügel— 
ten und durch Flanken-Angriffe immerfort zum Weichen 
brachten. Die Barbaren zeigten ſich als geſchickte Takti— 
ker, während die Taktiker wenig Ehre einlegten. Freilich, 
man wurde überfallen, gedrängt, getrieben, hatte nicht 
einen Augenblick Ruhe: man konnte alſo nicht gehörig 
überlegen, nicht mit Bedächtigkeit feine Entſchlüſſe faſſen, 
nicht mit gewohnter Methodik operiren. 


Auch in Siebenbürgen erfolgte ein Einfall. Zwar 
anfänglich hatte der hier befehligende General Fabris das 
Glück, den Feind abzuhalten, bald aber verſammelte der 
Hoſpodar Mavrogeni eine anſehnliche Schaar in der 
Wallachei, womit er unaufhörlich bald dieſen bald jenen 
Oſtreichiſchen Paß bedrohte, ſo daß mehrere Monate 
lang das Leben der in Siebenbürgen liegenden Truppen 
in einem ununterbrochenen Hin- und Her-Rennen, Auf— 
und Ab⸗Klettern der Berge und in kleinen nichtsſagenden 


Gefechten beſtand, die aber viele Menſchen koſteten. 


Doch, wurde Siebenbürgen im Ganzen vor dem Eindrin— 
gen des Feindes bewahrt. 

Das waren die Folgen des Oeſtreichiſchen Kordon— 
Syſtems. 
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Joſeph, unzufrieden mit Lascy, hatte indeß den bis— 
her entfernt gehaltenen Feldmarſchall Laudon zur Armee 
von Kroatien berufen, und die Thätigkeit deſſelben gab 
ſogleich den Sachen eine beſſere Wendung. Er mißbilligte 
Lascy's Plan, bloß vertheidigungsweiſe zu Werke zu gehen; 
beide entzweiten ſich darüber, und Joſeph, durch die 
Erfahrung belehrt, ſchlug ſich auf Laudons Seite. Die— 
fer, kaum angekommen, zwang am +5. Aug. Dubitza 
zum Kapituliren, und nahm hierauf am 3-2 auch 
Novi. 

Damit endigte der Feldzug der Oeſtreicher, ohne die 
geringſten der großen Hoffnungen, womit er unternom— 
men worden, erfüllt zu haben. Wie konnte es anders 
ſein: noch nie hat man mit langen Poſtenketten Länder 
erobert, aber wohl manche dadurch verloren. Die 
Oeſtreicher machten hier die Erfahrung davon, und den— 
noch blieb dieſes Syſtem bei ihnen in Gunſten. Einige 
Jahre fpäter, bei dem Kriege wider die Franzoſen, brach— 
ten ſie es abermals in Anwendung, und die Ergebniſſe 
waren dann auch die gewöhnlichen. 

Dieſer unglückliche Feldzug !“), der den Oeſtreichern 
an 70,000 Mann gekoſtet haben ſoll, legte auch den 
Keim des Todes in Kaiſer Joſephs Bruſt: er verließ die 


s) Wie wenig übrigens derſelbe, fo nachtheilig er auch ausfiel, 
die großen Hoffnungen des Kaiſers niederzuſchlagen vermochte, ſieht 
man aus ſeinem Briefe an den Prinzen von Naſſau. „Die erſte 
Kampagne wider die Osmanen iſt vorüber, ſchrieb er ihm im Jänner 
1789, Chotim iſt durch meinen vortrefflichen Prinzen von Koburg, 
Dubitza und Novi aber von dem berühmteften Marſchall in Europa 
eingenommen worden. Schabatz hat dem General Lasey die Thore 
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Armee in tiefem Schmerz und mit zerſtörter Geſundheit. 
So grauſam ſollte er ſich getäuſcht ſehen! Er hörte das 
Hohngelächter feiner Feinde in Europa; die Keckheit der 


Öffnen müſſen.“ (Hier leuchtet ſchon einige Unzufrieden— 
heit mit letzterem hervor, in dem ihm nicht, wie den 
beiden erſtgenannten, ein hochtönendes Beiwort bei— 
gegeben wird.) 8 

„Dem Defenſions-Plane (warum aber Defenſions? in 
einem DOffenfive Kriege?) gemäß, hatten die Generale auf 
beiden Enden der Vertheidigungs⸗Linie operirt, und einen beträcht— 
lichen Theil der Moldau und Bosnien beſetzt — ich hielt mich mit 
dem großen Heer im Mittelpunkt und beobachtete Belgrad und 
den Weſir.“ 

„Die Einfälle in das Banat von Temeswar ſind eine Folge 
von Mißverſtändniſſen (unfälle werden ſtets unter dem 
Vorwand von Mißverſtändniſſen oder Verrätherei ent 
ſchuldigt) verſchiedener Generale geweſen, die den Kordon an der 
Graͤnze kommandirten — dieß verſchaffte dem Weſir die Gelegenheit, 
ſich in den Ebenen von Lugoſch auszubreiten und Räubereien zu 
begehen.“ . 

„Im Frühjahr iſt es für das Ruſſiſche Heer eine Beſchaͤftigung, 
Bender wegzunehmen, und ſich an das linke Donau-Ufer zu ziehen; 
an der rechten Seite dieſes Stroms erobere ich Belgrad, und breite 
mich in Serbien aus. Die Einnahme von Niſſa, Widdin, Sara: 
jewo — und aufwärts des Save-Stroms, von Berbir, Banjaluka 
und Koſtanowitſch ſind Unternehmungen, die bis zum Auguſt been— 
digt find (111). — Sollte der Weſir mir oder den Ruſſen an der 
Donau entgegen kommen, ſo muß er eine Schlacht anbieten, und 
nachdem er geſchlagen iſt, ſo jage ich ihn bis unter die Kanonen 
von Siliftein.” (Aber warum ſchlug man ihn nicht im 
Banat?) 

„Im Oktober 1789 verordne ich einen Kongreß, nachdem Os— 
mans Volk die Giaurs um Frieden bitten wird. Die Traktaten 
von Karlowitz und Paſſarowitz dienen meinen Geſandten zur Baſis 
der Unterhandlungen, wobei ich mir noch Chotim und einen Theil 
der Moldau zueignen werde. Rußland behält die Halbinſel Krimm, 
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aufgeftandenen Niederländer wurde vermehrt; auch die 
Ungarn murrten. Alle feine liebſten Lebensplane follte 
er ſcheitern ſehen; wofür er Jahrelang mit raſtloſer Thaͤ⸗ 
tigkeit gearbeitet, geſtrebt, gerungen, was er zum Theil 
erreicht hatte, mußte er jetzt, gegen das Ende ſeines 
Lebens, wieder eins nach dem andern vernichtet ſehen, und 
den ſchmerzlichen Gedanken in das für ihn ſich öffnende 
Grab mitnehmen, — umſonſt gelebt zu haben. Doch, er 
hatte nicht umſonſt gelebt. Der Same, den er geſtreut, 
wucherte fort, wenn auch anfangs unmerklich und unge 
ſehen; erſt ſpäter ſollte er reife Früchte tragen. Und nie, 
ſo lange Gefühl für Dankbarkeit in der Bruſt der Oeſtrei— 
cher bleibt, wird Joſephs Name bei ihnen vergeſſen 
werden. 

Während daß die Ruſſiſchen Heere im Süden be— 
ſchäftigt waren, trat ein neuer Feind im Norden auf, 
der König Guſtav III. von Schweden. Lange ſchon be— 
gierig, durch ſchimmernde Thaten ſich einen Ruf zu er 
werben, aber durch die Verhältniſſe und die Lage feines 
Reichs in feinem Ehrgeize gehindert, hielt er den gegen— 
wärtigen Augenblick für günſtig, mit Glanz auf dem 
Kriegs⸗Schauplatz aufzutreten. In der That konnte er 
auch keinen günſtigern finden. Die Ruſſiſchen Truppen 


Otſchakow wird geſchleift; der Prinz Karl von Schweden wird Her 
zog von Kurland, und der Großherzog von Florenz Römiſcher 
König — dann iſt Univerſal-Friede in Europa — bis dahin hat 
Frankreich mit den Notabeln der Nation Richtigkeit gemacht, — 
und — und die andern Herren denken zu ſehr an ſich ſelbſt und zu 
wenig an Oeſtreich.“ (Natürlich, jedem liegt ſein eigener 
Vortheil am nächſten). Vgl. Lebensbeſchreibung des 
Kaiſers Joſephs II. Frft. 1790. S. 241 u. f. 
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waren ſämmtlich nach dem Süden gezogen worden, da 
man von Schweden nichts befürchtete, und die nördliche 
Gränze befand ſich ganz entblößt; eben ſollte auch die 
Flotte die Fahrt aus dem Baltiſchen in das Mittellän- 
diſche Meer antreten, um, wie im frühern Türkenkriege, 
den Schrecken bis vor die Thore Konſtantinopels hinzu⸗ 
tragen; hätte der König einige Wochen ſeine ungeduldige 
Hitze mäßigen können, mit noch günſtigeren Ausſichten 
hätte er den Krieg eröffnet. Allein er wünſchte die Welt 
von ſich ſprechen zu machen und konnte den Augenblick 
nicht erwarten, wo er ihr Stoff dazu geben würde. Seine 
frühere That, die Revolution von 1772, wodurch er die 
Herrſchaft des Reichsraths geſtürzt, ſie, die er auf ſeinen 
Reiſen in Europa überall mit den kleinſten Umſtänden 
zu erzählen pflegte, hielt nicht mehr vor; er verlangte 
nach neuen Verwickelungen, um durch die Rolle, die er 
dabei ſpielen würde, die Augen der Welt wieder auf ſich 
zu ziehen. Andere Gründe zum Kriege hatte er nicht, 
es müßten denn die geheimen Hoffnungen ſein, welche 
der Engliſch-Preußiſche Bund in ihm zur Wieder-Er⸗ 
langung der Oſtſee-Provinzen zu erwecken ſuchte. 

Er verrieth ſelbſt zur Genüge die Geſinnungen, welche 
ihn zum Kriege veranlaßten, in einem Briefe an den 
General Armfeld, ſeinen Vertrauten. „Nichts Impo— 
ſanteres, ſchrieb er ihm, als meine Abreiſe. Der Ge— 
danke an die große Unternehmung, die ich vorhabe, jenes 
bei meinem Aufbruche am Ufer verſammelte Volk, als 
deſſen Rächer ich mich betrachtete; die Hoffnung, das 
Türkiſche Reich vor ſeinem Umſturz zu bewahren, und 
meinen Namen in drei Welttheilen genannt zu ſehen: 
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alle dieſe Gedanken und Bilder traten vor meine Seele 
und ſchwächten die Rührung, die ich ſonſt bei der Tren— 
nung empfunden haben würde.“ 

Das Schwierigſte für ihn war ein Vorwand zum 
Bruch, da er ohne Einwilligung der Stände keinen An— 
griffs > Krieg unternehmen durfte. Er glaubte ihn zuletzt 
in einer Note des Ruſſiſchen Geſandten, Grafen Raſu— 
mowskij, zu finden und zwar in den Worten: „Die 
Kaiſerin wünſche den König, das Miniſterium und das 
Schwediſche Volk von der Aufrichtigkeit ihrer friedlichen 
Abſichten zu überzeugen.“ Er fand es beleidigend, daß 
man den König vom Volke trenne, da der König doch 
allein regiere. Unter dieſen und ähnlichen nichtigen Vor 
wänden erklärte er den Krieg. 

Sein Geſandtſchafts-Sekretair in Petersburg, Schlaff, 
mußte auf ſeinem Befehl eine Note überreichen, ganz 
darauf berechnet, die Kaiſerin aufs empfindlichſte zu 
kränken. Es verlangte der König in derſelben 1) Be— 
ſtrafung des Grafen Raſumowskij für vorgebliche Um— 
triebe, wodurch er das Schwediſche Volk habe aufreizen 
wollen. 2) Abtretung von Finnland und Karelien bis 
Seſtrabeck (alſo bis in die Nähe Petersburgs). 3) An⸗ 
nahme ſeiner Vermittelung bei der Pforte, Abtretung der 
Krimm, und Vollmacht für ihn, alle im letzten Kriege ge— 
machten Eroberungen wieder den Türken zurückzugeben. — 
Und gleichſam, als wenn er gefürchtet, man möchte mit 
ihm über dieſe Vorfchläge unterhandeln wollen, um von 
dem ſtolzen Diktator billigere Bedingungen zu erbitten, ſo 
verlangte er eine beſtimmte Antwort: „Ja oder Nein, 
ob Frieden ſein ſolle oder Krieg.“ — Eine ſolche Sprache 
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war die Kaiſerin nicht gewohnt; ihr Stolz war gekränkt, 
Unwille und Zorn erwachten, und Schlaff erhielt Befehl, 
Petersburg auf der Stelle zu verlaſſen. Als man ihr 
bei dieſer Gelegenheit bemerkte, der König führe eine 
Sprache, als hätte er ſchon drei Siege gewonnen, und 
könne die Bedingungen vorſchreiben, erwiederte ſie mit 
Feuer: „Und wenn er drei große Siege gewonnen und 
ſelbſt ſchon Meiſter von Petersburg und Moskau wäre, 


ſo würde ich ihm zeigen, was eine Frau von entſchie— 


denem Karakter, unerſchüttert auf den Trümmern eines 
großen Reichs, an der Spitze eines tapfern, ergebenen 
Volks vermöge.“ — Aehnliche Hochherzigkeit zeigte vier 
und zwanzig Jahre ſpäter der erhabene Enkel dieſer großen 
Frau und ward dadurch nicht nur der Retter ſeines Volks 
aus der größten Gefahr, ſondern auch Haupt-Urheber 
der Befreiung Europens von dem drückendſten Joche. 
Die Diverfion des Königs zu Gunſten der Pforte, 
war indeß nicht unbedeutend, und hätte er den Krieg 
eben ſo geſchickt zu führen verſtanden, als er begierig 
war, ihn anzufangen, er hätte die Kaiſerin in große 
Verlegenheit bringen können. Im erſten Augenblick hatte 
man faſt nichts ihm entgegen zu ſetzen, als einige In— 
validen-Bataillone und in der Eil aufgeraffte Rekruten, 
die auf Wagen nach Finnland geſchafft wurden; man 
mußte ſelbſt die Garden ins Feld ſchicken, um, 7000 Mann 
ſtark, eine Reſerve zu bilden. Allein der König wußte 
wenig dieſe günſtigen Umſtände und ſeine augenblickliche 
Ueberlegenheit zu benutzen; obwohl er den Guſtav Adolph, 
den Karl XII. ſpielen wollte, zeigte er im Ganzen wenig 
Feldherrn-Genie: er bewies ſich geſchickter mit der Zunge 
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als mit dem Schwert. Hätte er feine Hauptmacht auf 
ſeinem linken Flügel verſammelt; und wäre von hier 
zwiſchen Neuſchlott und Willmanſtrand, dieſe Orte mas— 
kirend, auf Wiborg marſchirt, ſo hätte er die Ruſſen ge— 
zwungen, wollten ſie nicht abgeſchnitten werden, alles 
Land zwiſchen Friedrichsham und Wiborg zu räumen. 
Wiborg ſelbſt war kein Platz, der lange Widerſtand 
leiſten konnte, und nach deſſen Fall ſtand ihm der Weg 
nach Petersburg offen. — Dieſes befürchtete die Kaiſerin, 
dieſes brachte fie zu dem Ausrufe: „Wahrhaftig, Kaiſer 
Peter hat die Hauptſtadt auch zu nahe an der Gränze 
angelegt.“ — Durch ein ſolches raſches Vorrücken hätte 
ſich der König alle nachmaligen Verlegenheiten erſpart — 
ſiegreiche Truppen empören ſich nicht. Er dagegen zers 
ſtreute ſeine Kräfte auf der ganzen Gränze, verſammelte 
die Hauptmacht auf dem rechten Flügel, am Meer, und 
operirte ſo langſam, ſo ohne Nachdruck, daß er ſechs 
Wochen nach Eröffnung der Feindſeligkeiten noch keinen 
Fußbreit Landes gewonnen hatte und jetzt in Gefahr 
gerieth, alles zu verlieren. Auf drei Punkten waren die 
Schweden über die Gränze gegangen, bei Neuſchlott, bei 
Sawitaipol, bei Friedrichsham, ohne auf einem Fort— 
ſchritte zu machen; ſechs Wochen belagerten ſie vergeblich 
das unbedeutende Neuſchlott; darüber brach zuletzt das 
Mißvergnügen im Lager vor Friedrichsham in offenen 
Aufſtand aus. Die alte Adels-Partei erhob ihr Haupt, 
läugnete dem Könige das Recht ab, ohne Einwilligung 
der Neichsftände, einen Angriffs-Krieg anzufangen; ein 
großer Theil der Offiziere war für ſie, und die Armee 
wurde außer Thätigkeit geſetzt. Faſt zu gleicher Zeit 
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waren die Dänen, Rußlands Verbündete, von Norwegen 
aus in die weſtlichen Schwediſchen Provinzen eingedrungen; 
ohne Widerſtand rückten ſie bis vor Gothenburg. So 
gerieth nun Guſtav ſelbſt in jene bedrängte Lage, in 
welche er die Kaiſerin zu verſetzen gehofft. Doch der 
Engliſch-Preußiſche Bund rettete ihn vor den Dänen, 
indem er dieſe durch Drohungen zur Einſtellung der Feind— 
ſeligkeiten zwang, und der König konnte nun wieder un— 
getheilt ſeine Aufmerkſamkeit dem Ruſſiſchen Kriege wid— 
men. Der Aufſtand im Heer wurde unterdrückt, aber 


die zum Handeln vortheilhafte Jahreszeit war indeß vor— 
übergegangen. Nur im erſten, unvorbereiteten Augen— 


blicke war Guſtavs Angriff für Rußland gefährlich ge— 
weſen: als man Truppen verſammeln und die nöthigen 
Vertheidigungs-Anſtalten hatte treffen können, gab es 
nichts mehr zu befürchten. Dennoch blieb dieſer „Alte 
Weiber Krieg“, wie Potemkin in ſeinem Unmuth ihn 
nannte, eine verdrießliche Diverſion, die einen großen 
Theil der Streitkräfte, welche man anderwärts nützlicher 
hätte verwenden können, im Norden feſthielt. 

So ſah dieſes Jahr den Krieg im Norden wie im 


Süden entzündet; alle Kabinette in unruhiger Thätigkeit, 


entweder in demſelben ſchon befangen, oder im Begriff 
daran Theil zu nehmen. Aber es ſah auch gewaltige 
Heere, denen nichts widerſtehen zu können ſchien, thaten— 
los ihre Zeit vor Feſtungen oder in Lägern zwiſchen 
Sümpfen verbringen, und mehr dabei leiden, wie ſelbſt 
in den thätigſten Feldzügen. So viel kommt darauf an, wie 
Armeen geleitet werden, fo viel, wer an ihrer Spitze fteht. 

Suworow hielt ſich während der Zeit, daß ſeine 
Ungunſt bei Potemkin dauerte, zuerſt in Kinburn, dann 
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in Cherſon und in Krementſchug auf. Nach Otſchakow's 
Fall begab er ſich nach Petersburg. Die Kaiſerin, die 
ihm ſtets wohlwollte, verlieh unter andern Gnadenbe— 
zeugungen, auch ihm, zum Beweis ihrer Zufriedenheit, 
eine brillantene Reiherfeder auf ſeinen Helm, mit dem 
Namenszuge K. (Kinburn). 


Die jetzt eintretende, augenblickliche Waffenruhe wollen 
wir benutzen, um aus dieſer Zeit einige Briefe von ihm 
an ſeine Tochter nachzutragen, Briefe in denen ſich der 
alte Krieger von einer unerwarteten Seite zeigt. Ob⸗ 
wohl er mit ſeiner Gemahlin eben nicht glücklich lebte, 
ſo liebte er ſeine Kinder, insbeſondere ſeine Tochter, mit 
rührender Zärtlichkeit. Man erzählt unter andern, daß 
er auf einer feiner Dienftreifen eigens einen weiten Um: 
weg gemacht, um ſie nur einen Augenblick zu ſehen. Er 
kam in der Nacht an, und ließ ſich vor ihr Bett führen; 
lang betrachtete er ſie ſchweigend; dann küßte er ſie leiſe, 
ohne zu erlauben, daß man ſie weckte, ſegnete ſie und 
fuhr hierauf weiter. Seine Gemahlin hatte er gar nicht 
einmal geſehen, ſondern ließ ihr nur ſeine ehrerbietige 
Empfehlung vermelden. 


Dieſe Tochter, Natalie, damals ungefähr zehn Jahre 
alt, wurde in dem Kaiſerlichen Fraͤuleinſtift zu Peters 
burg erzogen. Man beſitzt eine ziemliche Anzahl von 
Briefen ihres Vaters an ſie, reich an zarten Gefühlen 
und muntern Scherzen. Wir werden die intereſſanteren 
davon im Laufe unſrer Erzählung nach und nach mit— 
theilen, indem ſie ein Bild von Suworow's gewöhnlicher 
Art zu ſprechen geben, in Scherzen untermiſcht mit hand— 
greiflichen Uebertreibungen. 
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Kinburn, 20. Dec. 1787. 

Geliebte Natalie. Du haſt mich mit deinem Briefe 
vom 9. Nov. erfreut, noch mehr wirſt du mich erfreuen, 
wenn man dir das weiße Kleid (im Kaiſerlichen 
Fräuleinſtift) anziehen wird, und am allermeiſten, 
wenn wir zuſammen leben werden. Fürchte Gott, führe 
dich gut auf und ehre deine Mutter Sophie Iwanowna 
(die Vorſteherin im Stifte), ſonſt zupft ſie dich 
bei den Ohren und ſetzt dich auf Zwiebäcklein und Waſſer. 
Ich wünſche, daß du glücklich die Weihnachten hinbringeſt; 
Jeſus, unſer Erlöſer, bewahre dich das neue und viele 
andere Jahre. Ich habe deinen frühern Brief aus Mangel, 
an Zeit nicht geleſen, ſondern an Schweſter Anna Waſſtl— 
jewna geſchickt. Wir haben hier etwas härtere Strauße 
gehabt, als wenn ihr euch bei den Haaren zerret; wir 
haben hübſch tanzen müſſen (bei Kinburn nämlich): 
in der Seite ein Kartätſchen-Schuß, im linken Arm ein 
Löchelchen von einer Kugel, und unter mir dem Pferde 
das Schnäutzlein weggeſchoſſen: mit Mühe ſtiegen wir 
nach acht Stunden vom Theater ins Kämmerlein. Ich 
bin eben erſt zurück gekommen; habe in ſechs Tagen an 
500 Werſt zu Pferde gemacht, und zwar am Tage nur. 
Wie angenehm iſt's auf dem Schwarzen Meer, auf dem 
Liman. Ueberall ſingen die Schwäne, die Enten, die 
Schnepfen; auf den Feldern Lerchen, Finken, Füchslein; 
im Waſſer Sterlette, Störe in Unzahl. Leb wohl meine 
Freundin Nataſcha; ich hoffe, du weißt ſchon, daß mich 


v. Smitt, Suworow und Polen J. 24 
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meine Mutter, die Kaiferin, mit dem Andreas» Bande, 
für Eifer und Treue, begnadigt hat. Ich küſſe dich. 
Gottes Segen mit Dir. Dein Vater Alexander Suworow. 


2. 
Kinburn, 18. März 1788. 


Meine holde, kleine Suworow. Deinen Brief vom 
21. Januar habe ich erhalten. Du haſt mich ſo erfreut, 
daß ich nach meiner Gewohnheit vor Freude geweint habe. 
Wer lehrt dich, meine Freundin, einen ſo ſchönen Styl; 
ich bin ordentlich neidiſch, und fürchte, daß du mich 
bald überſtutzerſt. Der gnädigen Frau Sophie Iwanowna 
meine ergebenſte Empfehlung. O hör', meine kleine Su— 
worow, was wir ſchon für eine Menge Feldſalat, Vögel, 
Lerchen, Sterlette, Sperlinge und Feldblumen haben. Die 
Meereswellen ſchlagen ſo laut ans Ufer, wie bei euch 
die Kanonen aus der Feſtung. Man hört bei uns, wie 
die Hündchen in Otſchakow bellen, wie die Hähne krähen. — 
Was gäbe ich darum, konnte ich dich, kleines Mütterchen, 
jetzt im weißen Kleide ſehen, ſehen wie du wächfeft. 
Wenn wir wieder zuſammenkommen, vergiß nicht, mir 
irgend eine angenehme Geſchichte von deinen großen Männern 
aus dem Alterthum zu erzählen. Grüße die Schweſtern. 
Gottes Segen mit dir. Dein Vater Alexander Suworow. 


3. 
Kinburn, 2. Juni 1788. 
Mein Täubchen, meine kleine Suworow, ich küſſe 
dich! Du haſt mich abermals mit deinem Brief vom 
30. April beglückt. Auf den einen antwortete ich dir 
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geſtern. Wenn Gott gibt, ſo werden wir geſund ſein, 
leben und uns wiederſehen; ich werde mich freuen, mit 
dir von den alten und neuen Helden zu ſprechen; lehre 
mich nur, ihnen gleich zu werden. Heida meine Kleine, viel 
Glück zum weißen Kleide (höhere Klaſſe), wachſe und ge 
deihe! — Der gnädigen Frau Sophie Iwanowna meine ganz 
ergebenſte Empfehlung. Ach, meine Natalie, welch' ein 
Geheul bei ihnen des Nachts in Otſchakow! die Hunde 
heulen wie die Wölfe, die Kühe ſtöhnen, die Wölfe 
blöcken, die Ziegen brüllen. Ich ſchlafe auf einer Erd— 
zunge — ſie erſtreckt ſich weit ins Meer, in den Liman. 
Wenn ich ſpatziere, höre ich was ſie ſprechen, ſo nahe 
ſind ſie uns. Und ihrer ſind ſo viele, auf ſo gewaltig 
großen Böten. Die Segelſtangen bis zu den Wolken 
und die Segel eine Werſt breit. Man ſieht wie ſie Tabak 
rauchen und Lieder ſingen ſie ſo traurige. Auf manchem 
Boote zählt man ihrer mehrere, als bei euch im ganzen 
Kloſter Fliegen, rothe, grüne, blaue, graue; und ihre 
Flinten ſind ſo groß wie das Zimmer, wo du mit den 
Schweſtern ſchläfſt. Gottes Segen mit dir. Dein Vater 
21. ©: 


Kinburn, 21. Auguſt 1788. 
Ma chöre soeur! baisez pour moi mes autres amies 
et la main d Sophie Iwanouwna. Am Elias- und fol- 
genden Tage waren wir mit den Türken im refectoire. 
Ach der Tauſend! wie ſind wir da bewirthet worden. 
Wir ſpielten, warfen uns mit großen, bleiernen Erbſen 


und eiſernen Kegeln, von der Größe deines Kopfs; wir 
24* 
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hatten gar lange Stecknadeln und gerade und krumme 
Scheeren: da hieß es, nimm die Hand in Acht, oder 
flugs iſt fie weg, ja auch der Kopf. Es endigte mit 
einer Illumination, einem Feuerwerk. Haſtatow (fein 
Adjutant) iſt ganz zerkratzt. Von dem Feſtin gingen 
die Türken fort, hu! gar weit — um nach ihrer Art 
zu Gott zu beten und weiter nichts. Leb wohl, meine 
Theure. Chriſtus unſer Heiland, mit dir. Dein Vater 
A. S. 


Achter Abſchnitt. 


Achter Adfchnitt. 


Feldzug von 1789. — Die Schlachten von Fokſchani 
und vom Rymnik. 


Ueberblick — Potemkin in Petersburg — Rumänzow von der 
Armee entfernt — fein Karakter — Suworow erhält den Befehl über 
eine Divifion der Ukrainiſchen Armee — Beſchreibung des Kriege: 
Schauplatzes — Veränderter Operations-Plan der Pforte — Regie⸗ 
rungs⸗Veränderung in Konſtantinopel — Operations⸗Plan der Ruſſen 
— Haddik erſetzt Lascy bei den Oeſtreichern — Suworow's Aeuße⸗ 
rung über dieſen Krieg — Er marſchirt dem Prinzen von Koburg 
zu Hülfe — Lehnt eine Unterredung mit ihm ab — Schlacht von 
Fokſchani — Suworow und Koburg auf dem Schlachtfelde — 
Suworow entſchuldigt ſich wegen verweigerter Unterredung — Ber: 
luſt der Türken — Belohnungen der Heerführer — Eintracht der 
Verbündeten — Potemkin's Maßregeln — Drohende Bewegungen 
der Türken — Suworow zieht abermals dem Prinzen von Koburg 
zu Hülfe — Seine Zuſammenkunft mit Koburg — er erkundet die 
Stellung des Feindes — die Verbündeten ſetzen ſich in Marſch — 
Schlacht vom Rymnik — Folgen des Siegs — Belohnungen — 
Potemkin's Operationen — Bender ergibt ſich — Feldzug der 
Oeſtreicher — Meinungen und Anſichten über Suworow — Seine 
Verbeſſerungen in der Taktik — Marſch-Ordnung — Briefe. 


So ftand Europa in Flammen: die eine Hälfte ges 
gen die andere, drohend oder mit gezücktem Schwerte. 
Rußland, Oeſtreich, die Pforte, Schweden in heftigem 


Kampfe; — England, Preußen, Holland, Polen, den— 
ſelben ſchürend und ſelber bereit; — Spanien und Frank⸗ 
reich vermittelnd dazwiſchen, aber ermangelnd wirkſamen 
Einfluſſes, Spanien durch ſeine Entfernung, durch ſeine 
innern Unruhen Frankreich; immer ernſtlicher wurden dieſe, 
und brachten den ſonſt ſo mächtigen Staat dahin, daß 
weder ſeine Freunde von ihm hofften, noch ſeine Feinde 
ihn fürchteten. In dieſem Jahre vollends brach die Revo— 
lution aus, die ſeine Aufmerkſamkeit ganz auf das Innere 
zog; England und Preußen behielten demnach freie Hand, 
den Ausſchlag zu geben, wohin ſie wollten: das eine 
durch ſeine Meerbedeckenden Flotten, das andere durch 


200,000 Krieger, denen Friedrich der Große feinen Namen. 


und feinen Ruhm vererbt. Holland folgte ihrem Anſtoße: 
Heil und Wiedergeburt erwartete von ihnen Polen. 

Eine beſondere Eigenthümlichkeit hatte der vorjährige 
Feldzug im Süden wie im Norden dargeboten: die, 
welche den Krieg angekündigt, führten ihn vertheidigend, 
die Angegriffenen angreifend. So die Türken gegen die 
Oeſtreicher, die Ruſſen gegen die Türken und Schweden; 
während die angreifenden Oeſtreicher nur abwehrend gegen 
die Türken fochten, und die angreifenden Türken und 
Schweden ſich in der Vertheidigung gegen die Ruſſen 
hielten. Dieſer eine Umſtand bezeichnet die ganze reſpek⸗ 
tive Kriegführung. So blieben denn auch viele Hoff⸗ 
nungen und Befürchtungen unerfüllt. Die Pforte, deren 
Zertrümmerung man ängſtlich entgegen ſah, ſtand feſt, 
aufrecht, unerſchüttert; nur einige unbedeutende Außen⸗ 
werke waren gefallen. Ihre Freunde, über die wahren 
Urſachen dieſes unerwarteten Glücks im Irrthum, wurden 
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ſorgloſer und glaubten ſie ſtark genug, durch eigene Kraft 
ſich zu erhalten. Dieſen Vortheil wenigſtens hatte der 
verfehlte vorjährige Feldzug: große Unfälle der Türken 
hätten neue Streiter auf die Bühne gebracht; ſeine ge— 
ringfügigen Erfolge hielten die Schwerter in der Scheide. 

Aber Potemkin, jetzt, nach Otſchakow's Falle, Held 
und Sieger, bereitete ſich, ſeinen Einzug in Petersburg 
zu halten und dort ſeines Triumphs zu genießen. Alles 
wurde aufgeboten, denſelben zu verherrlichen. Mehrere 
Tage hinter einander ließ die Kaiſerin die Straße, auf 
welcher er kommen mußte, drei Meilen weit erleuchten: 
fie ſchien nur einzig bedacht, wie fe ihn gehörig aus— 
zeichnen wolle. „Orlow und Rumänzow, ſagte ſie zu 
ihren Vertrauten, haben Ehrenpforten und Triumphbögen 
erhalten — Potemkin habe ich ganz vergeſſen — er iſt 
Menſch, vielleicht wünſcht er auch dergleichen.“ — Sie 
befahl den Triumphbogen in Zarskoje Selo, durch welchen 
man in das kleine Städtchen Sophia einfährt, aufs 
prächtigſte zu erleuchten, und darüber in Durchſchein 
(en transparent) die Verſe des Ruſſiſchen Dichters Pe— 
trow zu ſetzen: „Unter lautem Jubel ziehſt du in 
Sophiens Tempel ein.“ — Man kann nichts da⸗ 
gegen einwenden, ſetzte ſie lächelnd hinzu, denn in Sophia 
iſt ja auch eine Sophien-Kirche. 

Er kam; die Monarchin machte ihm den erſten Be— 
ſuch; der Hof war zu feinen Füßen, und mehrere Monate 
hindurch wurde er der Gegenſtand aller Feſte. Aber trotz 
dieſer äußern Auszeichnungen entging ſeinem ſcharfen Auge 
nicht, daß er an wirklichem Einfluß verloren habe. Dieß 
vermehrte feinen Trübſinn. Sorgen, Verdruß, Miß muth 


verzehrten ihn — nichts vermochte ihn aufzuheitern — 
für ihn, den Sohn des Glucks, gab es kein Glück mehr. — 
Er machte große Forderungen für den nächſten Feldzug — 
ſie wurden bewilligt: und nachdem er Rekruten, Geld, 
alles, was er nur verlangte, erhalten, trat er am 7ten 
Mai ſeine Rückreiſe zur Armee an. 

Bei dieſer war indeß eine große Veränderung vor⸗ 
gegangen: Rumänzow, der graue Held, war des Befehls 
über die Ukrainiſche Armee enthoben worden; man be 
ſtimmte ihn, im Fall eines Bruchs mit Preußen, zum 
Heerführer gegen dieſe Macht. Potemkin ſah ſich dadurch 
ſeines Nebenbuhlers entledigt. Indeß, ſo ſehr dieſe Maß⸗ 
regel auf ſeinem Betrieb genommen wurde, ſo war ſie 


ſehr zweckmäßig. Entweder Rumänzow oder Potemkin 


mußte allein befehlen: eine doppelte Heerführerſchaft 
auf demſelben Kriegsſchauplatze bringt nie gute Wirkungen 
hervor. Ein Kopf, Eine Hand mußte die fämmtlichen 
Streitkräfte lenken, wenn Großes bewirkt werden ſollte. 
Freilich, wäre Rumaͤnzow dieſer Eine geweſen, vielleicht 
wäre mehr gethan worden; doch mußte man auch ſein 
Alter nnd feine Kränklichkeit in Anſchlag bringen: er war 
nicht mehr, was er am Kagul geweſen. War ſein Geiſt 
auch ungetrübt und noch in voller Stärke, fo konnte ihm 
doch der Körper nicht mehr nachkommen. 

Rumanzow war bei ſeiner Heerführung in allem das 
Gegentheil von Potemkin geweſen: ſo unruhig und unſtät 
dieſer, ſo ruhig und gelaſſen war er. Klar in ſeinen 
Anſichten, präcis in ſeinen Befehlen, nicht einen Augen⸗ 
blick ungewiß über ſeine Maßregeln. So viel es ſeine 
Geſundheit erlaubte, raſtlos zu Pferde, immer an der 
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Spitze ſeiner Truppen, alles mit eigenen Augen unter— 
ſuchend; eben ſo raſtlos in den Arbeiten ſeines Haupt— 
quartiers. Selbſt die Nächte nahm er oft zu Hülfe, da 
er gewohnt war, alle wichtigern Befehle mit eigener 
Hand zu ſchreiben — eine vielleicht zu weit getriebene 
Sorgfalt, die den Feldherrn von ſeiner eigentlichen Be— 
ſtimmung zu ſehr abzieht: er ſoll befehlen und nur 
über die Ausführung wachen. — Bei Nachrichten, Anz 
fragen, Rapporten gab er auf der Stelle Beſcheid, deut— 
lich und beſtimmt; ſo waren auch ſeine Berichte an den 
Hof. Vor ſeinem Blick entfaltete ſich alles in voller 
Klarheit, kein Wunder, daß er das Aufgefaßte mit der— 
ſelben Klarheit wieder gab. 

In der Kriegszucht war er ſtreng, überzeugt, daß 
nur Strenge gute Soldaten giebt, und ſelbſt das beſte 
Heer durch Nachſicht und Schlaffheit zu Grunde gehe. 
Und wie gerechte Strenge immer nur Achtung gebiehrt, 
fo liebten und verehrten ihn Soldaten wie Offiziere — 
die Generale fürchteten ihn; ſie ſtanden ihm am nächſten 
und empfanden zuerſt die Wirkungen ſeiner Unzufriedenheit. 

Im März des Oberbefehls enthoben, blieb er bis zum 
Mai in Jaſſy, und begab ſich dann nach Stinki, einem 
Landgute unweit dieſer Stadt. Hier verlebte er zwei 
Jahre, ſtill, abgeſchieden von der Welt: ſeine Zeit ver— 
brachte er mit Leſen, Geſprächen und mit der Angelruthe 
am Bach. Wie der unglückliche Moreau hatte auch er 
eine beſondere Neigung zu dieſer Beſchäftigung; er konnte 
ſich dabei ſeinen Gedanken ganz überlaſſen. Als einſt 
Fremde ihn ſo antrafen, und, in ſeiner einfachen Klei— 
dung ihn nicht erkennend, nach dem Feldmarſchall fragten, 
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antwortete er lächelnd: „ich bin es — einft war Städte: 
Nehmen unſer Beruf — jetzt fangen wir Fiſche.“ — 
Mit Turenne hatte er dieſe erhabene Einfachheit gemein: 
fie drückte ſich in ſeinem ganzen Weſen, in ſeinen Sitten, 
in ſeinem Hausrath, in ſeinem Benehmen aus. — Im 


Herbſte ergriff ihn hier das Fieber, und obwohl es ihn 


ſpäter verließ, kam er in zwei Jahren nicht aus dem 
Bette. Er empfing viel Beſuch, las, ſchrieb — feine 
Geſprächigkeit und die Anmuth ſeiner Rede, die nur zu⸗ 


weilen in Wortreichthum ausartete, hatte nicht gelitten. 


Wiewohl er die Einſamkeit liebte, ſo ließ er jedermann 
ungehindert vor ſich: nur Frauen und Große waren ihm 
zuwider, ihre Beſuche ſah er nicht gern. Bis in den 
Sommer von 1791 blieb er hier, und verließ alsdann 
auf beſonderes Verlangen der Kaiſerin die Moldau, um 
ſich auf ſeine Güter in der Ukraine zu begeben; — indeß 
ſollte er, nach Potemkin's Tode, noch einmal an die 
Spitze der Heere gerufen werden. 

Das Bewußtſein der dem Vaterlande geleiſteten Dienſte, 
die Liebe ſeiner Krieger, ſo wie die Verehrung aller Edeln 
folgte ihm in ſeine Abgeſchiedenheit; und die Nachwelt, 
einzig richtige Würdigerin wahren Verdienſtes wird ihn 
als Feldherrn weit über ſeinen glücklichen Nebenbuhler 
ſetzen. 

Nach ſeinem Abgang ſtand die Ukrainiſche Armee kurze 
Zeit unter General Kamenskij, und als dieſer bald da— 
rauf wegen ſeines rohen Benehmens abgerufen wurde, 
unter dem Fürſten Repnin, einem Feldherrn von Energie 
und glänzender Tapferkeit, den aber vielleicht gerade des— 
halb Potemkin's rege Eiferſucht verfolgte. Dieſer letztere 


ſollte beide Armeen, die Ukrainiſche ſowohl wie die Katha— 
rinoſlawſche als Generaliſſimus unter feinem Oberbefehl 
vereinigen. 

Ihm vorausgegangen zur Armee war Suworow. 
Potemkin, ſeinen Werth ſchätzend, hatte ſich mit ihm 
ausgeſöhnt, und ihm den Befehl über die dritte Divifton 
der Ukrainiſchen Armee übertragen, dieſelbe, welche früher 
General Elmpt gehabt, und die einſtweilen dem G.-Lt. 
Derfelden untergeben worden war. Nichts konnte unſerm 
Helden erwünſchter kommen, als wieder auf den Thaten⸗ 
Schauplatz gerufen zu werden: ohne ſich weiter in Peters⸗ 
burg aufzuhalten, warf er ſich in ſeine Kibitke und jagte 
dem Heere zu. In Jaſſy machte er ſeinem verehrten, 
ehemaligen Chef Rumänzow die Aufwartung, hörte ſeine 
Stimme wüber dieſen Krieg, und begab ſich ſodann nach 
Berlad, wo die ihm beſtimmte Diviſion ſich befand. In 
den erſten Tagen des Mai's kam er dort an. Derfelden, 
ein ausgezeichneter Krieger und alter Freund und Dienſt— 
genoſſe Suworow's, empfing ihn freudig und berichtete 
ihm über ſeine eben errungenen, glänzenden Erfolge. 
„Noch Rumänzow hätte ihm den Befehl gegeben, nicht 
zu dulden, daß die Feinde ſich dieſſeits des Sereths feſt— 
ſetzten; Kamenskij hätte dieſen Befehl erneuert. Als er 
daher vernommen, daß bedeutende Streitmaſſen der Türken 
ſich in Braila ſammelten und zum Theil ſchon herüber 
wären, habe er den Oberſten Rimskij-Korſakowe !) mit 
5 Bataillonen und einiger Reiterei auf Erkundigung aus— 


1) Später General von der Infanterie und Kriegs: Gouverneur 
von Littauen. 
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gefandt. Dieſer fei bei Berlad auf einen Haufen von 
8000 Türken geſtoßen, und habe ihn zurückgetrieben — 
aber fie ſeien verftärft wieder gekommen. Darauf wäre 
er ſelbſt mit ſeiner ganzen Diviſion aufgebrochen, um ſie 
über den Sereth zurück zu werfen; habe am 16. April 
die Türken bei Marimeni geſchlagen, fie gegen Galatz 
verfolgt, und hier einen vollſtändigen Sieg erfochten: 
trotz ihrer verſchanzten Stellung habe er ſie in ihren Re— 
douten angegriffen, und was nicht unter den Bajonnetten 
gefallen oder gefangen worden, fei auseinander geſprengt. 
Hierauf habe er Galatz beſetzt, da es aber nicht im Plane 
gelegen, eine ſo weit vorgeſchobene Stellung zu behaupten, 
ſo wäre jene Stadt auf Kamenskij's Befehl den Flammen 
übergeben worden.“ 

So weit ging Derfeldens Bericht. Suworow lobte 
ſeine Energie, Schnelligkeit; aber äußerte Mißfallen we— 
gen der Verbrennung von Galatz: durch Verheerung des 
feindlichen Landes ſchade man ſich ſelbſt. Hierauf ſtellte 
ihm Derfelden die Generale und Stabs-Offiziere ſeiner 
Diviſion vor: die vornehmſten davon waren die General— 
Majors Fürſt Schachowskoj und Posnjäkoff, die 
Brigadiere Lewaſchow, Weſtphalen, Burnaſchow: 
Männer, die, von Suworow angeführt, ſich bald näher 
bekannt machen ſollten. Alsdann wurden die Truppen 
gemuſtert: zuerſt das Fußvolk: es waren die Regimenter 
Smolensk, Abſcheron, Roſtow und Tula, außer⸗ 
dem 2 Bataillon Grenadiere und 2 Bataillon Jäger, in 
allem 12 Bataillons; — nach dieſem kam die Reihe an 
die Reiterei: ſie beſtand aus den drei Karabinier-Regi⸗ 
mentern Starodub, Räſan und Tſchernigow, 
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jedes von 5 Schwadronen, und den Koſaken-Regimentern 
Grigorij- und Iwan Grekow; zuletzt ſtellte der 
tapfere Serbe, Major Sobolewskij, feine 1200 Ars 
nauten vor (Albaneſer, Griechen, Wallachen). Durch 
angemeſſene kurze Worte, wie der Augenblick und Kennt— 
niß der Soldaten ſie ihm eingab, wußte Suworow alle 
zu begeiſtern, und jeder wünſchte die Gelegenheit herbei, 
ſich ſeines neuen Anführers würdig zu zeigen; — bald 
ſollte fie kommen, und dieſe Divifion, eine der kleinſten 
des Heers, zur ruhmwürdigſten und ausgezeichnetſten 
machen. Jeder Krieger in ihr, von einem Helden ange— 
führt, wurde zum Held. 

Derfelden war im Begriff geweſen nach ſeiner alten 
Stellung von Waslui zurück zu marſchiren. Suworow 
hielt ihn auf; erkundigte das Terrain und nahm hierauf 
eine ſehr vortheilhafte Stellung vorwärts Berlad, bei 
Karapſcheſti, von deſſen Höhen man alles Land bis jen— 
ſeits des Sereths überſchauen konnte. 

Die Moldau und Beſſarabien waren der Kriegsſchau— 
platz, auf welchem in dieſem Feldzug die Ruſſiſchen 
Heere operiren ſollten. Beſſarabien zwiſchen dem Dnieſtr 
und Pruth gelegen, iſt ein weites Steppenland, mit rei— 
chen Weiden, von vielen parallel von Norden nach Sü— 
den laufenden Vertiefungen durchſchnitten, in welchen 
kleine Flüßchen ihr weniges und trübes Waſſer langſam 
der Donau oder dem Schwarzen Meere zuführen. Dieſes 
vermag aber nicht, alle jene Zuſtrömungen zu verſchlin— 
gen, deshalb werden die Mündungen jener Gewäſſer: 
des Kagul, Jalpuch, Katlabuga, Taſchlyk, Kunduk, 
Hadſchidere, und ſelbſt des Pruths und Dnieſtrs, alle 
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fo aufgeſtauet, daß fie ſich in Seen, welche tief ins Land 
zurückgreifen, verwandeln. Der Boden verflächet ſich 
gegen die Donau immer mehr, keine Waͤlder, ſelbſt kein 
Strauchwerk, bedecken ihn: ſo weit das Auge reicht, er— 
blickt man nichts wie Ebene, Steppe, auf welcher Ta- 
taren, wie die alten Scythen, mit ihren tragbaren Hüt— 
ten herumziehen. 

Die Moldau hat faſt gleichen Karakter, nur mit mehr 
feſten Wohnſitzen: viele kleine Flüßchen durchſchneiden 
ſie in verſchiedenen Richtungen, fließen bald dem Pruth, 
bald dem Sereth zu, und ſind im Sommer meiſtens zu 
durchwaten; doch bilden ſie häufig Schluchten, Hohl: 
wege und Moräſte. Obgleich auch hier viel Steppenland 
iſt, ſo fängt doch der Boden an, allmählig hügelichter 
zu werden und hat viele kleine Waͤldchen. Ackerbau wird 
wenig getrieben, und beſchränkt ſich auf Türkiſchen Wei— 
zen, Kukurutz genannt, aus welchem die Landleute ihr 
Brot bereiten; dagegen findet man reiche Weiden mit dem 
üppigſten Graswuchs. 

Von guten Straßen konnte in einem Lande Türkiſcher 
Verwaltung nicht die Rede ſein: ſie waren, wie ſie das 
Bedürfniß der Kommunikationen oder die Noth des 
Augenblicks gebildet hatten, und bedurften daher nach 
jeder ſchlechten Witterung bedeutender Ausbeſſerungen. 

Die beiden einzigen bedeutenden Flüſſe der Moldau 
ſind der Sereth und der Pruth. Beide fließen von Nor— 
den nach Süden, anfangs zwiſchen tiefen Ufern, die ſich 
aber gegen ihren Ausfluß hin verflächen; beide ergießen 
ſich in geringer Entfernung von einander in die Donau. 
Den Raum zwiſchen ihnen bewachte Suworow in ſeiner 


Stellung bei Berlad, einem wichtigen Punkte, wo ſich 
die Wege in allen Richtungen des Fürſtenthums kreuzten 
und deſſen Bedeutſamkeit ſein geübtes Auge alsbald er— 
kannt hatte. Er ſtand hier in einer Central Stellung, 
von welcher er leicht auf jeden bedrohten Punkt ſich hin⸗ 
begeben konnte. Durch ſolche rückwaͤrts liegende vor— 
theilhafte Stellungen vertheidigt man am beſten Flüſſe 
ſowohl wie Gränzen. — Auf der andern Seite des Se— 
reth, auf gleicher Höhe mit ihm, ſtand der Prinz von 
Koburg. a 

Beide ſollten in dieſem Feldzuge, vor allen übrigen 
Heerführern, die thätigſten und glücklichſten ſein: mit 
einander vereinigt, ſollten ſie die Ehre haben, die Haupt⸗ 
macht des Feindes zu bekämpfen. 

Denn die Pforte hatte, auf Eingebung fremder Mi— 
nifter, für den bevorſtehenden Feldzug ihren Operations- 
Plan geändert und beſchloſſen, dieſesmal ihre Haupt⸗ 
anſtrengungen gegen die Ruſſen zu richten. Man hatte 
ihr vorgeſtellt, daß ſie von Seiten der Oeſtreicher nichts 
Ernſtliches zu befürchten habe, indem dieſe den Krieg 
nur wider Willen führten; daß Siege demnach über ſie 
erfochten, nicht nur unnütz, ſondern ſelbſt unpolitiſch 
wären, indem ſie den Kaiſer zwingen würden, zu ſeiner 
Selbſt⸗Vertheidigung die größten Anſtrengungen zu machen. 
Der wahre Feind der Pforte ſei Rußland, gegen dieſes 
müſſe alle Macht, alle Energie aufgeboten werden, hier 
gelte es, zu ſiegen, oder überwunden unterzugehen. 

Dieſen Eingebungen gemäß, ſollte ihre Hauptmacht 
an die untere Donau gebracht werden: man wollte ver— 
ſuchen, ob man nicht Otſchakow, dieſes wichtige Boll— 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 25 
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werk des Reichs, nicht die Krimm, des Krieges erſte 
Urſache, wieder erobern könne. Mehrere Heere wurden 
gerüſtet, die Flotte in guten Stand geſetzt, alle Maß— 
regeln getroffen, dieſen Feldzug mit erneutem Nachdruck 
zu führen. 

Schon in den erſten Tagen des Märzes erſchien der 
Großweſir Juſſuf in Matſchin, und traf Anſtalten zum 
Einbruch in Beſſarabien. Dieſer erfolgte, wurde aber, 
wie wir oben geſehen, durch Derfeldens Thätigkeit 
zurückgetrieben. „ 

Darüber fand die Thron-Veränderung ſtatt. Abdul 
Hamid, der Traurige, wie er ſich in den letzten Jahren 
ſelbſt nannte, und wie man ihn in einem andern Sinn 
wohl nennen könnte — dieſer Fürſt, der nur Fürſt in 
ſeinem Harem war und die Angelegenheiten des Staats 
der Leitung ſeiner Günſtlinge, dem Kislär-Aga, dem 
Großweſir und dem Kapudan-Paſcha, überließ, ſtarb in 
dem Anfange des Jahrs (d. a) und der junge Se— 
lim, ſeines Bruders und Vorweſers, Muſtapha's III. 
Sohn, ergriff nun die Zügel der Regierung. Damit 
verſchwanden die Ausſichten, die man noch zum Frieden 
gehabt: denn Selim, obwohl mehr ein Friedens- als ein 
Kriegs-Fürſt, wie er nachmals bewies, durfte beim Be— 
ginn ſeiner Regierung, wollte er ſich nicht bei ſeinem 
kriegeriſchen Volke verhaßt machen, keinen nachtheiligen 
Frieden ſchließen. Auch ſchienen die Ausſichten nicht 
ganz ungünſtig: man hatte nicht ohne alle Vortheile im 
vorigen Jahre geſtritten, war nicht ohne Ruhm auf ans 
dern Punkten unterlegen. An England und Preußen 


hatte man Beſchützer, welche die beruhigendſten Zufiche- 
rungen gaben; an Schweden einen Bundsgenoſſen, und 
auch Polen ſchien zum Bunde bereit. — Selim war 
jung, in der vollen Mannskraft ſeines Alters, erfüllt 
von den Ideen Osmaniſcher Ueberlegenheit und Größe; 
noch barg ihm der äußere Schimmer die innere Schwäche 
des Reichs: wie ſollte er da die Hand zum Frieden bie— 
ten. Im Gegentheil, geſchmeichelt von der Einbildung, 
wieder zu erwerben, was Vater und Oheim verloren, 
ließ er ſich die Fortſetzung des Kriegs höchft angelegen 
fein, beſtätigte die gemachten Vorkehrungen, und be— 
droh'te alle Feigherzigen und Verräther mit ſeinem höch— 
ſten Zorne. Ernſtlich nahm er ſich der Gefchäfte an und 
ſuchte überall den abgeſpannten Federn ſeines Reichs 
neue Spannkraft zu geben. „Laßt uns aus dem Schlaf 
erwachen, ſagte er in einem Hattiſcheriff an den Kaima— 
kan (v. 23. Oct. 1789), und auf Mittel ſinnen, den 
Feinden des Geſetzes kräftig zu begegnen. Nicht eher 
will ich meinen Säbel in die Scheide ſtecken, als bis 
der Zweck dieſes Krieges erreicht iſt. Fuͤrwahr eine 
Schande iſt's, daß wir uns ſo weit von den Ungläubi— 
gen haben erniedrigen laſſen. Darum auf, ſeid thätig 
und munter, bereitet und rüſtet das Nöthige.“ 

Die Rüſtungen der Osmanen gingen daher eifrig 
fort, und man konnte eines entſchiedenen Widerſtandes, 
wenn nicht gar Angriffs, von ihnen gewärtig ſein. 

Ihre Abſichten gingen dahin, die Oeſtreicher durch 
kleine Heerhaufen zu befchäftigen, mit ihrer Hauptmacht 
aber durch die Moldau vorzudringen, Bender zu entſetzen 
und Chotim und Otſchakow wieder zu gewinnen, während 
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der Kapudan⸗Paſcha mit der Flotte Verſuche zur Erobe- 
rung der Krimm machen ſollte. — Alle wahren Gläubi⸗ 
gen von 16 bis 60 Jahren ſollten die Waffen ergreifen 
und ſich einſtellen. 

Indeß waren die Ruſſiſchen Truppen ſaͤmmtlich aus 


ihren Winterlagern gerückt, und hatten ſich, die Ukrai- 


niſche Armee um Räbaja⸗Mogila 2), die Katharinoslawſche 
um Olwiopol verſammelt. Der Fürft Potemkin, der im 
Juni ſelbſt an dieſem Ort erſchien, übernahm hier den 
Oberbefehl über beide, die vereint den Namen „Süd⸗ 
Armee“ erhielten. 

Sein Plan für dieſen Feldzug war wie der im vori⸗ 
gen, mit zwei Armeen zu operiren: einer belagernden 
und einer deckenden. Mit den Truppen der ehemaligen 
Katharinoslawſchen Armee gedachte er in eigener Perſon 
die Linie des Dnieſtr's durch Eroberung der an dieſem 
Fluſſe liegenden Feſtungen zu bezwingen, während der 
Fürſt Repnin mit der frühern Ukrainiſchen Armee die 
Türken verhindern ſollte, zu ihrem Entſatz vorzurücken >). 


) Dieſer Name, der ſo oft in der Geſchichte der Türkenkriege 
vorkommt, bezeichnet einen hohen Hügel am Ufer des Pruths, nörd- 
lich des Städchens Huſch, 5—6 Stunden von Jaſſy. Mohamed IV. 
ſoll ihn auf ſeinem Feldzuge von 1672 angelegt haben, um zum 
Aufbewahrungs⸗Ort aufgehäufter großer Vorräthe zu dienen, wie es 
noch jetzt in der Moldau gewöhnlich iſt, das Getreide unter der 
Erde zu verwahren. Die Türken nennen ihn darum auch Chan- 
tepe oder Kaiſer-Hügel. Er iſt merkwürdig durch eine Nieder⸗ 
lage der Polen, durch Peters des Großen Einſchließung an dieſem 
Ort, und als Sammelplatz der Türkiſchen Heere in der Moldau. 

5) Potemkin's Kriegs⸗Syſtem kam ziemlich mit dem überein, was 
dreißig Jahre ſpäter ein ausgezeichneter Franzöſiſcher General 


Repnin nahm hierauf mit zwei Diviſionen ſeines Heers 
eine Stellung bei Räbaja-Mogila am Pruth; eine Di⸗ 
viſion deſſelben unter General Kretſchetnikoff poſtirte er 
links bei Hinſeſchti am Kunduk, um Bender zu beobach⸗ 
ten; eine andere, welche Suworow befehligte, ließ er 
rechts bei Berlad, um die Verbindung mit den Deftrei- 
chern zu unterhalten. 

Der Prinz von Koburg mit ſeinem Korps zwiſchen 
Baku und Roman, bildete das Verbindungs-Glied zwi⸗ 
ſchen den Ruſſiſchen und Oeſtreichiſchen Heeren, welche 
letztere von Siebenbürgen bis nach Kroatien hin aufge— 
ſtellt waren. Für den gegenwärtigen Feldzug hatte man 
einen andern Operations-Plan angenommen. Kaiſer 


Joſeph, des Lascyſchen Kordon-Syſtems ſatt und über— 


drüſſig, entfernte dieſen Feldherrn von der Armee, erſetzte 
ihn aber unglücklicher Weiſe durch den alten, gebrechlichen 
Grafen Haddik. Er ſollte Belgrad nehmen. Noch ſchien 
man in den deutſchen Heeren die Fähigkeit der Feldherrn 
nach den Jahren abzumeſſen, ohne zu bedenken, daß, 
was ihnen an Erfahrung zu gut käme, an Thatfräftig- 
keit abginge. Man ſah an der Spitze der meiſten ihrer 
Armeen Greiſe, deren Kraft-Periode längſt vorüber war; 
als ſie daher ſpäter in die Schranken traten mit den 
jungen energiſchen Heerführern der Revolution, zogen 
ſie, wie natürlich, obgleich gegen die allgemeine Erwar— 
tung, überall den Kürzern. 


(Rogniat) unter dem Namen eines methodiſchen Kriegs anpries: 
zwei Armeen, die eine vorwärts, handelnd und erobernd, die an⸗ 
dere dahinter, belagernd und ſichernd. 


— — äñ— — 
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In obigen Stellungen blieben die Heere längere Zeit 
ruhig ſtehen: die politiſchen Verhältniſſe eben fo wohl 
wie der Karakter oder das Alter der Oberfeldherrn waren 
raſchern Handlungen gleich zuwider: man fürchtete durch 
energiſchere Operationen die Engliſch-Preußiſchen Be- 
ſchützer zu thätigerer Unterſtützung des Feindes auf— 
zureizen. . 

Suworow war kein Freund der Ruhe im Krieg, und 
gewiß, hätte er an der Spitze jener Streitkräfte geftan- 
den, man hätte andere Ergebniſſe zu erwarten gehabt. 
„Mit Türken muß man gleich Anfangs tüchtig zu Werke 
gehen, äußerte er ſpäter, ohne ihnen Zeit zur Beſinnung 
zu laſſen. Ihre beſſern Krieger ſind die Janitſcharen, 
lauter handeltreibende Leute, welche mit Begierde die 


ihnen zuſtehende Erlaubniß benutzen, ein halbes Jahr 


zur Betreibung ihrer Gefchäfte zu verwenden. Alles 
übrige iſt Geſindel, welches man leicht auseinander jagen 
kann. Das hat man unterlaſſen.“ 

Ohne Zweifel würde er mit Raſchheit vorwärts ge— 
gangen ſein, und die Feinde zu einem Frieden, vielleicht 
in Konſtantinopel ſelbſt, gezwungen haben, ehe noch die 
Preußen ſich zum Kriege gerüſtet und ihre Heere in Be— 
wegung geſetzt hätten. Dieſes wird um ſo wahrſchein— 
licher, wenn man bedenkt, daß, ſobald ihm erlaubt wurde 
zu handeln, ſogleich die raſcheſten, kräftigſten Schläge 
erfolgten, obwohl er die meiſte Zeit nicht über mehr wie 
7 bis 8000 Mann zu verfügen hatte. Was würde er 
erſt gethan haben, wenn er über 40— 50,000 zu gebieten 
gehabt? Welche Schranke hätte ihn da aufzuhalten ver- 
mocht? — Feinde muß man ſchrecken, beſtürzen, betäuben, 


nicht zur Beſinnung kommen laſſen; dadurch entwaffnet 


man am erſten ſie und ihre Beſchützer. Schlaffe Maß⸗ 
regeln dagegen muntern die einen wie die andern auf, 
und vermehren jeden Widerſtand. — „Warum gingen 
wir nicht nach Konſtantinopel, fragte Suworow ſpäter 
Derfelden, wie leicht wäre es geweſen: die Tuͤrken waren 
geſchlagen, eingeſchüchtert, die Unſrigen voll Muth — 
unſere Flotte wäre zugleich vor dem Bosporus erſchienen 
— lief doch Elphingſtone in die Dardanellen ein.“ — 
Warum? der Grund war einfach — weil nicht er, ſon— 
dern Potemkin an der Spitze der Armee ſtand. 

Mai und Juni waren ohne das mindeſte Ereigniß 
vorübergegangen; endlich machte die Unthaͤtigkeit der Ver— 
bündeten den Türken Muth, und ſie verſuchten nun, in 
Ausführung ihres Plans angriffsweiſe vorzugehen. Im 
Anfang des Juli ſammelte ſich eine Schaar von 30,000 
Mann unter Derwiſch-Paſcha bei Braila, auf dem linken 
Donau⸗lUfer und rückte gegen Fokſchani, in der Abſicht, 
über den Prinzen von Koburg, der eine Stellung bei 
Adſchud, hinter dem Tratuſch, genommen, herzufallen 
und dann ihre Spitze weiter zu treiben. Der Prinz, von 
der ihn bedrohenden Gefahr unterrichtet, eilte, den Für— 
ſten Repnin davon in Kenntniß zu ſetzen und um ſeine 
Hülfe zu bitten. Suworow bei Berlad, als der nächſte, 
erhielt Befehl, ſie zu bringen. Erfreut, endlich eine Ge— 
legenheit zum Handeln zu erhalten, benachrichtige er den 
Prinzen von ſeiner bevorſtehenden Ankunft ganz kurz mit 
den Worten: „Ich komme,“ und trat alſofort ſeinen 
Marſch an. 
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Von feinem Korps ließ er 2 Bataillon (das Regiment 
Tula) und 6 Schwadronen (von jedem der drei Kara— 
binier-Regimenter zwei) nebſt 100 Koſaken und 500 Ar- 
nauten zurück, um Berlad, das Gepäck, überhaupt den 
ſchweren Troß zu bewachen, und mit dem Reſt, noch 
10 Bat., 9 Schwad., 800 Koſaken und eben fo viel Ar- 
nauten, in allem 7000 Mann, brach er am 4. Juli 
Morgens auf und rückte in Eilmärſchen gegen Adſchud 
hin. Er ſchlug den nächſten, wiewohl nicht bequemſten 
Weg ein, marſchirte raſtlos, über Berg und Thal; viele 
tief eingewaſchene Bäche mußten paſſirt werden; auf 
Oeſtreichiſchen Pontons ging man über den Sereth, und 
am folgenden Tage, d. 44. Juli, war der Unermüdliche 
mit ſeinen unermüdlichen Leuten, nachdem er einen Marſch 
von mehr wie 70 Werſt (zehn ſtarke deutſche Meilen) 
in ſechsunddreißig Stunden gemacht!), Abends 11 Uhr 
im Oeſtreichiſchen Lager, und nahm ſeine Stellung auf 
dem linken Flügel. 

Der Prinz von Koburg, der die Stunde des Ab— 
marſches von Berlad wußte, rechnete, daß nach den ge⸗ 
wöhnlichen Tagemärſchen die Ruſſen in drei bis vier 
Tagen eintreffen könnten — wie groß war fein Erſtau— 
nen, als man ihm anzeigte, ſie waren ſchon da, den 
zweiten Tag nach ihrem Aufbruch da. Nicht eher wollte 
er es glauben, als bis er ſich durch den Augenſchein 
überzeugt hatte. Um ſo lebhafter war ſeine Freude, da 
die Nähe der ſich immer mehr verſtärkenden Türken ihm 
große Beſorgniſſe einflößte. 


) Ein Marſch, durch den von Diebitſch nach Oſtrolenka, am 
43. Mai 1831, noch übertroffen! 


Am andern Morgen ließ er den Ruſſiſchen Feldherrn 
begrüßen, und um eine Unterredung anhalten, damit man 


wegen der zu nehmenden Maßregeln übereinkommen könnte. 


Allein Suworow wich dieſer Unterredung aus. Er kannte 
den Prinzen noch nicht näher und fürchtete von ſeiner 
Seite Widerſtand gegen die von ihm beſchloſſene Ver— 
fahrungs-Weiſe. Seine frühern Erfahrungen hatten ihn 
belehrt, wie geringe Ergebniſſe ſolche Zuſammenkünfte 
alliirter Feldherren haben, wie ſehr durch die leicht ſich 
dabei erzeugende Uneinigkeit jedes kräftigere Handeln er— 
ſchwert wird; endlich fürchtete er die Oeſtreichiſche Unent— 
ſchloſſenheit und Langſamkeit, und hatte bei ſich beſchloſſen, 
den Prinzen durch Ueberraſchung mit ſich fortzureißen. 
Es ward alſo eine ablehnende Antwort gegeben. Indeß 
wurden die nöthigen Anſtalten zum Marſche getroffen. 
Um die Gegenwart des Ruſſiſchen Korps den Türken zu 
verbergen, erhielt es eine Oeſtreichiſche Vorhut von 2 Ba— 
taillonen und 4 Schwadronen unter dem Oberſten Karat⸗ 
ſchai (1 Bat. Kaunitz, 1 Kolloredo, 1 Divifion Barko— 
Huſaren und 1 Div. Lewenehr Dragoner); die Schlacht— 
ordnung ward verabredet und eingerichtet: es ſollten kleine 
Vierecke von 1 oder 2 Bat. gebildet werden, in Schach⸗ 
brettförmiger Aufftellung, mit dem Geſchütz dazwiſchen 
und der Reiterei dahinter; über den Tratuſch, einen zwar 
nicht breiten aber tiefen und reißenden Strom wurden 
drei Brücken geſchlagen, und alles zum Marſche vorbereitet. 

Indeß wünſchte der Prinz von Koburg durchaus ſich 
früher mit Suworow zu beſprechen. Er ſandte eine 
zweite Botſchaft; vergebens, es hieß, der General bete; — 
eine dritte, — der General ſchlafe. Er ſeufzte über ein 
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fo ſonderbares Benehmen und wußte es ſich nicht zu er— 
klären. Da erhielt er gegen Abend folgende Diſpoſition 
von Suworow: „Die Truppen haben ſich hinlänglich 
ausgeruht, und wir brechen morgen früh um drei Uhr 
in zwei Kolonnen auf; die Kaiſerlichen zur Rechten, die 
Ruſſen links. Man zieht grade auf den Feind los, ohne 
ſich lange mit Durchſuchung der Gebüſche ſeitwärts auf— 
zuhalten, damit man bei Zeiten die Putna erreiche, früh 
übergehen und den Feind angreifen könne. Man ſagt, 
der Ungläubigen wären nur 50,000 und andere 50,000 
noch dahinter — Schade, daß ſie nicht alle beiſammen 
ſind, man hätte ſie auf einmal geſchlagen. Da es aber 
einmal nicht anders iſt, ſo wollen wir mit dieſen an— 
fangen und ſie mit Gottes Hülfe auseinanderjagen.“ — 
Obwohl der Prinz von Koburg der ältere General war, 
auch das Haupt-Korps befehligte, fo erhob er, in Hin— 
ſicht der Dringlichkeit der Umſtände, weiter keine Schwierig— 
keiten, und der Marſch wurde beſchloſſen. 

Man rechnete von Adſchud bis an die Putna unge— 
fähr ſechs Meilen, die man in zwei Tagen zu hinterlegen 
gedachte, um am dritten dem Feinde bei Fokſchani, zwei 
Meilen weiter, eine Schlacht zu liefern. Am 3. brach 
man früh Morgens in 3 Kolonnen auf, ging über den 
Tratuſch, und zog in der von Suworow angedeuteten 
Ordnung bis Kalmaneſchti, wo man die Nacht zubrachte; — 
die Ruſſen verſteckt in einem Grunde, um nicht vom Feinde 
entdeckt zu werden. Am andern Tage wurde der Marſch 
fortgeſetzt — ſchon zeigten ſich einzelne Parteien der Türken: 
man erfuhr, daß ſie in drei verſchiedenen Lagern aus— 
einander ſtanden, eins dieſſeits der Putna, das andere 


an der Putna, rückwärts bei Fokſchani das dritte: alle 
ſollten überraſcht werden. 

Am Nachmittag kam man nach Maratſcheſchti und 
raſtete. Von hier wurde der Major Wojewodskij mit 
80 Koſaken zur Unterſuchung der Putna vorgeſchickt. 
Bald ſtießen dieſe auf 200 Türken und wichen ſich zer- 
ſtreuend. Die Türken verfolgten mit lautem Geſchrei, 
prallten auf das nachziehende Koſaken-Regiment Iwan 
Grekow und wurden nun eben ſo ſchnell zurückgeführt. 
Indeß langten von beiden Seiten Verſtärkungen an, das 
Gefecht wurde lebhafter; zuletzt erſchien ſelbſt Osman— 
Paſcha, der den vordern Haufen der Türken befehligte, 
mit 3000 Reitern, und man ſchlug ſich nun mit großer 
Hartnäckigkeit. Die Barko-Huſaren unter Major Kien— 
maier, ſo wie 2 Schwadronen Ruſſiſcher Karabiniers 
machten mehrere glänzende Angriffe, unterſtützt von den 
Koſaken und Arnauten, und nach fünfſtündigem Gefecht 
wurden endlich die Türken in die Flucht geſchlagen. Man 
verfolgte fie bis zur nahen Putna, in welcher viele von 
ihnen ertranken. - 

Während des Gefechts erblickte man jenſeits dieſes 


Fluſſes einen Haufen von 2000 Janitſcharen mit 2 Ka— 


nonen, die unentſchloſſen hin und her ſchwankten, ob 

ſie vorwaͤrts, den ihrigen zu Hülfe, oder rückwärts ziehen 

ſollten — endlich entſchloſſen ſie ſich zu dem letztern. 
Mit Einbruch der Nacht langten allmählig auch die 


übrigen Truppen der Verbündeten an der Putna an. 


Einige Koſaken und Arnauten nebſt einer Kompagnie 


Kaunitz, die man zur Beſitznahme des verlaſſenen Tür— 


kiſchen Lagers übergeſetzt, wurden dort plötzlich von den 
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zurückkehrenden Türken überfallen und bis zum Fluß ger 
trieben, wo ſie ſich behaupteten, beſchützt durch das dies— 
ſeitige Kanonen-Feuer. Während jetzt die Krieger ruhten, 
wurde an Ueberbrückung des Fluſſes gearbeitet; zwar 
zerriß der Strom die ſchon fertige Brücke einmal, doch 
wurde ſie wieder hergeſtellt; und noch vor Tage am 


I. Au. waren die Ruſſen hinüber und bald nach ihnen 


auch der größte Theil der Oeſtreicher; die Reiterei ging 
ſeitwärts durch eine Furth. Alsbald zogen fie vorwärts 
und beſetzten zwei vorliegende Anhoͤhen, von wo man 
eines weiten freien Blicks auf die Umgegend genoß. Hier 
ſtellten ſie ſich in Schlachtordnung, denn ſchon waren 
ſie in der Nähe des Feindes. Die Ruſſen bildeten den 
linken Flügel und ſtanden Schachbrettförmig in ſechs 
Vierecken, drei in erſter und drei in zweiter Linie, die 
Reiterei dahinter in dritter Linie ?); in gleicher Aufſtellung 
ſtanden die Oeſtreicher rechts, nur daß ſie neun Vierecke 
bildeten, fünf in erſter und vier in zweiter Linie. Der 
Oberſt Karatſchai mit der bisherigen Vorhut unterhielt 
in der Mitte die Verbindung. Obwohl nun Gl. Spleny 
mit den zwei Vierecken der äußerſten Rechten noch zurück 
war: ſo ſetzte man ſich, ohne ihn zu erwarten, um ſechs 
Uhr Morgens, mit wirbelnden Trommeln und klingen— 
dem Spiel, in Marſch. Nicht lange hatte dieſer gedauert, 
als ſchon die Türkiſchen Anfälle begannen. Bald darauf 
ſah man eine dicke Staubwolke daher kommen, mit blinfen- 
den Waffen dazwiſchen, und bereitete ſich zum Empfang. 
Aeußerſt ſchnell kam jene Wolke näher, bald gingen zahl— 


5) Vergl. die beiliegende Tabelle B. 
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B. Schlacht- Ordnung der Auſſen bei Kokſchani 


1 Bat. Grenadiere. 


2 Bat. Jäger. 


Oberſt-Lieutn. Rarog. 


1 Bat. Grenadiere. 
Oberſt⸗Lieutn. Haſtatow. 


Erſte Linie. 
G.⸗L. Derfelden. 


Oberſt Böhm. 


2 Bat. Roſtow. 


2 Bat. Smolensk. 


2 Bat. Abſcheron. 
Oberſt Scherſchnew. 


Zweite Linie. 


M. 


N. N. 


ladütſchin. 


W 


Oberſt 


Schachowskoj. 


G. 


Koſaken. 


Tſchernigow. 
Arnauten. 


3 Schwadr. 


3 Schwadr. Starodub. 


Oberſt Miklaſchewskij. 


3 Schwadr. Räſan. 
Oberſt⸗Lt. Schröder. 


Koſaken. 


Dritte Linie. 


Oberſt Poliwan ow. 


Arnauten. 


„M. Posnjäkoff. 


G. 


loſe, bunte Reiterſchwärme (15,000 Mann, wie man 
ſpaͤter erfuhr) aus ihr hervor, die ſich mit Ungeſtüm auf 
den rechten Flügel warfen. Der erſte Anfall der Türken 
iſt immer heftig, jedoch Truppen, die kalt bleiben, haben, 
trotz aller Heftigkeit deſſelben, nicht viel zu befürchten. 
Standhaft hielten ihn die Kaiſerlichen aus. Während 
die Türkiſchen Haufen ſo die Schlachtordnung der Ver— 
buͤndeten umſchwärmten und hie und da einzuhauen ſuchten, 
kam auch Gl. Spleny mit ſeinen zwei Vierecken herbei, 
und nahm fie mit Kartätſchen- und Kleingewehr- Feuer 
in die Mitte. Alsbald ergriffen ſie die Flucht und eilten 
auf ihren muthigen Roſſen hurtig davon. 

Aber nicht auf lange. Die Reihe ſollte an die Ruſſen 
kommen. Dieſe waren bedeutend vorgerüdt, als fie ſich 
plötzlich von den wiederkehrenden und verſtärkten Schaaren 
der Türken umgeben und angegriffen ſahen. Kalt ließen 
ſie den Feind nahe herankommen, und empfingen ihn 
dann mit einem ſichern Feuer. Mit lautem Geſchrei, 
Geheul, wiederholten die Muſelmänner ihre Angriffe; 
auf ihren ſtolzen Roſſen trabten, gallopirten, karakolirten 
ſie rund umher; die einen rannten an, die andern flohen; 
die einen ſchoſſen ihre Piſtolen ab, die andern ſuchten 
mit ihren kurzen, krummen Säbeln in der Fauſt einzu⸗ 
brechen, indem ſie mit verhängten Zügeln auf die Vier⸗ 
ecke losjagten; einigen, den Verwegenſten, gelang es 
ſelbſt, in fie hineinzudringen, aber fie fanden dort ihren 
Tod. So dauerte der Kampf längere Zeit fort; uner— 
ſchuͤttert widerſtanden die Ruſſen und ſtreckten durch ihr 
wohlgenährtes Feuer ganze Reihen jener ſtolzen Reiter 
nieder. Nachdem dieſe volle zwei Stunden ihre Anfälle 
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ohne Erfolg wiederholt hatten, verloren fie zuletzt alle 
fernere Luſt, wandten die Zügel und überließen ſich der 
Schnelligkeit ihrer Pferde. 

Da ſie ihren Rückzug durch ein vorliegendes, ziem— 
lich dichtes Gehölz nahmen, welches man nicht durch— 
ziehen konnte, ohne auseinander zu kommen, ſo beſchloß 
man es zu umgehen; die Oeſtreichiſchen Vierecke zogen 
rechts herum, die Ruſſiſchen links; jenſeits des Wäldchens 
ſtießen ſie wieder zuſammen. Noch hatten ſie faſt eine 
Meile bis Fokſchani, wo das Türkiſche Fußvolk fie er 
wartete, und der Boden dahin war äußerſt beſchwerlich, 
indem er mit lauter kleinem Geſtrüpp und Dornbüſchen 
bewachſen war, welche Pferde und Menſchen oft bis aufs 
Blut verletzten. Doch vermochte dieſes den Eifer der 
Truppen nicht zu vermindern; ſie legten ſelbſt Hand an 
die Kanonen an, wo die Pferde ſie nicht ziehen konnten. 
Auch hatten ſie hier eine Zeitlang vor der Türkiſchen 
Reiterei Ruhe. So wie der Boden aber wieder freier 
ward, erneuerte auch dieſe ihre Anfälle, bis ſie auf ein— 
mal plotzlich zurückjagte, um dem vor ihrem Lager bei 
Fokſchani aufgepflanzten Geſchütz freien Spielraum zu 
verſchaffen. Sie hatten nämlich nach ihrer Gewohnheit 
auch hier die Erde aufgewühlt, und hinter einer ziemlich 
unbedeutenden Verſchanzung erwarteten 6000 Janitſcharen 
mit ihrem Geſchütz die Ankunft der Verbündeten. Die 
Reiter nahmen auf beiden Flügeln ihren Platz ein. 

Man ließ ihnen nicht lange Zeit. Nachdem Suwo— 
row und Koburg ihre Schlachtlinien wieder geordnet, 
brachen ſie zum Sturm der Verſchanzung auf. Als ſie 
unter den Kernſchuß kamen, litten ſie zwar etwas, je— 


doch verdoppelten ſie, um ſchnell herauszukommen, ihre 
Schritte, ſammelten ſich, gaben mit dem Geſchütz eine 
volle Ladung, und nun unter dem Rufe: „mit uns iſt 
Gott!“ ſtürzte die ganze erſte Linie, geführt von dem 
tapfern Gl. Derfelden auf die Türkiſchen Batterien los; 
gleiches geſchah von Oeſtreichiſcher Seite, wo Gl. Spleny 
mit zwei Vierecken zum Sturm eilte. Bald war die feind— 
liche Verſchanzung erſtiegen, die Janitſcharen getödtet oder 
verjagt und auch die Türkiſche Reiterei durch die ver— 
bündete vertrieben worden. Vornämlich zeichnete ſich hier— 
bei der Oberſt Karatſchai mit den Barko-Huſaren aus; 
zu wiederholtenmalen hieb er auf den Feind ein, auf das 
Fußvolk wie auf die Reiter, und gab Proben ganz be— 
ſonderer Tapferkeit. Verwirrt flohen überall die Moslemin. 

Nicht weit hinter der Verſchanzung befand ſich das 
befeſtigte Kloſter St. Samuel: dahin warfen ſich einige 
hundert Janitſcharen, um die Flucht der übrigen zu decken. 
Mit Hartnäckigkeit vertheidigten ſie ſich hier und wieſen 
alle Aufforderungen zurück. Sofort wurden die Truppen 
zweier Vierecke dagegen geführt und die Mauern mit dem 
Geſchütz ſtark beſchoſſen. Zuletzt würde man ſich aber 
zu einem Sturm haben entſchließen müſſen, wenn nicht 
zufälliger Weiſe ein Pulver-Magazin im Kloſter ge— 
ſprungen wäre. Durch die Exploſion wurden die Mauern 
ſtark beſchädigt und die Türken in Schrecken geſetzt. Zwar 
verloren auch die Verbündeten dabei einige Leute, und 
verſchiedene ausgezeichnete Offiziere wurden verwundet, 
wie der Gl. Schachowskoj, der Brigadier Lewaſchow, der 
Oberſt-Lt. Haſtatow u. a., jedoch bei dem verminderten 
Widerſtande des Feindes gelang es zuletzt, ein Thor auf— 
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zubrechen und ins Kloſter einzudringen. Hier fand weiter 
keine Schonung ſtatt: alles mußte über die Klinge ſpringen. 
Die letzten Türken, von Gebäude zu Gebäude ſich rettend, 
fielen in der Kloſterkirche. 

So war nach neunſtündigem Kampf, der zugleich ein 
Marſch vorwärts geweſen, ein vollſtändiger Sieg erfochten 
worden. 7000 Ruſſen und 18,000 Oeſtreicher hatten ihn 
über 30,000 Türken errungen, ohne bedeutenden Verluſt 
zu erleiden. Beide verbündete Heerhaufen hatten Beweiſe 
glänzender Tapferkeit gegeben, beide, zum erſtenmal vereint 
kämpfend, mit einander gewetteifert; das Beiſpiel der 
Ruſſen ſpornte den Ehrgeiz der Kaiſerlichen, und Ein 
Gedanke, Ein Geiſt ſchien ſie beiderſeits zu beleben. 

Auf dem Schlachtfelde trafen ſich die Heerführer. 
Noch kannten ſie ſich nicht, aber ſchon achteten ſie ſich. 
Als ſie einander anſichtig wurden, ſtiegen ſie von ihren 
Pferden, eilten einander entgegen und umarmten ſich unter 
Glückwünſchen. Ein gleiches geſchah von den fie be: 
gleitenden Offizieren. Sieger, nach eben errungenem 
Siege, fühlen ſich über ſich ſelbſt erhoben; jede kleinliche 
Leidenſchaft ſchweigt, um nur den edelſten Gefühlen Raum 
zu geben. Mit Selbſtverläugnung prieſen die Krieger, 
ſelbſt des höchſten Lobes werth, die Thaten ihrer Mit— 
verbündeten, und wie früher auf dem Kampfplatz an 
Tapferkeit, ſo ſchienen ſie jetzt an treuer Ergebenheit gegen 
einander wetteifern zu wollen. Man ſah nur die bruͤder— 
lichſte Eintracht und Freundſchaft. 

In allem leuchten ihnen Suworow und Koburg vor. 
Dieſer ein hoher, ſchöner Mann, im reiferen Mannes— 
Alter, und von einem ruhigen Benehmen; jener klein und 


hager, nach den Jahren ein Greis, der Lebendigkeit nach 
ein Jüngling; mit weißen Haaren und runzelvoller Stirn, 
aber mit Augen, aus denen das Genie blitzte; — Ko— 
burg, bieder und brav, kein großer Feldherr, aber gutem 
Rath leicht zugänglich; Suworow, mit einem Blick Ge— 
danken-Reihen durchfliegend, die Gefahr und die Mittel 
dagegen abmeſſend, ungern Widerſpruch erduldend; wie 
alle überlegenen Geiſter, wollte er Folgſamkeit; folgte 
man ihm aber, ſo fühlte er faſt eine Art von Dankbar— 
keit. Er und Koburg waren für einander geſchaffen: 
ſein richtiger Blick, ſeine Lebendigkeit gaben den Anſtoß; 
Koburgs bedächtige Ruhe ſuchte dieſe zu mäßigen, aber 
folgte ihr: getreulich halfen ſie ſich dann in der Stunde 
der Noth, und theilten zuletzt brüderlich ihre Lorbeeren, 
wie fie früher die Gefahren getheilt. Jeder fühlte, was 
ihm abging und fand es in dem andern — kein Wunder, 
wenn die feſteſte Freundſchaft ſie von jetzt an für immer 
verband. Funfzehn Jahre überlebte Koburg Suworow, 
aber die Freundſchaft für ihn nahm er mit ſich in das Grab. 

Als nun auch der unerſchrockene Karatſchai, von Staub 
und Blut bedeckt, erſchien, ſprang ihn Suworow an 
den Hals, drückte ihn wiederholt an ſeine Bruſt, und 
pries ihn laut als einen echten Helden. Durch ſeine 
ausgezeichnete Tapferkeit am heutigen Tage hatte er ſich 
Suworow's Achtung für immer erworben, und hinfort 
ſtellte ihn dieſer bei jeder Gelegenheit als Beiſpiel auf. 
Ja, als er ſpäter den Oberbefehl über das verbündete 
Heer in Italien erhielt, erbat er ſich ausdrücklich vom 
Kaiſer Franz zum Gefährten auf ſeiner neuen Siegesbahn 
den tapfern Karatſchai. 
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Seine Lebhaftigkeit riß ihn hierauf zu einigen feiner 
gewöhnlichen Sonderbarkeiten hin, und verwundert blickten 
ſich die Kaiſerlichen Offiziere an, ganz erſtaunt, in dem⸗ 
ſelben Generale, der eben ſo viele Beweiſe der unge— 
ſtümſten Tapferkeit gegeben, einen ſo kurzweiligen Mann 
zu finden. 

Es war vier Uhr Nachmittags. Der Prinz ließ vor 
dem genommenen Kloſter einen Teppich auf die Erde 
breiten und ein leichtes Frühſtück auftragen; nach den 
ermüdenden Anſtrengungen des Tags fegten ſich die Hel— 
den fröhlich nieder zum gemeinſamen Mahl, umgeben von 
Sterbenden und Todten, und unterhielten ſich von den 
ſtattgehabten Ereigniſſen. 

Nach den erſten freundſchaftlichen Ergießungen konnte 
der Prinz von Koburg einen leichten Vorwurf wegen der 
verweigerten Unterredung nicht unterdrücken, und fragte 
um die Urſache davon. Suworow entſchuldigte ſich mit 
feiner gewöhnlichen Freimüthigkeit. „Zuſammenkünfte 
ſind unnütz, ſagte er. Ich war überzeugt, mein Freund 
Koburg würde nicht eingewilligt haben, nach meinen 
Ideen zu operiren. Mein Angriffs-Plan war nicht nach 
den Regeln der Taktik. Wir hätten den ganzen Tag 
über diplomatiſchen und taktiſchen Streitigkeiten hinge— 
bracht; ich wäre vertrieben worden, aber der Feind hätte 
unſern Streit entſchieden und die Taktiker geſchlagen. Statt 
deſſen — — Hurrah! mit uns iſt Gott!“ — 

Der Ruſſiſche Feldherr urtheilte hier nach dem, was 
er bei den alliirten Truppen während des Siebenjährigen 
Kriegs ſelbſt geſehen und wovon er den tiefſten Eindruck 
behalten hatte. Methodik und Regelrechtigkeit (die oft, 


den Buchſtaben für den Geiſt nehmend, die größte Regel⸗ 
widrigkeit war) — überhaupt eine ſchädliche Pedanterie, 
gewöhnlicher Fehler aller mittelmäßig en Köpfe, entſchieden 
damals nur zu ſehr über alle Operationen der Verbün— 
deten und verhinderten jedes freie, kühne, unternehmende 
Handeln. Der Kern der Kriegskunſt, die ganze Lehre 
der Strategik liegt in den drei einfachen Sätzen: „Er— 
kenne den entſcheidenden Punkt“ — „wende 
auf ihn deine größte Kraft“ — „aber wende 
ſie mit größter Schnelle und Entſchloſſenheit 
an“ ), und Suworow hatte mit feinem gewöhnlichen 
Scharfblick ſchon früh die Einſicht davon gewonnen; ſein 
feuriger Geiſt ſah das Nöthige eben ſo ſchnell als er es 
beſchloß und auszuführen ſuchte. Ihm waren daher alle 
jene Conteſtationen, jenes ewige leere Hin- und Wider— 
reden, wenn gehandelt werden ſollte, jenes Abwägen und 
Berechnenwollen aller möglichen und nicht möglichen Fälle, 
worüber man zuletzt gar nichts that, ein Greuel, eine 
Marter, welcher er ſich, wo er nur konnte, zu entziehen 
ſuchte. Bei den Deutſchen Kriegsmännern (und nicht 
bei ihnen allein) war auf die Periode der Thaten die des 
Raiſonnirens darüber eingetreten, und die feichteften Köpfe 
führten mit Huͤlfe einiger auswendig gelernter Floskeln 
dabei das größte Wort. Für fie gab es nur Eine Norm 


6) Um es mit einer mathematiſchen Formel zu geben: Größte 
Kraft, multiplieirt mit größter Schnelle, und ange— 
wandt auf dem entſcheidenden Punkte. — Der entſchei⸗ 
dende Punkt iſt da, wo man die größten Reſultate erhält; d. h. 
wo ich den Feind von ſeinen Kommunikationen ab und auf ein uns 
überſteigliches Hinderniß zu drängen kann, was ihn nöthigt, die 
Waffen zu ſtrecken. i 
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des Vollkommenen “), was nicht genau nach derſelben 
zugeſchnitten war, war ihnen vom Uebel. Als dieſe 
Norm ſtellten ſie die Manöver und Operationen des 
Siebenjährigen Kriegs auf, deren eigentlichen Geiſt ſie 
übrigens wenig begriffen hatten, wie die Menge ſtets 
am Außerweſentlichen klebt, und in den innerſten Kern 
der Dinge niemals eindringt. 

In jedem Preußiſchen Offizier oder Unteroffizier wähnte 
man einen großen Kriegshelden zu ſehen, und wenn man 
einen ſolchen für ſich gewinnen konnte, glaubte man eine 
ſehr wichtige Acquiſition gemacht zu haben s). Solcher 
Preußiſchen Kriegs-Reformatoren gab es damals faſt 
in allen Staaten, größern oder kleinern (denn wo wurde 


7) Der Kriegskunſt ging es wie der Poeſie — wie dieſe hatte 
auch ſie ihre ereluſiven Stimmgeber; — ein Ariſtoteles fehlte ihr 
zwar — (wollte man nicht etwa den Saldern mit feiner „grande 
tactique“ oder den Bülow mit feinem „Geiſt des neuern 
Kriegsſyſtems“ dafür annehmen) — aber ſie hatte deſto mehr 
Ariſtarchen, die nicht weniger abſprechend, als ihre Mitbrüder im 
Apoll, über Dinge urtheilten, die ſie, in engherzige Anſichten be— 
fangen, gar nicht richtig zu würdigen im Stande waren. Wollte 
man den Scherz weiter treiben, fo könnte man dieſe frühere, nach 
dem Siebenjährigen Krieg ſich bildende Schule mit der ſtreng-klaſſi— 
ſchen in Frankreich vergleichen, und die ſpaͤter durch Napoleon und 
die Revolution aufgekommene, welche die Kriegführung in einem 
weniger beſchränkten, freiern Sinne betrachtete, mit der romantiſchen. 
Napoleon wäre auf die Art der Goethe oder Lord Byron der Kriegs— 
kunſt geweſen. 

8) Man denke z. B. an den Lieutenant Pirch, der in Frankreich 
unter dem Kriegsminiſterium von St. Germain als Reformator auf— 
trat, und den widerſtrebenden Franzoſen mit Fuchtel und Stock die 
Preußiſchen Manöver beibringen ſollte; und an die vielen Lehrmeiſter, 
die aus Preußen nach Rußland kamen, wo ſie eine Zeitlang eine 
große Rolle ſpielten. 


damals nicht erercirt!) und fie hatten die Obliegenheit, 
die Preußiſchen Manöver einzuführen, überhaupt das 
Militär auf Preußiſchen Fuß zu ſetzen. Wenn man nun 
die Truppen auf Preußiſche Art kleidete, erercirte und 
prügelte; die Preußiſchen verwickelten Manöver und De— 
ployements mit Präciſion ausführte, und dabei recht 
ſchnell feuern konnte: ſo glaubte man dem alten Könige 
die Recepte zu ſeinen Kriegs-Erfolgen abgeſehen zu haben 
und durch genaue Befolgung derſelben die Kunſt des 
Siegens in der Taſche zu tragen. — Alles Materielle 
mochten ſie nachahmen, der Geiſt, der die künſtliche Ma— 
ſchine belebte, blieb ihnen unbegreiflich, weil ſie ihn nicht 
mit Händen greifen konnten. Sie hielten ſich an das 
Maſchinenwerk, aber dieſes wurde als ſolches befunden, 
überall wo man es in Anwendung brachte. Ein anderes 
Kriegs-Genie mußte erſt kommen, die bisherigen ver— 
knöcherten Begriffe von Grund aus erſchüttern, und all' 
jenes todte Maſchinenweſen umſtoßen und zertrümmern, 
ehe man es für das erkannte, was es war. 

Suworow, der bei jeder Gelegenheit ſeinen Wider— 
willen, ſeinen Haß gegen jene verkehrte Anſicht vom 
Kriegsweſen ausſprach, die das Todte und Mechaniſche 
als Hauptſache deſſelben aufſtellen wollte, verläugnete 
ihn auch hier nicht, und ſpottete der großen Taktiker, 
die bei allen ihren gelehrten taktiſchen Räſonnements doch 
am Ende faſt immer geſchlagen wurden. In ſolchen 
Fällen ſpielte er dann die Rolle eines Unwiſſenden, ob 
gleich wenige Kriegsleute ſeiner Zeit ſo viel über ihr 
Handwerk geleſen und gedacht hatten, wie er. Aber trotz 
dieſer Rolle verfehlte er nicht, dem Prinzen von Koburg 
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einen hohen Begriff von feiner Klugheit und Geſchicklich— 
keit beizubringen, ſo daß dieſer von jetzt an, in allem 
was die gemeinſchaftlichen Operationen betraf, das un— 
bedingteſte Vertrauen in ihn ſetzte. 

Noch ſuchten 2— 300 Janitſcharen eine Viertel-Meile 
von Fokſchani in dem befeſtigten Kloſter von St. Johann 
ſich zu halten. Der Prinz von Koburg ſchickte gegen fte 
eins ſeiner Bataillone, das nach Einſtündigem Kampfe 
ſich des Kloſters bemächtigte, und was nicht getödtet 
ward, gefangen nahm. 

Ueberhaupt verloren die Türken an dieſem Tage mehr 
wie 1,500 an Getödteten, einige hundert Gefangene, 
10 Kanonen, 16 Fahnen, ihr Lager, ihre Kriegsvorräthe. 
Sie flüchteten auf zwei Straßen, der von Buchareſt und 
der von Braila; auf beiden wurden ſie von der leichten 
Reiterei der Verbündeten ziemlich weit verfolgt, wobei 
ihnen noch viel Vieh und einige hundert mit Kriegs— 
und andern Geräthen beladene Wagen abgenommen wur— 
den. In Fokſchani ſelbſt fand man anſehnliche Magazine 
mit Lebensmitteln. a 

Einträchtiglich wurden die Kanonen und die eroberte 
Beute unter den beiderſeitigen Heeren getheilt; die Lebens— 
mittel verblieben ganz den Oeſtreichern, da ſie nunmehr 
bei Fokſchani ihre Stellung nehmen ſollten, während 
Suworow mit den Ruſſen wieder nach Berlad zurück— 
kehrte. 

Dieß war der erſte Sieg, den die Kaiſerlichen in 
dieſem Kriege erfochten; er blieb nicht ohne Einfluß auf 
die Anſichten ihrer Heerführer, die von jetzt an dieſelbe 
Schlachtordnung wie hier bei ihren nachmaligen Gefechten 


mit den Türken zum Grunde legten. Ja, in der 1808 
auf Befehl des Erzherzogs Karl herausgegebenen Anwei— 
fung für die Oeſtreichiſchen Generale“), wurde bei zu— 
künftigen Operationen gegen die Türken eine durchaus 
ähnliche zur Richtſchnur vorgeſchrieben. 

So große Freude dieſer Sieg in Petersburg erregte, 
noch größer war ſie in Wien, wo der geſunkene Muth 
des Kaiſers und der Nation wieder aufgerichtet wurden. 
Von beiden Seiten floſſen nun Belohnungen auf die 
Heerführer. Der Prinz von Koburg erhielt von ſeinem 
Monarchen das Großkreuz des Marien-Thereſien-Ordens, 
Suworow von ſeiner Kaiſerin die brillantenen Inſignien 
des St. Andreas-Ordens. Der Kaiſer Joſeph ſchickte 
ihm eine koſtbare Doſe mit ſeinem in Brillanten gefaßten 
Namenszuge, und bezeugte in dem begleitenden Hand— 
ſchreiben: „Der Prinz von Koburg wiſſe nicht genug 
ſeine Geſchicklichkeit und Tapferkeit zu rühmen; gleiche 
Gerechtigkeit laſſe er auch den von ihm befehligten Trup— 
pen widerfahren.“ — Ein ſchon angeführter Schrift— 
ſteller 19%) bemerkt darüber, daß der Kaiſer vornämlich 
Suworow dieſen Erfolg ſeiner Waffen zu verdanken ge— 
habt. „Seine Gegenwart, ſagt er, nicht die her— 
beigeführte Verſtärkung, hatte entſchieden. Ohne ihn 
hätten die Oeſtreicher wahrſcheinlich nicht angegriffen; 
verſchanzt in ihrem Lager hätten ſie zwar die feindlichen 
Anfälle abgetrieben, allein von der Reiterei der Türken 


9) S. Grundſätze des höhern Kriegs, nebſt Beiſpie— 
len ihrer zweckmäßigen Anwendung. Für die Generale 
der Oeſtreichiſchen Armee. Wien, 1808. 

10) Taverne, hist. de Soumorom. Paris 1809. Seite 162 u. f. 
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umringt, beunruhigt, ermüdet, der Lebensmittel beraubt, 
würden ſie viel Menſchen durch Krankheiten, oder, wenn 
fie ſich zurückgezogen, durch den verfolgenden Feind ver: 
loren haben. Solches iſt, fährt er fort, der Unterſchied 
zwiſchen dem entſchloſſenen und dem ſchwankenden Karak⸗ 
ter. Suworow an der Spitze von 18,000 Ruſſen würde 
nicht erſt Koburg um Hülfe wider 30,000 Türken er⸗ 
ſucht, ſondern ſich ftarf genug geglaubt haben, daſſelbe 
auszuführen, was er ſpäter mit 7000 M. mehr that. 
Koburg dagegen, ſich ſelbſt überlaſſen, würde ſich wahr⸗ 
ſcheinlich nur auf ſtrenge Vertheidigung beſchränkt und 
dort eine Niederlage geſehen haben, wo der andere mit 
Einem Blick einen gewiſſen Sieg gewahrte.“ 

Wie dem auch ſei, dieſer Sieg hatte die erfreulichſten 
Folgen. Unfälle erzeugen leicht Spannungen zwiſchen 
alliirten Truppen, indem man die Schuld davon gegen⸗ 
ſeitig einander zuſchiebt; auch hatte es nicht an Vorwür⸗ 
fen wegen des vergangenen Feldzugs gefehlt. Die Geg⸗ 
ner der Kaiſerhöfe frohlockten laut darüber und ſahen 
ſchon einen Bruch voraus. Dieſer Sieg vereitelte ihre 
Hoffnungen, und bewies die Eintracht der Verbündeten, 
wenn er ſie nicht herſtellte. Daher äußerte auch die 
Kaiſerin in ihrer Freude: „Fokſchani wird denen den 
Mund ſtopfen, die verbreitet haben, wir wären mit den 
Kaiſerlichen nicht einig.“ 


Und gewiß war es keins der geringſten Verdienſte 


Suworows und Koburgs, daß ſie fortwährend nicht nur 
unter ſich ſelbſt in der größten Eintracht lebten, ſondern 
dieſelbe auch bei ihren Truppen zu unterhalten wußten. 
Gemeinſchaftliche Siege machen die Sieger zwar anfangs 


leicht zu Freunden, aber, wenn die erſten frohen Auf⸗ 
wallungen des Siegs-Gefühls vorüber find, treten die 
Schwächen der Menſchheit, Neid, Eiferſucht, Ruhmredig— 
keit in ihrer ganzen Häßlichkeit wieder hervor; jeder will 
dann das meiſte gethan haben, und läßt dem andern 
ſelten gehörige Gerechtigkeit wiederfahren. Der gegen— 
ſeitige Stolz erwacht, man fühlt ſich gereizt, herausge— 
fordert, und wo Freundſchaft ſein ſollte, entſteht Haß 
und Erbitterung. Und iſt's erſt dahin gekommen, ſo 
beneidet und verringert man die Siege, und erfreut ſich 
der Niederlagen ſeines Bundsgenoſſen. Das iſt die ge— 
wöhnliche Erſcheinung bei verbündeten Heeren, und mit 
eine der Haupt-Urſachen, warum durch Koalitionen ſo 
ſelten dauernde Erfolge errungen werden. Später bei 
dem Feldzuge in Italien werden wir ſehen, welche un— 
ſelige Früchte eine ſolche Eiferſucht zu erzeugen pflegt. 
Hier blieb ſie fern. 

Nachdem Suworow am ug wieder in feine alte 
Stellung zurückgekehrt war, berichtete er dem Fürſten 
Repnin nach Räbaja⸗Mogila über die ſtattgehabten Vor⸗ 
fälle. „Die rechte Flanke ift rein, ſchloß er feinen Be— 
richt, ſäubern wir die linke und ernten dann die Früchte. 
Ich ſtehe für den Erfolg, wenn man angreifend zu Werke 
geht. — Vertheidigungs-Maßregeln! Warum mit dem 
ſtumpfen Ende ſchlagen, ſtatt mit dem ſcharfen?“ — 
Seine Anſicht war, daß nun die Armee des Fürſten 
Repnin über Tobak gegen die Donau vorrücken möchte. 
Auch erhielt Repnin bald darauf von Potemkin den Be— 
fehl zu dieſer Bewegung. 
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Potemkin ſelbſt hatte bis dahin noch nichts gethan. 
Wie gewöhnlich beim Anfange eines Feldzugs, erhob er 
große Bedenklichkeiten, ſchilderte die Schwierigkeiten ſeiner 
Lage größer wie ſie waren, zeigte der Kaiſerin in ſeinen 
Briefen die Kuban von den kriegeriſchen Bergvölkern, 
von der Flotte des Kapudan-Paſcha die Krimm bedroht; 
klagte über große erlittene Verluſte an Menſchen durch 
Krankheiten, über die Nothwendigkeit nach ſo vielen Sei— 
ten hin Front zu machen: „er wäre genöthigt in der 
weiten Ausdehnung von Jenikale bis an die Donau 
Truppen zu halten.“ — Auch hielt er in der That, un⸗ 
gerechnet 30,000 M. in der Kuban unter General Sal— 
tykow, die größere Hälfte der Katharinoslawſchen Armee 
vertheilt von der Inſel Taman bis nach Olwiopol: eine 
bedeutende Anzahl davon ſtand in der Krimm, aus Be— 
ſorgniß vor Türkiſchen Landungen; ein anderer Theil in 
Kinburn und Otſchakow; einen dritten verſammelte er bei 
Olwiopol, um von hier gegen den Dnieſtr vorzugehen, 
und, ſo wie im vorigen Feldzuge Otſchakow, in dieſem 
Bender zu bezwingen. Aber er übereilte ſich dabei nicht. 
Die Erfahrung der frühern Feldzüge hatte den Ruſſiſchen 
Feldherrn den Vortheil gezeigt, ihre Operationen ſpäter 
zu beginnen, indem der größte Theil der Türken im 
Herbſt nach Hauſe zu gehen pflegte. Dieß wurde für 
Potemkin eine Richtſchnur ſeines Benehmens, von wel— 
cher er nicht abwich; daher feine fpäten Feldzugs-Cröff⸗ 
nungen. Allein dieſe verſpäteten Operationen hatten auch 
ihre Nachtheile: denn dieſelben Urſachen, die das Heim— 
ziehen der Feinde bewirkten, erſchwerten auch das eigene 
Vorſchreiten. Es befchränfte ſich dann gemeiniglich alles 


auf die Wegnahme einer oder der andern Feſtung. Dieſe 
Politik wäre gegen einen überlegenen Feind ſehr zweck— 
mäßig geweſen; gegen einen Feind aber, dem man in 
allen Stücken vollkommen gewachſen war, verlängerte ſie 
nur die Dauer und damit das Elend des Kriegs. Im 
Sommer, wo der Feind ſtark war, konnte man ihn leicht 
zur Schlacht und zur Niederlage bringen — eine Türkiſche 
Niederlage hatte aber immer unberechenbare Folgen, wenn 
man ſie nur benutzte, indem ſie ein halbes Dutzend Plätze 
ohne Schwertſtreich auf einmal überlieferte. Im Herbſte 
fand man zwar im Felde keinen Feind vor ſich, deſto 
ſtärker aber war er in den Feſtungen, und vertheidigte 
ſich hier, durch keinen paniſchen Schrecken eingeſchüchtert, 
mit verzweifelter Hartnäckigkeit und Ausdauer. Doch 
Potemkin war nicht dazu berufen, in die Kriegführung 
gegen die Türken neue Anſichten zu bringen; er hielt 
ſich genau an das, was vor ihm üblich geweſen. 

Suworow's Sieg bei Fokſchani ſchien ihn endlich 
aus feiner Unthätigfeit zu erwecken. Er hatte 7 Infan⸗ 
terie- und 9 Kavalerie-Regimenter bei Olwiopol verſam— 
melt; mit dieſen ſetzte er ſich in Marſch nach Bender, 
wohin er ſeinen Vetter General Paul Potemkin mit einem 
fliegenden Korps von 4 Regimentern vorausſchickte. Am 
— ae brach er von Olwiopol auf; am 42. Aug. war er 
180 Werſt von da, bei Duboſſary am Dnieſtr, wo er 
überging. 

Inzwiſchen liefen Berichte über Berichte ein, wie ſich 
die Türken immer ſtärker hinter der Donau häuften, und 
wie alles von dort einen Angriff zu verkündigen ſchiene. 
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Dieſer konnte entweder rechts, auf den Prinzen von 
Koburg, oder links, in Beſſarabien, erfolgen, man mußte 
daher auf beide Fälle gefaßt ſein. 5 

Suworow errichtete, kaum nach Berlad zurückgekom⸗ 
men, einen Beobachtungs-Poſten bei Faltſchi am Pruth, 
um von allem, was auf jener Seite des Fluſſes, von 
Ismail oder vom Kagul her, ſich ereignete, unterrichtet 
zu werden. Der Oberſt-Lieutenant, Baron Sacken 15), 
wurde zu dieſem Ende mit 1 Bat. nebſt Koſaken hinbe⸗ 
fehligt, mit der Anweiſung, häufige Streifparteien von 
leichten Truppen jenſeits zu unterhalten. 8 


Seine eigenen Vorpoſten ſtellte Suworow vorwärts 


Berlad, gegen den Sereth zu, auf die Höhen von Ka⸗ 
rapſcheſti, wo man in einer weiten Ausdehnung das 
Land überſehen konnte. Von drei Punkten her hatte 
man einen Uebergang der Türken zu befürchten, von 
Braila, Galatz und Ismail, und die Berichte ſtimmten 
darin überein, daß alle drei von Truppen wimmelten. 
Ja, bald lief die Nachricht ein, wie der an Juſſuf's 
Stelle kürzlich ernannte neue Großweſir, Kutſchuk Haſſan⸗ 
Paſcha, ſelbſt in Braila angekommen ſei und alles zu 
einer großen Offenſiv-Operation vorbereite. Gleich dro⸗ 
hende Nachrichten liefen von der linken Seite ein: es 
hieß, ein bedeutendes Heer unter dem tapfern Haſſan, 
ehemaligen Kapudan-Paſcha, jetzigen Seraskier, ſei in 
Ismail verſammelt und im Begriff, von dort Beſſarabien 
zu überziehen. 


) Nachmaliger General-Feldmarſchall und Oberbefehlshaber der 
erſten Armee. 
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Auf Potemkin's Befehl ging der Fürſt Repnin hier— 
auf mit feinen zwei Divifionen bei Räbaja⸗Mogila auf 
das linke Ufer des Pruth über, zog am 30. Aug. die 
Diviſion Kretſchetnikow von Hinſeſchti an ſich, und 
machte ſich fertig, Beſſarabien gegen den vordringenden 
Feind zu vertheidigen. 

Die Nachrichten wurden immer drohender. Der Ma- 
jor Sobolewskij überbrachte von den Vorpoſten von 
Karapſcheſti die Nachricht, ein Schwarm Türken ſei un⸗ 
terhalb Galatz übergegangen; — von der andern Seite 
lieferten die leichten Truppen zwei gefangene Türkiſche 
Saporoger ein, welche ausſagten, Haſſan-Paſcha wäre 
ſchon mit feinem Heer von Ismail gegen den Fürften 
Repnin aufgebrochen. Und ein Kundſchafter, den man 
in die Wallachei geſchickt, berichtete, daß die Türken in 
großer Anzahl über die Donau gegangen ſeien, und ge— 
gen den Buſeo vorrückten, in der Abſicht, über den Prin— 
zen von Koburg herzufallen. Der Großweſir ſei ſelbſt 
bei dieſem Heer. 

Der Plan der Türken ſchien alſo, auf beiden Seiten 
des Pruths angriffsweiſe vorzugehen, und alles, was 
ſich ihnen entgegenſtellen würde, vor ſich niederzuwerfen. 

Suworow, überlegend, daß, wie groß man auch die 
Türkiſche Macht in Beſſarabien ſchildere, die Hauptmacht - 
unſtreitig da ſein werde, wo der Großweſir; daß jenes 
Vorrücken Haſſans wahrſcheinlich nur zum Zweck habe, 
die Aufmerkſamkeit der Ruſſen nach Beſſarabien zu ziehen, 
um dem Großweſir Zeit zu geben, den Prinzen von Ko- 
burg zu erdrücken — machte ſich bereit, auf die erſte 
ſichere Anzeige, dem Prinzen zu Hülfe zu ziehen, über— 
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zeugt, daß das Heer des Fürften Repnin ſtark genug 
ſein werde, alles, was ſich in Beſſarabien zeige, im 
Zaum zu halten oder zu ſchlagen. Er marſchirte daher 
mit ſeinen Truppen vorwärts nach Karapſcheſti, und ließ 
in 5 linken Flanke den General Derfelden mit einem 
fliegenden Korps am Pruth. — Eine Koſaken⸗-Partei 
wurde nach Galatz geſchickt, von wo er Anfälle beſorgte, 
um Erkundigungen einzuziehen. Sie berichtete, daß 
einige Hundert Spahis das Land dort herum durchſtreif⸗ 
ten. Dies gewährte kein Licht. Er marſchirte daher 
noch näher, nach Puzzeni, in gleicher Entfernung zwiſchen 
Galatz und Fokſchani, die Blicke auf beide Orte geheftet, 
um hinzufliegen, wo die Gefahr ſich zeigen würde. Auch 
Derfelden mußte wieder zu ihm ſtoßen. In Berlad ließ 
er, wie das erſtemal, 2 Bat. mit 6 Feldſtücken, 6 Schwab. 
und das ſchwere Gepäd; Sacken blieb mit feinem Batail— 
lon bei Faltſchi, und 400 Koſaken und Arnauten muß⸗ 
ten die Gegend umher bewachen. — Alles ließ ein wich. 
tiges Ereigniß erwarten. 

Seine Berechnungen täuſchten ihn nicht. Das Korps 
von Haſſan-Paſcha, obwohl 30,000 M. ſtark, war bloß 
beſtimmt, der Ruſſen Aufmerkſamkeit in Beſſarabien feft: 
zuhalten. Daher, als ihm der Fürft Repnin mit ſeinen 
drei Diviſtonen an die Larga entgegenrückte, und am 
I. Sept. in einem Reitergefecht an der Saltſcha ſeine 
Vorhut ſchlug, trat er alſobald ſeinen Rückmarſch an, 
ſei es, daß er nur die Ruſſen anziehen wollte, ſei es, 
daß die in ſeinem Heer ausbrechende Verwirrung ihn 
zwang, nach Ismail zurückzukehren. Repnin verfolgte 
ihn bis dahin, und verſuchend, ob er nicht durch einen 
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Handſtreich die Feſtung nehmen könnte, ließ er fein Feld— 
geſchütz auf ſie richten. Allein dieſesmal täuſchte ihn 
ſeine Erwartung von der Kleinmüthigkeit der Türken — 
ſie hatten eigentlich keine Niederlage erlitten, und echter 
paniſcher Schrecken ſie noch nicht ergriffen: ſie zeigten 
daher Munterkeit und Entſchloſſenheit, Ismail zu ver— 
theidigen. Als Repnin das ſah und bedachte, daß es 
ihm an allem Nöthigen zu einer Belagerung fehle, trat 
er am 15. Sept. feinen Rückmarſch in die Stellung von 
der Larga an, um, wenn der Feind ſich abermals zeigte, 
zu ſeinem Empfange gleich wieder bereit zu ſein. 

Aber ernſtlicher ſtanden die Sachen auf der andern 
Seite. Was Suworow vorausgeſehen, geſchah. Der 
Großweſir ging mit dem größten Theil ſeiner Macht, 
auf 90 — 100,000 Mann geſchätzt, bei Braila über die 
Donau, und rückte gegen den Rymnik vor. Der Prinz 
von Koburg bei Fokſchani, durch ſeine Kundſchafter von 
dieſen Bewegungen unterrichtet, wandte ſich an Suwo— 
row mit der Bitte um Huͤlfe. Als dieſer den erſten 
Eilboten am 6. Sept. erhielt, war eben Fürſt Repnin 
auf der andern Seite gegen Haſſan-Paſcha aufgebrochen, 
und er wollte klarer vor ſich ſehen, ehe er ſich entſchiede. 
Erſt als er den zweiten erhält, als er erfährt, der Groß⸗ 
weſir ſei in Perſon auf ſeinem Marſch gegen den Prinzen 
bei Martineſchti am Rymnik angekommen, wo er ein 
Lager, vier Stunden von den Kaiſerlichen genommen habe: 
da hält ihn nichts mehr auf und er gibt auf der Stelle 
den Befehl zum Aufbruch. Der Himmel war trübe und 
bewölkt, ein Ungewitter drohte heran, als ſich die Ruſſen 
in der Mitternacht vom 7. auf den 8. September in 
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Bewegung fegten, und ihren Marſch gegen den Sereth 
hin antraten. 

Trotz des bald darauf beginnenden Regens, welcher 
die Wege verdarb, erreichten ſie gegen Mittag, nach einem 
Marſch von 25 Werſt den Berlad-Fluß bei Tekutſch, 
gingen über und raſteten. Sodann traten ſie den fernern 
Zug gegen den Sereth an, zwei Meilen weiter; als ſie 
ihn aber erreichten, war nichts von den Oeſtreichiſchen 
Pontons zu ſehen; — durch ein verdrießliches Mißver⸗ 
ſtändniß waren ſelbige zwei Meilen oberwärts, bei Ma⸗ 
ratſcheſchti aufgeſchlagen worden. Man mußte ſich dem⸗ 
nach entſchließen, auch dieſen Umweg noch zu machen. 
Nicht gering war der Mißmuth der Truppen, um ſo 
mehr, als der Regen heftiger, die Wege verdorbener 
wurden. Spät in der Nacht, nach dem ermüdendſten 
Marſche, bei welchem ſie oft bis ans Knie in den Koth 
verſanken, erreichten ſie endlich den Uebergangsort. Die 
leichten Truppen gingen über, und eben erſchien auch 
Suworow an der Spitze der Karabiniers, als der durch 
den Regen angeſchwellte Strom die Brücke zerriß. Neuer 
Aufenthalt, neuer Verdruß. Das ermüdete Fußvolk kam 
an; ein Obdach gab es nicht und das Wetter war ab⸗ 
ſcheulich. Man führte es auf eine benachbarte Höhe, wo 
ein kleines Wäldchen einigen Schutz gewährte; hier ruhten 
ſie ſo gut es ging und erwarteten den Morgen. Suwo⸗ 
row war indeß aufs thätigſte beichäftigt, an Wiederher⸗ 
ſtellung der Brücke und Ausbeſſerung des Wegs arbeiten 
zu laſſen. Einige hundert Bauern aus der Umgegend 
wurden aufgeboten, 1500 Soldaten, die man abwechſelte, 
mußten ihnen helfen, und ſo gelang es endlich durch un- 


ausgeſetzte Bemühungen des Fluſſes Meiſter zu werden 
und die Brücke wieder herzuſtellen. Am Morgen des 
9. Sept. war endlich alles ſo weit, daß die Truppen 
übergehen und ihren Marſch fortſetzen konnten. Auch 
klärte ſich das Wetter auf, und mit ihm die Gemüther 
der Krieger; bald war die traurige Nacht vergeſſen und 
unter muntern Geſängen ſchritten ſie vorwärts. Nach 
einem abermaligen Marſch von drei Meilen, der beſonders 
wegen des überall grundlos gewordenen Wegs höchſt be— 
ſchwerlich war, langten ſie am Nachmittage auf den Höhen 
jenſeits der Putna an, wo geraſtet wurde. Am 10. Sept. 
früh Morgens erſchienen zuerſt die leichten Ruſſiſchen 
Truppen im Lager der Oeſtreicher bei Fokſchani, will⸗ 
kommene Verkündiger der nahenden Hülfe. Bald darauf 
langte Suworow an der Spitze der ſchweren Reiterei an 
und zuletzt auch das Fußvolk; um 10 Uhr Morgens war 
das ſämmtliche Ruſſiſche Korps am Milchow eingetroffen. 
Während des ganzen Marſches hatten Suworow und 
Koburg ſich von allen Vorfallenheiten brieflich Nachricht 
gegeben; jetzt, angelangt, ſchrieb Suworow dem Prinzen 
mit Bleiſtift: „Ich bin angekommen und um es 
den Türken zu zeigen, denke ich ſie in einigen 
Stunden anzugreifen.“ 

Der erfreute Prinz eilte alſobald in das Lager ſeines 
Freundes, um ihm wegen ſchneller Hülfsleiſtung ſeinen 
aufrichtigen Dank zu ſagen; nicht in geringen Beforg- 
niſſen hatte er wegen der drohenden Nähe des Feindes 
geſchwebt. Dieſesmal durfte er nicht befürchten, ſeinen 
Beſuch abgelehnt zu ſehen. Er kam — Suworow lag 
gerade in ſeinem Zelt auf friſchem Heu hingeſtreckt, die 
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Landkarte vor ſich, und überdachte feinen Plan. Kaum 
wird des Prinzen Name genannt, ſo ſpringt er auf, eilt 
ihm entgegen, fällt in ſeine Arme und küßt ihn erfreut 
zu mehrern Malen. Der Prinz will hierauf ſprechen, ihm 
feine Freude, feinen Dank aus drücken; aber Suworow, 
der alle dergleichen Wort-Höflichkeiten als leere Redens⸗ 
arten haßte, die nur eine koſtbare Zeit raubten, unter⸗ 
brach ihn gleich bei den erſten Worten, ſtieß ihn vor 
ſich auf's Heu nieder, warf ſich an ſeine Seite, und 
fing nun an, dem erſtaunten Prinzen ſeinen entworfenen 
Plan auseinander zu ſetzen. „Man müſſe ohne Zeitver⸗ 
luſt angreifen, ſagte er ihm, denn, wenn der Großweſir 
bei Martineſchti ſtehen geblieben, ſo ſei es aus keiner 
andern Urſache geſchehen, als weil er noch Verſtärkung 
erwarte. Dieſem müſſe man zuvorkommen, ihn angreifen, 
ehe er ſich deſſen verſehe, und durch Ueberraſchung er 
ſetzen, was an Truppenzahl abginge.“ — „Aber, meinte 
der Prinz, das Unverhältniß wäre auch gar zu groß, 
faſt vier gegen einen“ — „Deſto beſſer, antwortete Su— 
worow, je mehr Menſchen, deſto mehr Verwirrung unter 
ihnen; — übrigens, ſetzte er lächelnd hinzu, ſind ihrer 
lange nicht ſo viele, daß ſie die Sonne uns verdunkelten.“ 
— Noch wollte ſich der Prinz nicht ergeben, erhob neue 
Bedenklichkeiten, führte die Erſchöpfung der Ruſſen nach 
einem ſo angeſtrengten Marſche an, die Gefahr, mit 


ermüdeten Truppen einem ſo überlegenen Feinde entgegen 


zu gehen, kam dann wieder auf deſſen ſtarke, verſchanzte 
Stellung, auf feine unverhältnißmäßige Ueberzahl. — 
Suworow verlor die Geduld. „Der Feinde Ueberzahl — 
ihre verſchanzte Stellung — eben deswegen müſſen wir 


ſie angreifen, um ihnen keine Zeit zu geben, ſich noch 
ftärfer zu verſchanzen. Uebrigens, ſetzte er hinzu, um 
allem fernern Streit ein Ende zu machen, thun Sie was 
Sie wollen, ich mit meinen Ruſſen allein denke die Tür- 
ken anzugreifen und hoffe ſie auch allein zu ſchlagen. — 
Das Ehrgefühl des Prinzen wurde dadurch gereizt, und 
er machte weiter keine Schwierigkeiten. 

Da Suworop ſich ſelbſt früher von der Stellung des 
Feindes zu unterrichten wünſchte, ehe man wegen der 
Dispoſition zum Angriff übereinkäme, ſo ſetzte er ſich, 
wie er pflegte, auf den erſten beſten Koſaken⸗Gaul, und 
jagte, nur von einigen Offizieren und Koſaken begleitet, 
der Rymna zu, jenſeits welcher die Türken gelagert ſtan⸗ 
den. Als er einen erhabenen Punkt erreicht hatte, von 
welchem der Blick frei auf das jenſeitige Land ſchweifte, 
ftieg er vom Pferde, und kletterte, um beſſer der Feinde 
Lagerung überſehen zu können, auf einen hohen Baum. 
Von hier genoß er einer weiten Ausſicht auf die Türkiſche 
Stellung. Zuerſt erblickte er auf ſeiner äußerſten Rech⸗ 
ten, bei dem Dorfe Tyrgokukuli, ein Türkiſches Lager, 
welches er auf 10—12,000 M. ſchätzte; ſodann ſah er 
grade vor ſich, tiefer zurück, auf den Anhoͤhen bei dem 
Dorfe Bochſa den aufſteigenden Rauch von einem zwei⸗ 
ten größern, das ſich an einem den Horizont umfäumen- 
den Wald hinzuziehen ſchien; und endlich erfuhr er, daß 
ſich zur äußerſten Linken, bei dem Dorfe Martineſchti 
am Rymnik, noch ein drittes, das Hauptlager der Tür⸗ 
ken, befände, und jenſeits dieſes Fluſſes noch ein viertes, 
oder das eigene Lager des Großweſirs. Der Raum, den 
alle dieſe Lager einnahmen von Tyrgokukuli bis Mar⸗ 
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tineſchti, betrug mehr wie funfzehn Werft in gerader 
Linie. N 

Drei Wege führten zur feindlichen Stellung: der 
nächſte von Fokſchani war nicht zu benutzen, da er ge— 
rade unter den Türkiſchen Kanonen über die Rymna 
leitete, deren Ufer ſteil und abſchüſſig waren; der Ueber— 
gang hätte alſo unter dem feindlichen Feuer erzwungen 
werden müſſen, und die Türken ſchienen hier auf ihrer 
Hut. Einige Werſt unterhalb bei Tſchoreſchti entdeckte 
er aber zwei andere, bequemere; da er ſie unbewacht vom 
Feinde ſah, beſchloß er auf ihnen die Truppen hinüber 
zu führen. Nachdem er ſich von allem durch eigenen 
Augenſchein überzeugt, kehrte er ins Lager zurück, ſprach 
einen Augenblick beim Prinzen von Koburg vor, um 
ihm das End-Reſultat ſeiner Erkundigungen mitzutheilen, 
und eilte ſodann zu den Seinigen, um Anſtalten zur be— 
vorſtehenden Schlacht zu treffen. Dem Oberſten Solo— 
tuchin, der ihn begleitet hatte, trug er auf, mit dem 
Prinzen wegen der Diſpoſition übereinzukommen. 

Die Türken ahneten nicht, daß ſie angegriffen werden 
ſollten, im Gegentheil machten ſie ſich bereit, über den 
Prinzen von Koburg herzufallen. Aber ſchon war es zu 


ſpät, und der günſtige Augenblick für immer entflohen. 


Schon in den erſten Tagen des Septembers war der 
Großweſir mit 90,000 M. bei Braila über die Donau 
gegangen, hatte ſich aber in ſehr langſamen Märſchen 
fortbewegt, ſo daß er erſt am 7. Septbr. bei Martineſchti 
ankam und hier ſein Lager aufſchlug. Er wollte die 
Oeſtreicher aus der Moldau treiben und verlor die gün— 
ſtigſte Zeit zum Handeln. Drei Tage blieb er völlig 


unthätig, ſei es, daß er, wie Suworow meinte, noch 
Verſtärkungen erwartete, ſei es, daß er erſt über Haſſans 
Fortſchritte unterrichtet ſein wollte. Auch das unzaͤhlige 
Geſchlepp, die unendliche Menge von Gepäck, Troß, 
Kameelen, Büffeln, Wagen 1), die fein Heer mit ſich 
führte, erſchwerten und verlangſamten die Bewegungen. 
Am ten hatte feine Vorhut ein Gefecht mit den Oeſtrei— 
chern, die ſich über den Milchow zurückzogen. Am gten 
dehnte er ſich mehr links aus, und ſein Vortrab nahm 
ein Lager bei Tyrgokukuli. So verbreitete ſich ſein Heer 
ungeſchickter Weiſe auf einer Ausdehnung von mehr wie 
drei Meilen. Indeß ſollte ſich die Verſäumniß des gün— 
ſtigen Augenblicks ſchwer an ihm rächen. Sie gab Su— 
worow Zeit, mit ſeinem kleinen Heldenhaufen heran zu 
kommen, und damit den Sachen eine andere Wendung 
zu geben. 

Jedoch der Großweſir beſorgte nichts, und war in 
ſeiner Verblendung ſo ſicher, daß er, als ein zufällig ge— 
fangener Ruſſiſcher Offizier vor ihm ausſagte: „Suworow 
ſei im Begriff zu den Oeſtreichern zu ſtoßen“ — ungläu— 
big den Kopf ſchüttelte und meinte, das müſſe ein an— 
derer dieſes Namens ſein, denn der General Suworow 


2) Ungeheuer war ein ſolcher Troß, alles mußte mitgeſchleppt 
werden, Pferde, Kameele, Büffel folgten mit Kriegsbedarf, Lebens— 
mitteln und Schaͤtzen. Ein Kameel trug für zwanzig Janitſcharen 
Zelte, Kochkeſſel, Kaffeekannen und Waſſerſchläuche; zehn Janitſcha— 
ren hatten ein Packpferd, und von den Tataren durfte jeder ſo viel 
Pferde halten, als er wollte, gemeiniglich drei bis viere. So legten 
ſie ihre Märſche nach Bequemlichkeit und in einzelnen Haufen zurück; 
jedoch in der Nähe des Feindes nur unter dem Schutz eines ſtarken 
Vortrabs. 
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wäre bei Kinburn an feinen Wunden geftorben. Nur 
zu bald ſollte er von deſſen Leben und Gegenwart über: 
zeugt werden. a 

Alle Voranſtalten im Lager der Verbündeten waren 
indeß getroffen worden: die Soldaten hatten ausgeruht, 
ihre Gewehre geputzt, die Bajonnette geſchliffen; entworfen 
war die Diſpoſition, die vorläufigen Verabredungen ge— 
nommen. Mit Ungeduld erwartete alles die Stunde des 
Aufbruchs; jeder fühlte, daß er am Vorabend eines wich⸗ 
tigen Ereigniſſes ſtünde, daß der morgende Tag vielleicht 
über den Ausgang des ganzen Feldzugs entſcheiden wurde. 
Aber die Soldaten waren munter, voll guten Muths und 
Streitbegierde; und wenn aus etwas, fo ließ ſich daraus 
eine günſtige Vorahnung entnehmen. 

Endlich ſank die Sonne unter den Horizont. Dieß 
war der Augenblick, den man erwartete: alſobald ſetzte 
ſich alles in Bewegung. Auf zwei Brücken ging man 
über den Milchow: die Ruſſen rechts, links die Oeſtreicher; 
7000 Mann jene, 18,000 dieſe ſtark. Die Ruſſen er 
hielten den Ehrenpoſten, weil ſie den erſten Angriff auf 
Tyrgokukuli auszuführen hatten. Die Reiterei ging durch 
eine Furth. Still marſchirten fie vorwärts, alles Ge- 
räuſch, Signale, Trommelſchlag war aufs ſchärfſte ver— 
boten: ganz unbemerkt wollte man ſich dem Feinde nähern, 
um plötzlich wie ein Ungewitter über ſein Haupt zu 
kommen. Eine dichtere Finſterniß wie gewöhnlich be— 
günſtigte ihr Unternehmen. Endlich, nachdem ſie 12 Werſt 
zurückgelegt, erreichten ſie die Ufer der Rymna. Sie 
waren ſteil, abſchüſſig, allein der Fluß, obwohl 200 
Schritte breit, gegenwaͤrtig ſo ſeicht, daß die Krieger gar 
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den 44. Sept. 1789. 


Erſtes Treffen. 2 Bat. Grenadiere. 2 Bat. Jäger. 2 Bat. Grenadiere. 
General-Major Posnjäkoff. Oberſt Bardakow. Oberſt⸗Lt. Rarog. Oberſt⸗Lt. Haſtatow. 


Zweites Treffen. 2 Bat. Smolensk. 1 Vat. Abſcheron. 2 Bat. Roſtow. 
Brigadier Weſtphalen. Oberſt Wladütſchin. Oberſt Aprarin. Oberſt Scherſch new. 


Drittes Treffen. Koſaken. 2 Schw. Barkor 3 Schw. Tſcher⸗ 3 Schw. Starodub. 3 Schw. Räſan. 2 Schw. Kaiſer⸗ Koſaken. 
Arnauten. Huſaren. nigow Karabin. Oberſt Karabiniere. Huſaren. Arnauten. 
Brig. Burnaſchoff. Oberſt⸗Lt. Gräven. Oberſt Miklaſchewskij. N. N. Major Matäſchowski. 
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feinen Gebrauch von den Pontons machten, welche der 
Prinz von Koburg aus löblicher Vorſicht mitgegeben 
hatte, ſondern den Fluß durchwatend überſchritten, wobei 
ihnen das Waſſer nur bis zum Knie reichte. Allein 
Zeit und Mühe koſtete es, das Geſchütz die ſteilen Ufer 
hinanzubringen; vorzüglich gute Dienſte leiſteten dabei die 
ſtarken Pferde des Oeſtreichiſchen Brückenzeugs. Endlich 
war alles hinüber, und ehe noch der Tag anbrach, die 
Schlachtordnung der Ruſſen hergeſtellt. Sie war dieſelbe 
wie bei Fokſchani: ſechs Vierecke in zwei Treffen, ſchach— 
brettförmig; die Reiterei im dritten. Das erſte Treffen !“) 
wurde vom G.-M. Posnjäkow, der eben nur von einem 
heftigen Fieber aufſtand, das zweite von dem Brigadier 
Weſtphalen, von dem Brigadier Burnaſchow die Reiterei 
angeführt. Der tapfere Gl. Derfelden konnte dieſesmal 
nicht Theil mehmen; eine unwillkommene Krankheit hielt 
ihn auf dem Lager niedergeworfen. — Auch die Oeſtreicher 
hatten hier dieſelbe Schlachtordnung wie bei Fokſchani: 
neun Vierecke in zwei Linien, mit der Reiterei hinter ſich. 
Karatſchai mit einem zehnten Viereck und 4 Schwadronen 
Huſaren und Dragonern bildete auch hier das Mittel— 
glied zwiſchen den Oeſtreichern und Ruſſen. Außerdem 
hatte der Prinz von Koburg noch durch 4 Schwadronen 
Huſaren (von Barko und Kaiſer) die Ruſſiſche Reiterei 
verſtärkt. 

Sieben Werft unterhalb von Tyrgokukuli war Suwo— 
row mit den Ruſſen übergegangen — die Oeſtreicher 
hatten einen weitern Umweg und kamen erſt ſpäter. So—⸗ 


13) Vergl. Tabelle C. — Dazu Plan 1. 
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fort, nachdem er die Seinigen geordnet, ſie mit kurzen 
Worten ermunternd, ſetzte er ſich, den Fluß aufwärts 
ziehend, gegen das Lager bei obigem Dorf in Bewegung. 
Dieſes Lager für 12,000 Mann unter dem Paſcha von 
zwei Roßſchweifen, Hadſchi Soitar, war vortheilhaft 
auf Anhöhen gelegen, und hatte in einiger Entferung 
vor ſich einen ſteilen Grund, über welchen die Ruſſen 
ſetzen mußten, um zu ihm zu gelangen. Aber mehrere 
Batterien vertheidigten denſelben, und nur unter ihrem 
Feuer konnte der Durchzug ſtatt finden. 

Die Sonne des 44. Sept. ging auf; in feierlicher 
Stille zogen die Ruſſen heran, voll Begierde zum Kampf: 
die leichten Truppen vorauf, die Vierecke in Schlacht— 
ordnung dahinter; Suworow von ſeinen Adjutanten um— 
geben in der Mitte. Ueber reife Maisfelder, durch 
Wieſen, wo ihnen das Gras bis zum Gürtel reichte, 
einen ſanften Abhang hinan, immer vorwärts, den Blick 
aufs Türkiſche Lager gerichtet. Keine feindliche Partei 
ließ ſich ſehen; endlich, ungefähr drei Werft von Tyrgo— 
kukuli, kamen einzelne Haufen heran und umſchwärmten 
ſie; bei weiterem Vorrücken erblickten ſie in der Ferne 
mehrere ſchwarze Erdaufwuͤrfe, von denen bald ein heftiges 
Feuer ſie bewillkommte. Sie, unerſchrocken, verdoppelten 
ihre Schritte; ſchon waren ſie den feindlichen Batterien 
nahe, als ſie ſich plötzlich durch den oben erwähnten 
ſteilen Grund aufgehalten ſahen. Hier war ein ſchwie— 
riger Punkt; nur ein ſchmaler Weg führte hindurch, den 
nur ein Viereck nach dem andern zurücklegen konnte; und 
bis ſie durchkamen, ſich oben wieder ordneten, ging viel 
Zeit verloren, während welcher ſie dem feindlichen Feuer 
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ausgeſetzt blieben. Die Soldaten ftugten, doch Suworow 
ließ ihnen nicht Zeit zum Bedenken. Zuerſt mußte das 
äußerſte rechte Viereck der Fanagoriſchen Grenadiere unter 
Oberſtlieutenant Haſtatow hinab; es erkletterte die jen— 
ſeitige Höhe, ſtürzte ſich auf die feindlichen Batterien, 
vertrieb die Türken und warf die Kanonen um. 

Die Türken wußten ihre vortheilhafte Stellung nicht 
gehörig zu benutzen, denn bei einiger Klugheit und ge— 
ſchickten Anordnung hätte dieſer Grund lange gegen die 
Ruſſen vertheidigt werden können. Statt deſſen ſchienen 
ſie ſchon auf den Sieg zu verzichten, und waren in ihrem 
Lager beſchäftigt, das Gepäck fortzuführen. Wer an ſolche 
Vorſichtsmaßregeln denkt, hat nicht mehr jene Zuverſicht 
des Siegs, die ihn oft erſtreitet, weil ſie an ihm nicht 
zweifelt. Einige tauſend von ihnen, Wallachen und 
anderes ſchlechte Geſindel, machten ſich davon; die Tapfer— 
ſten, noch 6— 7,000 Mann, beſchloſſen den Ruſſen ent 
gegen zu gehen. 

Alſofort ſchwangen ſich 2 — 3,000 Janitſcharen hinter 
den Spahi's auf die Pferde, um ſchneller zum Feinde zu 
gelangen; unter ihnen viele Schwarze, die ſich durch ihre 


Afrikaniſche Wildheit auszeichneten. Dieſer ganze Haufe 


ſtürmte nun heran gegen die Ruſſen. 

Der Brigadier Burnaſchow, der, mit 6 Schwadronen 
rechts herumtrabend, aus dem Grunde herausgekommen 
war, hatte ihren erſten, heftigſten Anfall auszuhalten: 
von vorn, in Flanke und Rücken zugleich angegriffen, 
wurde er nach einigem Widerſtande genöthigt, ſich zurück— 
zuziehen. Ihn verfolgend, ſtießen nun die Türken auf 
das erſte hinübergekommene Viereck der Grenadiere, das 


fie mit lebhaftem Feuer empfing. Die Janitſcharen fo: 
fort herunter von den Pferden, und in eine Hand den 
Säbel faſſend, in die andere den Dolch, drangen ſie 
wüthend auf die Ruſſen los. Indeß hatte Suworow 
auch das zweite Viereck, das der Jäger, bei welchem 
er ſich perſönlich befand, durch den Grund durchgeführt, 
und nahm fie mit Kartätſchen- und Kleingewehr- Feuer 
in die Flanke. Zugleich mußte Burnaſchow mit ſeinen 
6 Schwadronen, unterſtützt von den Kaiſer-Huſaren unter 
Major Matäſchowski, von der andern Seite auf fie eins 
hauen. Feuer und Schwert vernichteten viele; die übrigen 
ergriffen, als die Grenadiere mit dem Bajonnet auf fie 
losgingen, die Flucht. Die Koſaken und Arnauten hatten 
indeß hinter ihnen ſich des ledigen Lagers bemächtigt und 
kamen von da den Fliehenden entgegen: dieſe zerſtreuten 
ſich nunmehr völlig: die einen flohen in den Wald hinter 
ſich, die andern dem größern Lager zu. 

Um dieſelbe Zeit wurde der äußerſte linke Flügel der 
RNuſſen, das Viereck des Smolenskiſchen Regiments unter 
Oberſt Wladütſchin, welches den Grund weiter oberhalb 
überſchritten, von 5,000 auserwählten Spahi's angegriffen. 
Osman-Paſcha, der Held von der Putna, hatte fie aus 
dem zweiten Lager dem Vortrab zu Hülfe herbeigeführt. 
Dem ſtark bedrängten Regiment ſandte Suworow den 
Oberſten Scherſchnew mit ſeinem Viereck (dem von Ro— 
ſtow) zur Unterſtützung, mit dem Befehl, in. ſchräger 
Richtung anzurücken, um den Feind zwiſchen ein Kreuz— 
feuer zu nehmen. Zugleich mußten die Tſchernigow'ſchen 
Karabiniers und die Barko-Huſaren, die ſich auf dieſem 
Flügel befanden, auf den Feind einhauen. Die Türken 
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widerſtanden nicht lange, und nachdem das Gefecht unge— 
fähr eine Stunde gedauert, überließen ſie auch hier den 
Ruſſen das Schlachtfeld. 

Ein zweiter ſtarker Trupp von 15,000 Reitern kam 
indeſſen aus dem Hauptlager angejagt, um, belehrt von 
der geringen Anzahl der Ruſſen, ihnen in Flanke und 
Rücken zu fallen. Allein ſchon war der Prinz von Ko— 
burg, der wegen des Umwegs erſt ſpäter über die Rymna 
gegangen, bis auf eine halbe Meile links von den Ruſſen 
herangekommen, indem er ſeinen Marſch gerade vor ſich 
auf das mittlere Lager der Türken gerichtet hatte. Dieſe 
15,000 geriethen daher plötzlich unter fein Kanonen-Feuer. 
Sie trotzten demſelben längere Zeit, und verſuchten zu 
wiederholtenmalen in die Oeſtreichiſchen Vierecke einzu— 
brechen, wurden aber ſtets zurückgetrieben. Am meiſten 
ward der tapfere Karatſchai, der zur Verbindung mit den 
Ruſſen etwas abwärts ſtand, von ihnen bedrängt, was 
ihm Gelegenheit gab, neue Beweiſe ſeiner Unerſchrocken— 
heit zu geben. Zwei Stunden wurde hier gefochten, 
bis ſich die Türken, nachdem ſie das Feld mit ihren Todten 
und Verwundeten bedeckt, endlich zum Rückzug entſchloſſen. 

Hier endigte der erſte Theil des Gefechts. Suworow 
auf ſeinem Koſaken-Klepper überall umherjagend, ordnete 
nunmehr die auseinander gekommenen Vierecke, und ſtellte 
ihre Schlachtordnung mit den gehörigen Zwifchenräumen 
wieder her, aber gab ihr eine veränderte Front. Bisher 
war man ſüd⸗weſtlich gegen Tyrgokukuli gezogen; jetzt, 
da die Türken von hier vertrieben worden, wandte man 
ſich öſtlich, gegen ihr zweites, größeres Lager bei dem 
Dorfe Bochſa und dem Walde Kringameilor. Dadurch 


kam man mit den Oeſtreichern, die gleich eine ſüd-öſt— 
liche Richtung genommen, und mit denen man bisher 
einen ausſpringenden Winkel gebildet, wieder in gleiche 
Linie. Haſtatow mit feinem Viereck blieb noch auf dem 
gewonnenen Schlachtfelde ſtehen, um die Rückkehr der ver⸗ 
folgenden Reiterei abzuwarten und fie zu decken. 

Die Sonne ftand ſchon hoch am Himmel, die Hitze 
wurde drückend, und Suworow gönnte ſeinen Kriegern 
eine halbe Stunde Erholung. Man befand ſich bei dem 
Dorfe Kajata, an dem Ufer eines kleinen Waſſers, un— 
gefähr vier Werft von dem zweiten Tuͤrkiſchen Lager ent⸗ 
fernt, wo ein neuer Kampf beginnen ſollte. Vor ſich 
hatte man eine faſt unmerklich anlaufende Höhe mit dem 
Dorfe Bochſa, links eine weite Ebene, wo die Oeſtreichi— 
ſchen Vierecke ſich hinzogen und jetzt gleichfalls auf eine 
halbe Stunde Halt machten; rechts einen anſehnlichen 
Hügel mit den Ruinen des alten Schloſſes von Tyrgo— 
kukuli. Während Suworow hier die Gegend überſchaute 
und ſeine fernern Maßregeln darnach nahm, ſtärkten ſich 
die Krieger durch einige Nahrung, und die Reiter tränften 
am Waſſer ihre Pferde. Von Türken ſah man nichts, 
ausgenommen eine kleine Partei, die unfern der Ruſſen 
ſich ausruhte. Von allen Seiten herrſchte Stille, aber 
eine Stille, wie ſie furchtbaren Ungewittern vorauszugehen 
pflegt. 

Hierauf ſollte der zweite Akt dieſer langwierigen 
Schlacht beginnen. Der Schauplatz war nunmehr einer— 
ſeits das Dorf Bochſa, von Türkiſchen Batterien um— 
geben, andererſeits der Wald Kringameilor, der ſich rechts 
deſſelben ausdehnte, und vorn von einem unvollendeten 


Wall-Aufwurf umgeben war, an welchem noch in dieſem 
Augenblick gearbeitet wurde. 15,000 Janitſcharen, Dal— 
glitſchen genannt, weil ſie nur mit Säbel und Dolch 
fechten, ſtanden mit zahlreichem Geſchütz dahinter; die 
Spahis und übrigen Reiter hatten ſich auf beide Flügel 
zurückgezogen. 

Die Batterien von Bochſa liefen mit denen des 
Waldes in einem Winkel aus, und drohten dadurch alles, 
was ſich demſelben nähern würde, unter ein verderbliches 
Kreuzfeuer zu nehmen. Dieſem auszuweichen, und die 
Batterien vor Bochſa unnütz zu machen, beſchloß Suwo— 
row das Dorf rechts zu umgehen und es von hinten an— 
zugreifen. Zwar befand ſich hinter dem Dorfe in einiger 
Entfernung abermals ein Wald, und der Zwiſchenraum 
wurde von Türkiſcher Reiterei vertheidigt; doch dieſe war 
nicht gemacht, die Ruſſen in ihrem Marſche aufzuhalten. 

Um Ein Uhr Nachmittags erhob ſich die ganze Linie, 
die Oeſtreicher wie die Ruſſen, und trat ihre weitere Be— 
wegung an. Die Muſtik ſpielte, die Trommeln rührten, 
die Fahnen flatterten und munter zogen die Krieger vor— 
wärts zur letzten Entſcheidung. Denn nun erſt ſollte 
der heftigſte, hartnäckigſte Streit beginnen. ; 

Indeß jene vorrückten, war der Großwefir ſelber mit 
20,000 friſchen Reitern aus ſeinem Hauptlager heran— 
gekommen; an ihn ſchloſſen ſich die andern 20,000, die 
ſchon am Morgen gefochten, und alle dieſe Maſſen ſtürzten 
nun mit lautem Getöſe den Verbündeten entgegen. Die 
Erde erdröhnte unter dem Geſtampf ſo vieler Thiere, die 
Luft ertönte von dem Schnauben der Roſſe, dem Ge— 
ſchrei, dem Geheul der Reiter: eine dichte dunkle Wolke 
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bewegten fie ſich drohend daher, jo weit das Auge nur 
reichte. Aller feſte Muth erprobter Krieger gehörte dazu, 
um kalt und unerſchrocken fie zu erwarten. Die Kaiſer— 
lichen zeigten in dieſer Stunde ſich ihrer ſchönſten Tage 
würdig. Eingedenk ihres letzten Siegs, voll Ehrgefühl, 
nicht hinter ihren Bundsgenoſſen zurück zu bleiben, hielten 
ſie unerſchütterlich und empfingen die andringenden Schaaren 
des Feindes mit einem Feuer, das nicht einen Augen— 
blick nachließ. Vornämlich zeichnete ſich ihre brave Unga— 
riſche Reiterei aus; zu wiederholten Malen hieb ſie in 
den Feind ein; von der Menge umringt, abgeſchnitten, 
bedrängt, ſchlug ſie ſich, den Säbel in der Fauſt, immer 
wieder durch. 

Aber nicht ohne Unruhe war der Prinz von Koburg, 
als er die ungeheuern, die Gefilde rund umher bedecken— 
den Schaaren des Feindes ſich durchaus nicht vermindern 
ſah, als immer neue Anfälle friſcher Truppen auf ſeine 
Vierecke erfolgten, an die ſie oft bis dicht vor die Bajon⸗ 
nette heranſprengten, obwohl ſie ſie nicht zu durchbrechen 
vermochten. Die Ruſſen hatten ſich in dieſem Augen— 
blick durch ihren Marſch rechts um Bochſa entfernt, und 
der Prinz, in der Beſorgniß, dieſen ganzen Sturm allein 
aushalten zu müſſen, ſchickte Offiziere über Offiziere an 
Suworow, mit der Bitte, zu ihm zu ſtoßen; gleich als 
fühlte er ſich nur ſicher, wenn er ihn dicht neben ſich ſah. 

Allein die Bewegung, die der Ruſſiſche Fekdherr machte, 
ſollte den Oeſtreichern wirkſamer zu Gute kommen, als 
wenn er unmittelbar an ihrer Seite gefochten hätte. Die 
Türkiſchen Reiterſchaaren durch ſein Feuer vor ſich her 
treibend, war er um Bochſa herumgezogen, und drohte 
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nun, das Dorf von hinten angreifend, die davor befind- 
lichen Geſchütze wegzunehmen. Die Türken ſuchten ſie 
ſchnell nach dem Wald von Kringameilor zu retten, wäh- 
rend ihre Reiterei durch wiederholte Angriffe die Fort— 
ſchritte der Ruſſen aufhalten ſollte. Aber dieſe, ſie immer 
weiter drängend, bemächtigten ſich theils, theils umgingen 
ſie das Dorf, und um daſſelbe herum ſich ſchwenkend, 
breiteten ſie ſich in der Ebene jenſeits aus. Suworow 
benutzte das freie Terrain dort, um wieder Ordnung in 
ſeine Vierecke zu bringen und ſodann auf die linke Seite 
des Waldes loszumarſchiren. 

Inzwiſchen hatte die Standhaftigkeit und das Feuer 
der Oeſtreicher alle Anfälle der Türkiſchen Reiterei abge⸗ 
ſchlagen, und jene Bewegung der Ruſſen auf deren Flanke, 
ihren Rückzug entſchieden. Die Oeſtreichiſche und Ruſſiſche 
Linie bildete in dieſem Augenblick einen eingehenden 
Winkel, aber ohne an den Spitzen zuſammen zu ſtoßen, 
indem ein Zwiſchenraum von ungefähr 14 Werft zwiſchen 
ihnen blieb; jedoch bei jedem Schritte vorwärts verminderte 
ſich derſelbe in dem Grade, als die Front-Enden ſich 
näherten. Die Türken geriethen dadurch unter ein ver- 
heerendes Kreuz-Feuer, welches ſie bald zum Weichen 
brachte. Die einen zogen ſich gegen den Wald, die an— 
dern flohen dem Lager vom Rymnik zu, noch andere end— 
lich ſuchten drohend der Ruſſen Flanke zu gewinnen, ohne 
dieſe dadurch irre zu machen. 

Suworow mißt das Gefecht — er ſieht, wie Schaaren 
von Türken ſich flüchten, andere ſchwanken, die meiſten 
ſich hinter die Verſchanzung von Kringameilor ziehen; 
auch ein großer Theil der Reiterei wendet ſich dahin und 
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ſichert des Fußvolks Seiten. Das Feuer des Geſchützes 
von hier dauert ununterbrochen fort, ohne jedoch den 
Verbündeten zu ſchaden, weil die Kugeln meiſtens zu hoch 
gehen. Es bedarf jetzt des entſcheidenden Angriffs, jene 
Verſchanzung muß genommen und damit dem Feinde die 
letzte Zuflucht geraubt werden. Der Wall-Aufwurf war 
unbedeutend, die Bruſtwehr niedrig, nicht tief der Graben 
und der Wald dahinter licht: dieſe Umſtände gaben Su— 
worow eine kühne Bewegung ein. 

Zuerſt läßt er der Reiterei befehlen, in die Zwiſchen— 
räume des Fußvolks einzurücken, um die Front auszu- 
füllen; links müſſen ſich die Oeſtreichiſchen Huſaren an— 
ſchließen, mit den Dragonern von Lewenehr im Rück— 
halt; auf die rechte Seite werden die Koſaken und Ar— 
nauten geworfen. Alle dieſe Anordnungen werden ausge— 
führt, ohne den Marſch vorwärts im mindeſten zu unter- 
brechen und unter fortwährender Wirkung des Geſchützes. 
Den Oberſt Solotuchin ſendete er an den Prinzen von 
Koburg mit der Bitte, gleich ihm, raſch auf den Wald 
loszurücken, um denſelben durch einen entſchloſſenen An— 
griff zu nehmen; und Koburg, ihm willfahrend, ver— 
ſpricht die gleichen Bewegungen auszuführen wie die 
Ruſſen. So nähert ſich die ganze Linie der Verbündeten 
in einem großen Halbkreiſe dem Walde. Schon iſt das 
feindliche Feuer zum Schweigen gebracht; einzelne Haufen 
von Janitſcharen, bei Annäherung der Gefahr, fangen 
an, davon zu gehen; andere bleiben, mit Türkiſchem 
Gleichmuth in des Schickſals Unausweichlichkeit ſich er— 
gebend, oder ſich dem Tode weihend. Jetzt find die Ver⸗ 
bündeten auf 400 Faden herangekommen, und eine kühne 
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That ſoll den Ausſchlag geben. Suworow gebietet der 
geſammten Reiterei, aus den Zwiſchenräumen hervor in 
raſchem Anlauf ſich auf die Verſchanzung zu ſtürzen, und 
mit dem Säbel in der Fauſt fie zu nehmen; dem Fuß— 
volk aber unmittelbar hinterher zu eilen, und dem Stoß 
der Reiter Nachhalt zu geben. „Vorwärts, Kinder, 
ruft er mit begeiſtertem Blick ihnen zu, die Bruſt jener 
Ungläubigen erwartet eure Bajonnette.“ 

Und wie ein Sturmwind brauſete die ſämmtliche 
Reiterei dahin, Karabiniers und Huſaren um die Wette: 
da war nichts, was ſie aufhielte; über den Graben, die 
Bruſtwehren weg, hinein in die Verſchanzung, mitten 
unter die Janitſcharen, die ſich mit Verzweiflung wehrten. 
Oberſt Miklaſchewskij mit den Karabiniers von Starodub 
war der erſte hinüber; zumächft die Oeſtreichiſchen Hu— 
ſaren von Barko und Kaiſer; die Koſaken, Arnauten, die 
Oeſtreichiſchen Ulanen ſchlugen ſich durch die Türkiſchen 
Reiter, und brachen von hinten ein. Jetzt fand ein 
wahres Gemetzel ſtatt. Möglichkeit zur Rettung ſah der 
Janitſchar nicht, und beſchloß ſein Leben theuer zu ver⸗ 
kaufen; die Topſchis ließen ſich wie Brave auf den Ka— 
nonen, die ſie eben bedient, niederhauen; was da floh, 
gerieth den leichten Truppen in die Hände. Jetzt kam 
auch, eilenden Schritts, mit lautem Hurrah und geſenktem 
Bajonnet, das Fußvolk herbei, ſtürmte, drang in die 
Verſchanzung, in das Gehölz, und was vom Feinde 
noch Stand hielt, fiel unter deſſen Streichen. Auch die 
Oeſtreicher von ihrer Seite drangen vor und räumten 
wacker auf; die Bataillone Kaunitz und Kolloredo zeich⸗ 
neten ſich aus. Von den Ruſſen warf Bardakoff mit 
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feinen Grenadieren alles vor ſich nieder und nahm zwei 
Kanonen; Rarogs Jäger verfolgten die Fliehenden in 
das Dickicht des Waldes; die Karabiniers von Mikla⸗ 
ſchewskij erbeuteten vier Kanonen. Als Opfer dieſes 
Tags fielen auch mehrere unglückliche Schanzgraͤber, die 
noch mit ihrer Arbeit beſchäftigt waren. Um vier Uhr 
Nachmittags war der Wald genommen, der Sieg ent— 
ſchieden, die Türken überall in der verwirrteſten Flucht. 

Ohne Aufenthalt flohen ſie hin, ihrem Hauptlager 
zu, verfolgt von der Reiterei der Verbündeten, die ohn' 
Erbarmen, alles was eingeholt wurde, niederſtieß, ſchoß, 
hieb; denn noch waren der Feint: zu viele, um der 
Schonung Raum zu geben. Um ihre Verfolger aufzu⸗ 
halten, zündeten die Flüchtigen mehrere Pulverwagen 
an; ohne Nutzen, nur die Verwirrung wurde größer. 
Der Oberſt Poliwanow mit dem Tſchernigow'ſchen Re 
giment ſchnitt 500 Janitſcharen ab, und machte ſie nie⸗ 
der. Oberſt-Lt. Graven mit 2 Schwadronen Barko-Hu⸗ 
ſaren holte einen andern Haufen ein, und hieb 300 da- 
von zuſammen. Noch andere thaten ein Gleiches: Ruſſen 
und Oeſtreicher wetteiferten, wer dem Feinde mehr Scha— 
den zufüge. Ueberall aber gab Karatſchai ein glänzendes 
Beiſpiel und focht vorwärts mit den Ruſſen. 

So ging Flucht, Schrecken, Getümmel und Verfol⸗ 
gung in einem fort bis zu dem ſechs Werſt dahinter be— 
findlichen Lager vom Rymnik. 

Der Großweſir, der Krankheits halber (er litt an 
einem auszehrenden Fieber) ſich im Wagen hatte herum— 
führen laſſen, wo er emſig gebetet, vergaß in dieſer Noth 
ſeiner körperlichen Leiden. Er war bis in die Nähe des 
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Waldes Kringameilor gekommen; ſah hier die Flucht, die 
Verwirrung: da faßte Graun feine Seele, und die Ber: 
zweiflung gab dem Körper ſeine verlornen Kräfte wieder. 
Er ſprang aus dem Wagen, ließ ſich fein Streitroß vor⸗ 
führen, ſchwang ſich hinauf und eilte vor, mitten unter 
die Seinigen, um ſie zum Gefecht zurückzubringen. Aber 
erfolglos waren alle ſeine Aufforderungen; vergeblich 
zeigte er ihnen in ſeiner aufgehobenen Rechten ihr heiliges 
Geſetzbuch, den Koran; erinnerte er ſie an den Propheten, 
an Belohnung, an Strafe; umſonſt bat, droh'te, be— 
ſchwor er fie. Hat ſich einmal Furcht der Gemüther bez, 
mächtigt, ſo achten ſie auf nichts, was nicht ſie iſt, 
und alle Vorſtellungen verhallen in den Wind. In jenem 
verwirrten Getümmel wäre es auch unmöglich geweſen, 
Ordnung und fefte Haltung wieder herzuſtellen. Unauf⸗ 
haltſam flohen die Schaaren, Fußgänger und Reiter, Ge- 
päck und Troß, alles durcheinander gemiſcht. Um ſie 
zum Stehen zu bringen, gebot der Weſir in feiner Ver— 
zweiflung, zwei bei ihm befindliche Feldſtücke auf die 
Flüchtigen zu richten; auch dieſes war vergebens: die 
größere Gefahr ließ ſie die kleinere leicht überſehen. Eben 
ſo fruchtlos waren die Bemühungen des tapfern Osman— 
Paſcha, ſei es auch nur ein kleines Häuflein zu ſammeln, 
und dem nachdringenden Feinde entgegen zu werfen: nir— 
gends wollten die Erſchrockenen ſtehen und riſſen ihn und 
alle, die ſie aufhalten wollten, in ihrer Flucht mit ſich fort. 

Der Tag neigte ſich, die Sonne ging unter, da er— 
reichten die Sieger in ihrer Verfolgung den Rymnik; — 
ſchrecklicher Anblick! — Tauſende von Pferden, Ochſen, 
Büffeln, Menſchen, in Verwirrung ſich durchdrängend, 
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waren in demſelben umgekommen, und füllten mit ihren 
Leichen ſein Bett; ganze Züge von Fuhren, Karren, Wagen 
hatten ſich in ihm verfahren und hemmten hin und wieder 
ſeinen Lauf: alles ſtürzte ſich, wie vom Schickſal getrieben, 
hinein; die ſtärkern kamen durch, die ſchwächern unter— 
lagen: Unordnung verwirrte alles und erſchwerte die 
Flucht. Wo Gefahr droht und Schrecken waltet, da hoͤrt 
der Menſch nicht die Stimme kalter Vernunft: ſeiner Be— 
ſinnung beraubt, nimmt er keinen Rath, als nur von 
ſeiner Furcht. 
Bis hierher ging an dieſem Tage die Verfolgung: 
ſchon im Voraus hatte Suworow den Rymnik, als die 
Gränze derſelben beſtimmt. Zu ermüdet waren die Truppen 
nach der taglangen Schlacht, nach dem anſtrengenden 
Nachtmarſche, um mehr von ihnen verlangen zu können. 
Die Ruſſen nahmen ihr Lager eine halbe Stunde von 
den Oeſtreichern, und bald erſchien im Zelte ihres Führers 
der Prinz von Koburg, begleitet von einem zahlreichen 
Gefolge. Stumm fielen ſich die Feldherren in die Arme; 
mit warmer Freundſchaft begrüßten ſich die Umgebungen: 
alles war froh und ſtolz im Vollgefühl des herrlichen 
Siegs. Je größer die Anſtrengungen, die Gefahren des 
Tags geweſen, deſto erhebender war das Selbſtbewußt— 
ſein, das vom erſten bis zum letzten jeden erfüllte. Auch 
der wackere Karatſchai erſchien, der fo kräftig zum Erz 
folge mitgewirkt. Herzlich umarmte ihn Suworow, pries 
ſeinen Heldenmuth, nannte ihn einen echten Ritter und 
zeichnete ihn vor allen aus: „Wie Freunde und Brüder, 
ſagte er, haben wir einander geholfen, aber er, (auf 
f Karatſchai hinweiſend), er hat das meiſte zum Siege 
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beigetragen.“ — Karatſchai blieb von dieſem Augenblick 
ihm treu ergeben bis zum Tode. N 

Doch ſtörte ein wenig den Einklang und die Freude 
ein Schreiben des Fürſten Potemkin, das am Abend dem 
Prinzen von Koburg eingehändigt wurde. Potemkin be— 
ſchwerte ſich darin mit Bitterkeit unter andern darüber, 
daß die Oeſtreichiſchen Pontons nicht zur gehörigen Zeit 
bereit geweſen. Der Prinz fühlte ſich tief verletzt. „Er 
ſei Reichsfürſt, und im Dienſte des Römiſchen Kaiſers; 
er habe demnach keine Befehle vom Fürſten Potemkin zu 
empfangen — ja, ſoll er in ſeinem Unmuth hinzugeſetzt 
haben, wäre mir früher dieſes Schreiben zugekommen, ich 
hätte gar nicht angegriffen.“ — Hier führte ihn ſein 
Unmuth zu weit. Hätte er nicht angegriffen, ſo wäre 
er angegriffen worden, und wer weiß, was dann mit 
feiner Armee geſchehen wäre. Jeder Augenblick war hier 
koſtbar; jeder Verzug wäre verderblich geweſen. Alſo 
einem kindiſchen Trotze zu Liebe, hätte er das ihm an— 
vertraute Heer aufopfern wollen? Nicht die Ruſſen waren 
es, denen er einen Dienſt leiſtete, ſondern ſie ihm. Auf 
ihn hatte der Großweſir ſein Abſehen gehabt; ihm zu 
Hülfe waren jene herbeigekommen; mit ihrer Hülfe hatte 
er einen Sieg erfochten, der ſeinen Namen welthiſtoriſch 
machte. Etwas ſonderbar erſchien es alſo, wenn er fein 
Angreifen als eine ihnen bewilligte Gunſt darſtellen wollte. 
Augenblicklicher Unwille mochten dergleichen Reden ent 
ſchuldigen, aber tiefern Gehalt hatten ſie nicht. 

Früh am folgenden Morgen ſandte Suworow die 
Koſaken, Arnauten und Kaiſerlichen Huſaren über den 
Rymnik, um das verlaſſene Lager des Großweſirs in 
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Beſitz zu nehmen. Einige hundert Türken, die zurüdges 
blieben, wurden niedergehauen und reiche Beute gemacht. 
Der Prinz von Koburg ließ dagegen den Wald von 
Kringameilor reinigen, und die dort herumirrenden Tür⸗ 
ken aufſuchen. Man fand viele im Gebüſch verſteckt, 
andere auf Bäumen: auch ſie entgingen ihrem Schick— 
ſal nicht. 

Suworow veranſtaltete indeß auf dem Schlachtfelde 
einen Dank-Gottesdienſt; er hatte feine Truppen in ein 
großes Viereck geſtellt und befohlen, daß jeder Soldat 
einen Lorbeerzweig in der Hand hielte. Nach Ende des 
Dankfeſtes redete er zu ſeinen Kriegern, ſprach mit ſei— 
nem gewöhnlichen Feuer von Ruhm, Ehre, Sieg und 
Lorbeern, und kaum hatte er dieſes Wort ausgeſprochen, 
als alle gleichzeitig ihre Häupter mit dem Siegszweige 
ſchmücken mußten. So wirkte er bei jeder Gelegenheit 
auf feine Soldaten, fo erzog er in ihnen unüberwind⸗ 
liche Krieger. 

Ueberaus groß war die Beute, beſonders die im 
eigenen Lager des Großweſirs gemachte; auch ſein präch— 
tiges mit Gold- und Silberſtoff gefüttertes Zelt wurde 
dort genommen. Ganze Heerden von Schafen, Ochſen, 
Büffeln, Kameelen; mehrere Tauſend von Wagen mit 
Vorräthen jeglicher Art; große Haufen prächtiger, reich 
beſchlagener Waffen; — 100 Fahnen, 80 Gefchüge mit 
ihrem Schießbedarf, drei Lager ſammt allem Zubehör: 
das waren die erſten Früchte dieſes in treuer Einmüthig⸗ 
keit erkämpften Sieges. 

Die ganze Nacht war die Flucht der Türken fortge— 
gangen, nicht ohne abermaligen großen Verluſt. Als 
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der Großweſir, der mit den vorderſten am Buſeo erſchien, 
übergeſetzt, wurde die Brücke über den Fluß in die Luft 
geſprengt, ohne Rückſicht auf die, welche noch zurück wa— 
ren, und wie dieſe nun anlangten, blieb ihnen keine 
Rettung als durch Schwimmen. Von ihrem Schrecken 
getrieben warfen ſie ſich haufenweiſe in den Fluß, wobei 
abermals viele ertranken; andere irrten längs der Ufer 
umher, um einen ſichern Uebergang zu finden; was vom 
Gepäcke noch gerettet war, plünderten die Wallachiſchen 
Bauern. Der Weſir floh nach Braila, eine blutige Spur 
von Sterbenden und Todten bezeichnete ſeinen Weg. 


In dieſer denkwürdigen Schlacht von Rymnik, oder 
wie die Oeſtreicher ſie nannten, von Martineſchti, wo 
die Türken einem vierfach ſchwächern Feinde vollkommen 
unterlagen, verloren fie auf der Wahlſtatt über 5000 M.; 


2000 auf der Flucht; mehr wie 3000 an Ertrunkenen 
im Rymnik und Buſeo; — an Gefangenen nicht viel, 
weil wenig Gnade gegebenen wurde. Seinen Geſammt— 
Verluſt mit Inbegriff der Verſprengten, ſoll der Groß— 
weſir auf 20,000 M. gerechnet haben. 


Die Verbündeten hatten zwar wenig eingebüßt, jedoch 
wohl mehr, als in den erſten Berichten angegeben wurde. 
Nach dieſen ſollte ſich der Verluſt auf 45 Ruſſen und 
150 Oeſtreicher an Todten und auf 133 Ruſſen und 
300 Oeſtreicher an Verwundeten belaufen haben. Bei 
fo unverhältnißmäßigen Angaben erinnert man ſich un- 
willkührlich jener Anekdote von Suworow, wo er ſeinem 
Adjutanten auf die Anfrage: wie viel getödtete Türken 
er in die Relation zu ſetzen befehle? zur Antwort gibt: 
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„Schlag nur recht viele todt — wozu ihrer ſchonen — 
es ſind ja Ungläubige.“ 

Der Großweſir überlebte nicht lange ſeine Niederlage. 
In Braila ſuchte er feine geſchlagenen Truppen zu ſam— 
meln; doch die Erſchrockenen wollten nirgends Stand hal— 
ten und ſich nicht eher beruhigen, als bis ſie die Donau 
hinter ſich hatten. Er führte ſie hierauf nach Schumla, 
wo der größere Theil ihn verließ. Er ſelbſt ſtarb hier, 
nach einigen an ſeiner Krankheit, nach andern durch die 
ſeidene Schnur. Der tapfere Haſſan, ehemaliger Kapu⸗ 
dan⸗Paſcha, folgte ihm in ſeiner Würde. 

Dieſer Sieg hatte nicht die Folgen, welche man 
hätte erwarten ſollen; — die einzige blieb die Einſchüch— 
terung der Türken, welche ſie zur leichten Uebergabe ver— 
ſchiedener wichtiger Plätze bewog, wie von Belgrad, 
Akkerman und ſpäter Bender. Ehe dieſe gefallen waren, 
konnte man nicht mit Macht vorrücken, und als ſie fielen, 
war es ſchon zu ſpät. Auch mochte ſich der Fürſt Bo- 
temkin hier in keine weit ausſehenden Unternehmungen 
einlaffen, bei den täglich größer werdenden Verwicklun— 
gen der politiſchen Angelegenheiten, bei den Bewegungen 
der Polen, den Rüſtungen der Preußen; wie er über⸗ 
haupt lieber den Krieg als Staatsmann denn als Feld— 
herr führte, lieber durch Unterhandlungen und Drohungen 
als durch raſche, energiſche Operationen.— 

Mit Beweiſen aufrichtiger Achtung ſchieden am dritten 
Tage die Feldherrn von einander, und bewahrten ſich 
gegenſeitig eine unverbrüchliche Freundſchaft. Mehrere 
Briefe aus nachmaliger Zeit zeugen für dieſelbe, und 
beweiſen zugleich die hohe Achtung, welche Koburg für 
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Suworow's kriegeriſche Talente gefaßt hatte. Er nennt 
ihn einmal über das andere ſeinen erhabenen Meiſter, 
ſeinen Lehrer, ſeinen beſten Freund; wünſcht noch einmal 
zuſammen mit ihm zu fechten und klagt ſein Schickſal 
an, das ihn von ihm trenne. Auch Suworow, eine 
verſchiedene Bahn verfolgend, erinnerte ſich oft und gern 
des Prinzen, der, ſeinen Fähigkeiten vertrauend, willig 
dem von ihm ausgehenden Anſtoße gefolgt war; und er 
pflegte in dieſer Beziehung ihr Benehmen mit jenem von 
Prinz Eugen und Marlborough zu vergleichen; wie dieſe 
großen Feldherrn hätten auch ſie Neid und Eiferſucht 
fern von ſich gehalten. Aber auch nur ſo iſt's möglich, 
mit verbündeten Heeren große Erfolge zu erringen; und 
nicht bloß Eugen und Marlborough, Suworow und Ko— 
burg, ſondern auch andere und erhabenere Beiſpiele haben 
ſolches ſpäter bewieſen. 

Die redlich verdienten Belohnungen für die Helden 
und ihre Mitkämpfer blieben nicht aus, und beide Mo— 
narchen wetteiferten in Verleihung derſelben. Suworow 
wurde von dem Kaiſer Joſeph zum Grafen des Deutſchen— 
von der Kaiſerin Katharina zum Grafen des Ruſſiſchen 
Reichs ernannt, mit dem ehrenden Beinamen: „vom 
Rymnik“ (Pmnxcxii). Außerdem erhielt er von 
ſeiner Monarchin einen reich mit Brillanten geſchmückten 
und auf 60,000 Rubel geſchätzten Degen, auf dem man 
eingegraben las: „dem Beſieger des Großweſirs;“ 
und endlich, was ihm am meiſten ſchmeichelte, den Geor⸗ 
gen⸗Orden erſter Klaſſe, der nur für große gewonnene 
Schlachten verliehen wird. Der Prinz von Koburg 
empfing, außer den Auszeichnungen von ſeinem eigenen 
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Monarchen, einen gleichen Degen wie er. Die Offiziere, 
die ſich hervorgethan, wurden befördert oder erhielten 
Orden und andre Belohnungen; alle Soldaten aber, denn 
alle hatten ſich als Helden bewieſen, eine ſilberne Me— 
daille mit der einfachen Inſchrift: „Rymnik.“ Sie 
ſagte genug. 1 

So ſchmeichelhaft jene Zeichen der Kaiſerlichen Gnade 
unſerm Helden waren, ſo wurden ſie es noch mehr durch 
die begleitenden, huldvollen Worte: „Ich erkenne voll- 
kommen, ſagte Kaiſer Joſeph in ſeinem Schreiben, daß 
ich dieſen Sieg nur Ihrer raſchen Vereinigung mit dem 
Prinzen von Koburg verdanke, ſo wie Ihrer perſönlichen 
Tapferkeit und dem Heldenmuthe der Ruſſiſchen Soldaten 
unter Ihrem Befehl.“ Und die Kaiſerin Katharina be— 
zeugte: „Sein beſonderer Eifer ſeit langen Jahren, ſeine 
Thätigkeit und genaue Pflicht-Erfüllung, endlich die 
Tapferkeit und beſondere Geſchicklichkeit, welche er in Be— 
ſiegung des Großweſirs bewieſen, hätten ihn des beſon— 
dern Wohlwollens der Monarchin und der Belohnung 
durch den Orden des heiligen Georgs vollkommen wür— 
dig gemacht.“ 

Suworow war über dieſe Gnadenbezeugungen außer 
ſich vor Freude, und ſchrieb ſeiner Tochter: „Sag's den 
Schweſtern, ich habe das Fieber im Gehirn; — wie 
könnt' es anders ſein! Haſt du gehört, mein Herzchen! 
— noch etwas von meiner großmüthigen Mutter — ein 
Reſeript auf einem halben Bogen, als wenn es an 
Alerander den Macedonier wäre; die Inſignien des An⸗ 
dreas⸗Ordens, 50,000 Rubel an Werth; und vor allem, 
mein Täubchen, die erſte Klaſſe des Georgen-Ordens. 
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Siehſt du, was jetzt dein Vater mit feinem guten Her⸗ 
zen für ein Mann iſt; bald wäre er vor Freuden ge 
ſtorben.“ 

Anziehend iſt es die Schilderung eines Oeſtreichiſchen 
Offiziers über Suworow und ſeine Ruſſen aus 
jener Zeit zu vergleichen. Nachdem derſelbe mit Lob 
über das Korps des Prinzen von Koburg geſprochen, 
und das geſteigerte Selbſtgefühl deſſelben hervorgehoben, 
fährt er folgendermaßen fort: „So vortrefflich unſere 
Mannſchaft, fo wird fie noch von der Ruſſiſchen in eini- 
gen Beziehungen übertroffen. Es iſt faſt unglaublich, 
was man von derſelben erzählt. Deren Gehorſam, Treue, 
Entſchloſſenheit und Tapferkeit hat kein Maß. Dazu 
kommt die äußerſt frugale Lebensart dieſer Leute. Es iſt 
unbegreiflich, von welcher und wie geringer Nahrung der 
Ruſſiſche Soldat lebt, und wie leicht er es verſchmerzt, 
wenn er dieſelbe einen ganzen Tag nicht erhält. Das 
hindert ihn nicht, 12 und 14 Stunden hindurch in einem 
fort zu marſchiren und ſonſt alles Ungemach ohne Mur⸗ 
ren auszuhalten. — Insbeſondere iſt die Infanterie die 
Stärke der Ruſſiſchen Armee; dieſelbe hat das Sonder— 
bare, daß ſie immer ſehr niedlich und zierlich gekleidet 
und man darf ſagen geputzt iſt. Wenn ſie gegen den 
Feind ausrückt, iſt fie eleganter gekleidet als unſere Trup- 
pen auf dem Paradeplatz; jeder Gemeine hat ſein Kräu— 
ſel, ſeine Manſchetten weiß gewaſchen und iſt ſo in allen 
Stücken wie ein Stutzer hergeſtellt. Aber im Angriff iſt 
er wieder ganz Scythe. Sie ſtehen wie eine Mauer, 
und alles muß vor ihnen fallen. Bei dem Angriff am 
22. Sept. auf das kleine Lager (bei Tyrgokukuli), den 
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ſich General Suworow mit ſeinen Truppen zu machen 
ausbat, geſchah der Angriff mit einem gräßlichen wilden 
Gelächter, wie es Klopſtoks Teufel lachen.“) 7000 
Mann ein ſolches Gelächter erheben hören, war eine fo 
neue und unerwartete Sache, daß unſere Truppen ſtutz⸗ 
ten; ſie faßten ſich jedoch bald wieder und riefen: „Vivat 
Koburg!“ und dann „Vivat Joſeph!“ und gingen auf 
die Türken los. — Wenn unſere Infanterie der Ruſſi⸗ 
ſchen den Vorzug zugeſtehen muß, ſo geſtehen im Gegen— 
theil die Ruſſen unſern Huſaren den Vorzug vor ihren 
Koſaken zu. Dieſe find zwar äußerſt beherzt, aber grei— 
fen nicht in geſchloſſener Ordnung an, wie unſere Hu— 
ſaren, die hierdurch leichter den Feind werfen. Daher 
hat auch Suworow immer von uns Huſaren zu ſeiner 
Infanterie verlangt. 


Dieſer Suworow ſelbſt ift einer der merkwürdigſten e 


Menſchen. Er iſt alt und fo voller Narben, daß er fein 
Schwert nicht führen kann. Ein Koſak reitet hinter ihm 
und trägt es; in der Aktion gibt er es ihm in die Hand. 
Sonſt hat Suworow bloß eine kleine Peitſche bei ſich, 
die ihm zum Kommandoſtab dient, und reitet den näch— 
ſten beſten Gaul, denn er hat gar keine Equipage. Seine 
Lebensart iſt ſehr eigenthümlich. Gewöhnlich hat er bloß 
ein Hemd an, und auf demſelben ſeine Orden, ſonſt 


4) Auch ein anderer Berichterſtatter ſpricht von dieſem lauten 
Lachen, eben als fie den ſteilen Grund von Tyrgokukuli paſſirt hat⸗ 
ten. Irgend ein zufälliger Umſtand beim Ueberſteigen des Grundes 
mag dieſes Gelächter erregt haben, immer aber zeugt es von der 
Gemüthsruhe und Furchtloſigkeit derer, die es unter feindlichem 
Kanonenfeuer erhoben. 
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aber kein Unterſcheidungszeichen, und wenn er gekleidet 
iſt, trägt er eine gemeine Uniform. Die ganze Nacht 
iſt er wach, und ſieht ſeinen Leuten und Wachen nach. 
Um 8 Uhr Morgens hält er Mittagsmahl; dieſes iſt 
äußerſt elend und wird auf der Erde genoſſen. Ueber— 
haupt hat er viel Sonderbares; iſt aber übrigens ein 
wohl gebildeter liebenswürdiger Mann, der von ſeinen 
Truppen angebetet und von den unfrigen fehr gefchägt 
wird. Zweimal hat er uns brüderlich unterſtützt, uns 
herrliche Siege erfechten geholfen, und dieſes hat er bloß 
für ſich gethan, ohne gewiß zu ſein, ob der Fürſt Potemkin 
es billigen werde, der vielleicht andere Abſichten hatte.“ !“) 

Indeß war auch der Fürſt Potemkin am 3. Sept. auf 
das rechte Dnieſtr-Ufer übergegangen, und über Kiſchenau 
nach Kauſchang marſchirt, um der Feſtung Bender alle 
Verbindung abzuſchneiden. Da er ſich nicht für ſtark ge— 
nug hielt, vielleicht auch, um dem Fürſten Repnin, den 
er als Panin's Neffen nicht liebte, zu entfernen: zog er 
einen großen Theil der Ukrainiſchen Armee an ſich, ſchickte 
einen andern dem General Suworow zur Verſtärkung, 
und mit dem Reſt, noch 2 Reiter- und 4 Fuß-Regimen- 
ter, ſollte General Michelſon bei Faltſchi am Pruth eine 
Zwiſchen⸗Stellung nehmen, um die Verbindung zwiſchen 
ihm und Suworow zu unterhalten. Repnin blieb ſomit 
ohne Armee-Befehl. Während jene Truppen ſich an ihre 
neuen Beſtimmungen begaben, machte Potemkin einen 
Verſuch auf Akkerman, und nahm unterwegs das kleine 
Fort Palanka. Akkerman, ein altes Schloß auf hohem 


— 


15) Vgl. Politiſches Journal. 1789. Det. Brief aus Wien. 


Berge an der Mündung des Dnieſtrs, ohne befondere 
ſtrategiſche Bedeutung, da keine Hauptſtraße vorbeiführt, 
vertheidigte ſich nicht lange, und ergab ſich am 30. Sept. 
dem Brigadier Platoff auf Kapitulation. 

Auch dem General Gudowitſch, der bisher mit ſeiner 
Diviſion in Otſchakow geblieben, hatte er befohlen, mit 
einem Theil ſeiner Truppen zu ihm zu ſtoßen, da für 
Otſchakow von der feindlichen Flotte nichts mehr zu be— 
fürchten ſtünde. Unterwegs nahm Gudowitſch durch ſeine 
Vorhut unter G.-M. Ribas, am 14. Sept. mit Sturm 
das feſte Schloß Hadſchi-Bei, damals einen unbedeuten⸗ 
den Ort, der aber ſpäter, durch die Bemühungen zweier 
großen Statthalter 16), unter dem Namen Odeſſa zu einer 
wichtigen Handelsſtadt empor blühen ſollte. 

Der Fürſt Potemkin kehrte hierauf wieder vor Bender 
zurück, und ſah hier in kurzem alle ſeine Wünſche durch 
den glücklichſten Erfolg gekrönt. Bender, eine der ſtärk— 
ſten Türkiſchen Feſtungen, die im vorigen Kriege ſo viel 
Blut gekoſtet, mit allem reichlich verſehen, mit 300 
Stücken auf den Wällen, mit 16,000 M. zur Beſatzung, 
ergab ſich ihm faſt ohne Widerſtand, faſt ohne daß er 
nöthig gehabt, auch nur einen Schuß zu thun. Die 
Beſatzung war auserleſen und bereit, ſich tapfer zu ver— 
theidigen: jedoch der Paſcha wollte kapituliren, und kapi— 
tulirte, „aus Mitleid, wie er ſagte, fuͤr die Weiber und 
Kinder.“ Am r. Nov. übergab er die Feſtung. Weis⸗ 
lich blieb er ſelbſt bei den Ruſſen, die Truppen wurden 
über die Donau entlaſſen. Somit waren alle Boll— 


16) Des Herzogs von Richelieu und des Grafen Woronzow. 
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werke der Dnieſtr-Linie vor den Ruſſiſchen Waffen 
gefallen. 

Hier bei Bender hatte Potemkin abermals Beweiſe 
ſeiner perſönlichen Unerſchrockenheit gegeben, die einer 
Art von religiöſem Fatalismus glich. Die Armee war 
aufgeſtellt, die leichten Truppen trieben den Feind gegen 
die Vorſtädte zurück. Potemkin mit einem glänzenden 
Gefolge kommt daher geritten; auf einem vortheilhaften 
Punkte angelangt, ſteigt er vom Pferde, läßt ſich ſein 
Fernrohr reichen, und beſichtigt die feindlichen Werke. 
Von den Türken an dem Glanz ſeiner Umgebung er— 
kannt, wird er das Ziel ihrer Schüſſe. Endlich fällt 
eine Kugel dicht neben ihm nieder und bedeckt ihn mit 
Erde. Die Umſtehenden ſpringen herzu; ruhig und kalt 
wendet er ſich um und ſpricht: „Die Feinde zielten auf 
mich — doch Gott iſt mein Schutz — dieſe Kugel hat 
er abgewandt.“ So verlieh ihm ſein Glaube an eine 
unmittelbar ihn beſchützende Vorſehung überall die nöthige 
Zuverſicht und Feſtigkeit. 

Hiermit endigte der diesjährige Feldzug der Ruſſen, 
und die Truppen wurden in die Winterquartiere verlegt: 
in die erſte Linie Suworow und Michelſon, in die zweite 
Potemkin mit der Hauptarmee: Suworow, bis auf 14 
Bataillon und 5 Koſaken-Regimenter verſtärkt, um Berlad, 
Michelſon um Faltſchi herum; die Hauptarmee in Kan— 
tonirungen von Roman bis Kiſchenau; Potemkin ſelbſt 
blieb in Jaſſy. Kretſchetnikoff und Ribas beſetzten Ben— 
der und Akkerman. 

Der Prinz von Koburg rückte Ende Oktobers, wider 
Willen doch auf Laudons Befehl, bis Bukareſcht vor, 


448 


und verbreitete ſich von da in der Wallachei, wo er 
ſeine Winterraſtung nahm. 

Wahrend das Glück die Ruſſiſchen Waffen begün— 
ſtigte, waren auch immer gute Nachrichten von den 
Oeſtreichiſchen Heeren eingetroffen 7). Der vorjährige 
Feldzug hatte ſie belehrt, wie unmöglich es ſei, auf allen 
Punkten einer ausgedehnten Stellung mit gleich ſtarken 
Kräften vorzugehen; man hatte daher in dem dießjähri— 
gen beſchloſſen, die Hauptmacht gegen ein einziges Ziel 
zu richten. Drei Anſichten herrſchten vor: entweder alle 
Kräfte über die Save zu führen und Belgrad zu bela— 
gern; — oder ſie in Siebenbürgen zu verſammeln, und 
die Aluta hinab, die Donau zu gewinnen; — oder end— 
lich überall in der Vertheidigung zu bleiben, und mit 
der Hauptmacht aus Slavonien und Kroatien, nach Be— 
zwingung von Bihatſch und Berbir, die Eroberung von 
Bosnien zu unternehmen. 

Die Offiziere des Generalſtabs wandten gegen das 
erſtere ein: „der Uebergang über die Save ſei nicht eher, 
als bis die Frühlingsgewäſſer abgeronnen, d. h. im Juni, 
möglich; bis dahin alſo keine Unternehmung gegen Bel— 
grad ausführbar;“ — gegen das zweite: „Die Aluta ſei 
nicht ſchiffbar, und fo lange Semendria und Orſowa in 
Türkiſcher Gewalt ſeien, könne man keine Vorräthe von 
der Temes in die Donau herab kommen laſſen.“ — Es 
blieb alſo nur das dritte und man beſchloß: überall ver— 


1) Wir haben hier bei der Darſtellung des Feldzugs der Oeſtrei⸗ 
cher die „Oeſtreichiſche militäriſche Zeitſchrift,“ Jahrgang 
1825, zum Grunde gelegt. 


449 


theidigungsweiſe, nut in Slavonien und Kroatien, an⸗ 
griffsweiſe zu gehen; — Bihatſch und alle Feſten auf 
dem linken Unna-Ufer ſollten auf einmal eingeſchloſſen, 
zuerſt Berbir, dann Banjaluka, ſcharf belagert werden. 

Aber gerade hier auf dieſem Boden gelten alle 
Schwierigkeiten, die wir früher bemerklich gemacht: die 
vielen feſten Plätze erfordern einen immerwährenden, 
erſchöpfenden Belagerungs-Dienſt; die Hartnäckigkeit der 
Vertheidigung, eine vermehrte Geſchützzahl; und dieſe, 
eine mühſame Verbeſſerung ungangbarer Wegſtrecken. 
Die Wachſamkeit ermüdet zuletzt gegen kühne, immer be— 
wegliche, entſchloſſene Schaaren. Mangel an Lebens— 
mitteln, Beſchwerlichkeit der Zufuhr, ein Boden, der ſich 
nicht für Reiterei eignet, verbieten jede entſcheidende 
Verſammlung von Streitkräften, und machen den Krieg 
nur in kleinen aufgelöſeten Abtheilungen möglich. Solches 
ſind die ſchweren Nachtheile für den Angreifenden auf 
das rechte Ufer der Save und Donau hinüber, während 
dieſſeits reiche, fruchtbare Ebenen den Feind nur herbei— 
zulocken ſcheinen. 

Die Oeſtreichiſchen Heere waren beim Anfange des 
Feldzugs auf folgende Art vertheilt: zur äußerſten rechts, 
das Kroatiſche Korps, unter dem Feldzeugmeiſter de Vins, 
30,000 M., längs des Unna-Fluſſes, von deſſen Ur- 
ſprunge bis zur Mündung. An dieſes ſtieß das Slavo— 
niſche Korps, von 21,000 M., unter F.⸗M.⸗Lt. Mitrowsky, 
von der Mündung der Unna bis Schabatſch. Um Sem— 
lin herum, gegenüber Belgrad, ſtand die Hauptarmee, 
25,000 M. unter dem General Grafen Kinsky; links von 
demſelben 24,000 M. im Banat, von Pantſchowa bis 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 29 
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Mehadia und Orſowa. Dieſes ganze Heer belief ſich 
demnach auf 100,000 Mann. Außerdem befand ſich ein 
Korps unter dem Prinzen von Hohenlohe in Siebenbür— 
gen, und der Prinz von Sachſen-Koburg, wie wir ger 
ſehen haben, ſtand mit 18,000 M. in der Moldau. 

Man wollte den Feldzug nicht eher eröffnen als im 
Mai, theils um Zeit zu gewinnen, Magazine aufzuhäu⸗ 
fen, theils um durch den Anſchein einer unthätigen Stel— 
lung die Türken zu verleiten, ihre Hauptmacht gegen 
die untere Donau zu wenden. Am 15. April war die 
Hauptarmee in Syrmien und dem Banate vereinigt und 
beſtand aus 55,000 M. Der Feldmarſchall, Graf Had— 
dik, der Lascy erſetzt hatte, übernahm am 4. Mai in 
Futak den Oberbefehl über dieſelbe. Die Leitung des 
Kroatiſchen Korps erhielt der Feldmarſchall Laudon. 

Ein großer Theil des Sommers ging abermals in 
Unthätigkeit dahin; Laudon eroberte d. 9. Jul. Berbir 
und man traf Anſtalten zur Belagerung von Belgrad. 
Der Kaiſer, der ſelbige gern einem kräftigern Manne als 
dem Feldmarſchall Haddik übertragen wollte, entſchloß 
ſich endlich, am 28. Jul., Laudon zum Oberbefehlshaber 
fänmtlicher Streitkräfte zu ernennen. Dieſer erſchien 
hierauf am 14. Aug. im Hauptlager von Semlin. 

Immer noch fürchtete man die Erneuerung der vor— 
jährigen Auftritte im Banat; wirklich brach ein Haufe 
Türken von 15,000 M. unter dem vormaligen Großwe⸗ 
ſir, jetzigen Seraskier, Juſſuf-Paſcha, daſelbſt ein, wurde 
aber vom General Clerfait am 2. Aug. bei Mehadia 
geſchlagen, an demſelben Tage und Orte, wo im ver— 
gangenen Jahre Wartensleben war überwunden worden. 
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Die Beſorgniſſe von dieſer Seite wurden damit beſchwich— 
tigt, und man ſchritt nunmehr zur Belagerung von Bel— 
grad; bisher hatte man es, aus Furcht vor einem Ein— 
fall ins Banat, nicht gewagt. 

Der größte Theil des Sommers war vorüber, und 
noch nichts von Wichtigkeit gethan worden. Kaiſer 
Joſeph, deſſen Geiſte alle bedenklichen Folgen einer ſol— 
chen Unthätigkeit ſich darſtellten, ſchrieb in der Bekümmer⸗ 
niß feiner Seele, am 13. Aug. dem Feldmarſchall 
Laudon: „Nichts Uebleres, nichts Unglücklicheres könnte 
für den Staat erfolgen, als wenn in dieſer Campagne 
nichts geſchähe. Sein Anſehen, jenes der ganzen Armee, 
würde verkleinert; die Feinde des Staats ordentlich an— 
gereizt, ihn anzugreifen, und ſeine Freunde von ihm 
abwendig gemacht; ohne zu rechnen, daß keine Hoffnung 
zum Frieden dadurch erzielt, ſo viele Menſchen, durch 
Krankheiten nur, aufgerieben, Millionen verworfen, und 
die Monarchie ſowohl in ihrem äußerlichen Anſehen als 
an innerlichen Kräften herabgeſetzt worden wäre. — 
Geſchehen wird und kann nichts, als unbedeutende Klei— 
nigkeiten, wenn wir nicht offenſiv vorgehen, den Feind 
in ſeinem Lande aufſuchen, oder ihn nöthigen, um eine 
ihm ſchätzbare Feſtung nicht zu verlieren, das Aeußerſte 
zu wagen, und es auf eine Schlacht ankommen zu laſſen.“ 
— Damit offenbarte der Kaiſer richtigere Anſichten als 
ſeine Generale. 

So zur Thätigkeit ermuntert, und durch die ein⸗ 
treffende Nachricht vom Rymnik-Siege mit neuem Muth 
befeuert, begann der Feldmarſchall Laudon am 15. Sept. 


die Belagerung von Belgrad, und nach Erſtürmung der 
29 * 


Vorſtädte am 30. Sept., wurde dieſe Feſtung am FE" 


den Oeſtreichern auf Kapitulation übergeben. Laudon 
zeigte jugendliche Munterkeit und Kraft, und erſchien den 
Seinigen wie zu ſeiner ſchönſten Zeit im Siebenjährigen 
Kriege: — man verſpürte daß ein anderer Feldherr an 
der Spitze ſtand. 

Hierauf ergaben ſich auch Semendria und Paſſa⸗ 
rowitz, und die Donau wurde nun bis Orſowa frei; 
eine Baſis zu weiterm Vordringen in Serbien war da— 
durch gewonnen. Man verſammelte nunmehr den größ— 
ten Theil des Heers im Banate, um noch das wichtige 
Neu⸗Orſowa zu bezwingen. Die Beſatzung, 800 Mann, 
wehrte ſich hartnäckig; der Winter brach darüber ein: 
ſtatt durch einen raſchen Sturm der Sache ein Ende zu 
machen, verwandelte man die Belagerung in eine Ein— 
ſchließung; und jene geringe Beſatzung behauptete ſich 
bis zum nächſten Frühjahr; erſt am 4. April 1790 er— 
gab ſie ſich. Die letzte That dieſes, im Vergleich mit 
dem vorjährigen, glänzenden Feldzugs der Oeſtreicher, 


war die Einnahme von Kladowa, am 6. Nov., worauf 


die Truppen in die Winterquartiere verlegt wurden. 
Joſeph ging indeß mit ſtarken Schritten ſeiner Auf— 

löfung entgegen. Die erfreulichen Nachrichten aus der 

Türkei konnten die ſchweren Bekümmerniſſe über ſeine 


politiſche Lage lange nicht aufwiegen. Die Unruhen in 


den Niederlanden, von den feindlich geſinnten Mächten 
heimlich angeſchürt und unterhalten, wurden allmälig 
ernſtlicher, und auch das Mißvergnügen der Ungarn 
zeigte ſich immer lauter. Ihre Königskrone mußte ihnen 
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zurückgegeben, die Neuerungen faſt alle wieder abgeſtellt 
werden. Joſeph ſah ſich gezwungen, vor ſeinem Tode, 
eine ſeiner neuen Einrichtungen nach der andern wieder 
aufzulöſen. 

Dieſes Jahr war unglücklich für die Türken geweſen, 
theils durch Niederlagen, theils durch den Fall vieler 
Feſtungen: dennoch geſchah nicht alles, was hätte ge— 
ſchehen können, wenn unternehmendere Feldherren an der 
Spitze geſtanden. 

Suworow hatte Gelegenheit gehabt, ſeine kriegeriſchen 
Talente in einem glänzenden Lichte zu zeigen. Schnell 
in ſeinen Bewegungen, kühn und überlegt in ſeinen An— 
griffen, ließ er durch die Raſchheit ſeines Handelns dem 
Feinde niemals Zeit zur Beſinnung. Seine Abhängigkeit 
und die geringe Zahl der ihm untergebenen Truppen hin— 
derten ihn, von ſeinen Siegen alle die Früchte zu ziehen, 
die er unter andern Umſtänden gezogen hätte; aber den— 
noch reichte auch das, was er that, vollkommen hin, 
ſeinen Namen zum Schrecken der Türken zu machen. 

Um dieſe Zeit begründete ſich aber auch eine andere 
Meinung über ihn, eine Meinung, vorzüglich durch Leute 
verbreitet, welche ſich über das Gewöhnliche nicht zu er— 
heben vermochten, nämlich: „er verftünde weiter 
nichts, als nur gerade drauf los zu gehen.“ 
Die Taktiker aus der Schule des Siebenjährigen und 
des Bairiſchen Succeſſions-Kriegs, die nur das für gut 
gelten ließen, was genau nach dem Maße deſſelben zu— 
geſchnitten war, ſchüttelten über ſeine verwegenen Hand— 
lungen, wie ſie ſie nannten, bedenklich die Köpfe, zuckten 
die Achſeln über vermeintlich nicht ſchulmäßige Manöver, 
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und glaubten ſich berechtigt, auf ihn herabzuſehen, als 
auf einen Heerführer, der von den höhern Geheimniſſen 
des Kriegs nicht viel begriffen habe. Freilich hatte man 
ſie ſelbſt um dieſe Geheimniſſe befragt, ſie wären nicht 
wenig mit der Antwort verlegen geweſen, indem wenige 
von ihnen einen klaren Begriff damit verbanden, die 
meiſten auf Autorität andern nachſprachen, oder in den 
Kleinlichkeiten eines pedantiſchen Soldatenzwanges ſie zu 
finden glaubten. Meinten doch einige ſelbſt, daß der 
Stock mit ein weſentliches Beſtandtheil derſelben ſei; 
weshalb ſie nicht unterließen, ihn auch da einzuführen, 
wo er in dem National-Karakter den entſchiedenſten 
Widerſpruch fand. Andere glaubten ſie im Deployement; 
in dünner oder dichter Stellung; noch andere im ge— 
ſchwinden Feuern; die Klügern im Gebrauch einer zahl- 
reichen Artillerie zu finden: kurz alle dieſe Herren waren 
mit ſich ſelbſt ganz und gar nicht im Reinen, und ſuchten 
die Urſache nicht da wo fie lag, ſondern in lauter Außer⸗ 
weſentlichkeiten. Wenn ſie Suworow noch etwas zuge— 
ſtanden, ſo war es ein „ungemeines Glück“, da 
ſeine beſtändigen Erfolge einmal nicht abzuläugnen waren; 
was aber dieſes Glück begründete, das wußten ſie nicht 
anzugeben. Es lag ganz einfach, wie bei allen großen 
Männern, in der Ueberlegenheit ſeines Geiſtes, 
die für jede Vorkommenheit ſogleich das rechte Mittel 
ſah, und in der Energie des Karakters, welche 
mit Ueberwindung alles Widerſtandes, dieſe Mittel ins 
Werk zu ſetzen wußte. — Erfolge ausgezeichneter Männer 
werden von der Menge ſelten begriffen, und, je nach 
ihren Einſichten, bald der einen, bald der andern Ur— 


455 


ſache zugeſchrieben, am meiſten einer blinden Glücks⸗ 
göttin, als dem bequemften Erklärungsmittel für alles 
Unerwartete; und wenige nur ſehen ein, daß zu einem 
fortdauernden Glück mehr wie bloßes Glück, daß dazu 
überlegener Verſtand, Thätigkeit, Gegenwart des Geiſtes, 
mit einem Wort, daß dazu Genie und Willensſtärke 
gehören. Wo dieſe nicht ſind, werden wohl einzelne 
glückliche Thaten gethan werden, nie aber eine aneinander— 
hängende Reihe von Erfolgen ſtatt finden. 

Die höhere Kriegsweisheit iſt nicht etwas, das man 
erlernen oder ſich aneignen könnte: der Feldherr muß 
geboren werden. Das Erlernte wird nie jenen Adler⸗ 
blick geben, der hoch über ſeinem Gegenſtande ſchwebt, 
und in einem Nu das Ganze überſieht, in ſeinem Zu⸗ 
ſammenhange, in ſeinen Folgen, mit ſeinen Mitteln und 
Gegenmitteln: jenen Blick des Geiſtes, der mit Blitzes— 
ſchnelle eine ganze Reihe von Möglichkeiten durchfliegt. 
Aber außer dem Genie gehört zum Feldherrn noch der 
energiſche Wille, der das für zweckmäßig Erkannte 
mit unbeugſamer Kraft durchſetzt, ohne ſich durch Schwie— 
rigkeiten irgend einer Art abſchrecken zu laſſen; — eine 
Kaltblütigkeit, die auch durch das Unerwartetſte nicht 
aus der Faſſung gebracht wird; endlich jene lebendige 
Thatkraft, die nie einen Augenblick verliert, die, wie 
Napoleon ſo wahr als treffend ſagte, weder ſich noch 
andern Ruhe läßt. Wer dieſe Eigenſchaften beftgt, 
kann ruhig ſein: er iſt Feldherr, wenn er auch wenig 
poſitive militäriſche Kenntniſſe hat, (dieſe ſind bald er— 
worben), und wird einen andern ſchlagen, der, grund— 
gelehrt in allem Techniſchen des Kriegs, jener Natur— 
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gaben entbehrt. — Solche Genie's find freilich ſelten — 
von Jahrhunderten zu Jahrhunderten zeigen ſie ſich — 
dann treten auch wieder mehrere zu gleicher Zeit auf: 
mit Hannibal Scipio, Cäſar mit Pompejus, Condé zu⸗ 
gleich mit Turenne und Karl XII. mit dem großen Peter; 
um neuerer Zeiten nicht zu erwähnen. Jung traten alle 
dieſe Heroen an die Spitze der Heere, und von ihrem 
erſten Auftreten an feſſelten fie den Sieg an ihre Fahnen. 

Der Urſprung jener Meinungen über Suworow mag 
wohl darin geſucht werden, daß ſeine Verfahrungsart 
zu grell von der damals bei den andern Heeren üblichen 
abſtach: bei ihm war Erkunden, Entwerfen, Beſchließen 
und Ausführen, Sache eines Augenblicks, während die 
Oeſtreichiſchen Generale, ohne eine gewiſſe natürliche 
Langſamkeit in Anſchlag zu bringen, faſt nichts Wich— 
tiges unternehmen durften, bevor ſie nicht vorläufig in 
Wien beim Hof-Kriegsrath angefragt hatten. Ueber 
jedes Vorhaben mußte erſt ein Plan eingereicht werden; 
dieſer wurde mit Anmerkungen zurückgeſchickt, worauf der 
Feldherr öfters wiederum ſeine Gegenbemerkungen machte: 
ſo vergingen Wochen und Monate, ehe man zu irgend 
einer That ſich entſchloß, und der günſtige Augenblick 
zum Handeln war dann unwiederruflich vorüber. Den 
gewöhnlichen Menſchen erſcheint aber die grade übliche 
Verfahrungsweiſe immer als die beſte, und wer davon 
abweicht, iſt ihnen ein Unwiſſender, der die rechte Art 
nicht begriffen hat. Daher die verkehrten Urtheile über 
die ausgezeichnetſten Männer jedweder Zeit; und gerade 
ſo wie jenem Oeſtreichiſchen Offizier, nach der Schlacht 
von Lodi, der General Bonaparte als ein junger Brauſe— 
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kopf erſchien, welcher vom Kriege nicht viel verſtände, und 
durch ſeine raſchen Bewegungen vorwärts, rückwärts, 
rechts, links, die gar nicht nach den gewöhnlichen Regeln 
wären, und bei denen man nicht wiſſe, wohin man 
Front machen ſolle, — die ganze Art Krieg zu führen, 
völlig umgekehrt und verwirrt habe: eben ſo erſchien 
ihnen früher Suworow, der nicht minder mit ihren An— 
ſichten und Gewohnheiten überall im Widerſpruch ſtand, 
als ein Kriegsmann, der wohl thun würde, wenn er erſt 
bei ihnen in die Schule ginge 10. 

Dazu kamen andere Gründe. Die damaligen Deut— 
ſchen Heerführer, größtentheils Männer im vorgerückten 
Greiſen-Alter, die ihre Kraft-Periode ſchon längſt über— 
lebt hatten, vermeinten, — nach dem natürlichen Hange 
älterer Perſonen, die Gegenwart im Vergleich mit der 
Vergangenheit tadelnd herabzuſetzen — in dem was ge— 
than wurde, nichts Großes, und in den Männern, die 
es thaten, nichts Ausgezeichnetes zu finden. Außerdem 
hielten ſie die Ruſſen für noch lange nicht auf gleiche 
Stufe mit ihnen vorgerückt, und glaubten ſie in allem, 
was höhere Kriegsweisheit betraf, weit überſehen zu 


16) Der Verfaſſer erinnert ſich in feiner Jugend ſelbſt ſolche und 
ähnliche Urtheile gehört zu haben, die überhaupt auch in die Kompen— 
dien und hiſtoriſchen Kompoſitionen der damaligen und ſpäterer Zeit 
übergegangen find. 

Freilich dieſe Tadler Suworow's waren dieſelben, welche den 
Prinzen von Koburg, den Herzog von Braunſchweig, Möllendorf, 
Wurmſer und die ganze Reihe der alliirten Generale aus dem Revo— 
lutions-Kriege bis an die Wolken erhoben; dagegen über die erſten 
Feldzüge des jungen Bonaparte eben ſo wegwerfend urtheilten wie 
über die Suworow's; ihr Tadel war demnach eigentlich nur ein Lob. 


können. Und hier ſtellte ſich nun ein Kriegsmann dar, 
der ſich herausnahm, gar nicht nach ihren willkürlich 
angenommenen Regeln zu handeln, ſondern ſeinen eigenen 
Gang zu gehen; der alle ihre Berechnungen verwirrte 
und zu nichte machte, und, was eben zum Verzweifeln 
war, immer mit Erfolg; der den Feind ſchlug, wo er 
ihn nur antraf und Triumphe davon trug, wie man ſie 
nimmermehr erwartet hatte; und noch dazu ein Mann, 
der ihrer Gravität durch ſeine Sonderbarkeiten als ein 
lächerlicher Poſſenreißer erſchien, auf den von oben herab— 
zuſehen ihnen zur Gewohnheit geworden. Das kränkte 
ihre Eigenliebe und demüthigte ihren Stolz; das ver— 
hinderte ſie, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Geſchick mochten ſie ihm einmal nicht zugeſtehen, und 
dennoch ſiegte er. Sie ſuchten ihren Verdruß darüber 
hinter einer vornehm thuenden Geringſchätzung zu ver— 
bergen und äußerten nun mit wegwerfendem Tone: „er 
wäre ein Feldherr, der eigentlich nichts weiter 
verſtehe, als drauf los zu ſchlagen und Leute 
unnütz aufzuopfern, der aber dabei, wie man 
einräumen müſſe, ein ungemeines Glück habe.“ 

Allein Suworow's in Verbindung mit Koburg er— 
fochtener Sieg bei Martineſchti entſchied zum Vortheil 
der Verbündeten den diesjährigen Feldzug auf die glän— 
zendſte Art, und wie wenig hatte derſelbe im Vergleich 
mit dem vorjährigen jo klug geführten gekoſtet? Mit 
kaum 500 Mann wurde der Sieg am Rymnik erkauft, 
während die Unthätigkeit vor Otſchakow und im Banat 
mehr wie 50,000 Menſchen um Geſundheit und Leben 
gebracht hatte. 
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Was das „grade darauf losgehen“ betrifft, fo 
bedarf, wer ſich ſeiner Kraft bewußt iſt, keiner langen 
Umſchweife; er ſchlägt mit einem Streiche nieder, wozu 
ein anderer viele wiederholte braucht. Muth und Energie 
verdoppeln jede Kraft und lahmen die des Feindes; fie 
machen, daß man zuletzt nichts mehr für unmöglich hält, 
und deshalb auch nichts unmöglich findet. Die erſte 
Eigenſchaft des Feldherrn wie des Soldaten bleibt immer 
die Unerſchrockenheit, die vor nichts erblaſſet, die zweite, 
der eiſerne Wille, der alles durchſetzt. — Suworow konnte 
ſich auf ſeine Leute verlaſſen, warum ſollte er viele Um— 
ſtände mit den Türken machen. Sollte er gegen fie ma- 
növriren? Aber Manöver gegen große Schwarme undis— 
eiplinirter Truppen find am unrechten Orte, und ſelbſt 
gefährlich. Denn was wird mit ihnen erzielt? Gegen 
Türken bleibt nichts anders übrig, als mit dem „ſchar— 
fen Ende“ zuzuſchlagen, aber derb, und dann eines 
ſichern Erfolgs gewärtig zu fein. 

Endlich das „Unnütz-Aufopfern.“ Suworow 
opferte nie unnütz, aber wenn er eine Maßregel für noth- 
wendig erkannt hatte, ſo ließ er ſich durch keine falſche 
Philanthropie abhalten, ſie ins Werk zu ſetzen. Der 
Krieg kann nun einmal nicht ohne Menſchenblut geführt 
werden; dieſes nur zur rechten Zeit vergoſſen, vermindert 
die Nothwendigkeit dazu um das zehn- und hundertfache. 
„Ein Sturm von Praga macht drei Jahre Blutvergießens 
weniger“, ſprach Suworow ſpäter und ſprach wahr 10). 


10) Hätte ein berühmter Feldherr zu unſern Tagen dieſes erwogen, 
eine blutige Revolution mit einem ſchweren blutigen Krieg im Ge— 
folge, wäre in den erſten Anfängen erſtickt worden! 
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Nur derjenige verdient den Vorwurf, daß er Men— 
ſchen aufopfere, der ſie in nutz- und zweckloſen Gefechten, 
oder durch Unthätigkeit, die den Krieg verlängert, bei 
wenigem aufreibt. Dieſe vielen kleinen, täglich wieder— 
holten Verluſte zuſammen ſummirt, überwiegen dann uns 
endlich den eines einzigen Schlages, der die ganze Sache 
abkürzt, weil er ſie endigt. Jene aber werden nicht ge— 
zählt, und bei dieſen ſchreit alles über Menſchen-Auf— 
opferung, die eigentlich nur Menſchen-Schonung war. 

In Hinſicht der Taktik war Suworow der erſte, der 
eine wichtige Veränderung traf. Rumänzow hatte das 
Münnich'ſche Syſtem vervollkommnet und deſſen großes 
Viereck in mehrere kleinere zerlegt, die aber immer noch 
aus 4, 6 bis 8 Bataillonen beſtanden; Suworow ging 
einen Schritt weiter, und bildete die ſeinigen nur aus 
zwei Bataillonen, ja bisweilen aus einem einzigen; ſtellte 
ſie aber Schachbretförmig in zwei Treffen auf, um die 
Wirkung ihres Feuers, das ſo ein Kreuzfeuer ward, zu 
verſtärken; die Reiterei hielt er nahe dahinter, um unter 
dem Schutz des Fußvolks alle Vortheile ſogleich benutzen 
zu können. Dies war ein bedeutender Schritt vorwärts 
in der Taktik gegen regelloſe Schwärme. Die kleinern 


Vierecke waren ſchnell gebildet, bewegten ſich leichter, und 


zogen durch alle Terrain-Hinderniſſe ohne Schwierigkeiten 
hindurch; wurde auch eins oder das andere zerſprengt, ſo 
hatte der Verluſt deſſelben keinen Einfluß auf das Ganze. — 
Bonaparte, in ſeinem Feldzug nach Egypten, befolgte 
größtentheils daſſelbe Syſtem; nur darin wich er ab, daß 
er ſeine Vierecke, die er aus ganzen Diviſionen formirte, 


in Staffeln (en échelon) aufſtellte, wodurch derſelbe 
0 
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Zweck des Kreuzfeuers erreicht wurde. In den neuern 
Oeſtreichiſchen Verordnungen endlich iſt dieſelbe Schlacht— 
ordnung zum Grund gelegt worden. 

Da wenige Feldherren an Schnelle der Bewegung Su— 
worow gleich gekommen ſind, ſo wird es vielleicht nicht 
ohne Intereſſe ſein, die Anordnung ſeiner Märſche zu 
erfahren. Sie war folgende: Um Mitternacht erhoben 
ſich die zum Abkochen beſtimmten Leute, mit den Ge— 
ſchirren und Lebensmitteln auf Saumthiere geladen, und 
begaben ſich unter Koſaken-Begleitung 2—3 Meilen vor— 
aus (der Tagmarſch war von 4, 5 bis 6 Meilen), pack— 
ten ab und kochten. Die Truppen ſelbſt brachen um 
drei Uhr Morgens auf, gingen Eine Meile und raſteten 
Eine Stunde; wieder Eine Meile und Eine Stunde Raſt; 
und endlich noch eine dritte Meile, wenn der Tagmarſch 
von 5 oder 6 Meilen war. So kamen ſie zu ihren Keſ— 
ſeln: — das Eſſen war fertig. — Nachdem ſie gegeſſen, 
ruhten ſie bis vier Uhr Nachmittags; erhoben ſich, mar— 
ſchirten Eine Meile und ruhten Eine Stunde; eine zweite 
Meile und kamen nun zu ihrem Lager. Alle Packpferde 
mit den Zelten waren ſchon um Mittag abgefertigt wor— 
den; ſie fanden daher ihre Zelte aufgerichtet, legten ſich 
zeitig zur Ruhe, um am folgenden Morgen daſſelbige 
Tagewerk wieder von vorn zu beginnen. — Dieſe Marſch— 
Ordnung befolgte Suworow in Polen, in der Türkei, 
wie ſpäter in Italien. 
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Fortſetzung der Briefe an ſeine Tochter.“ 


1. 
Berlad, 21. Aug. 1789. 


Meine kleine Suworow, mein Herzchen, guten Mor- 
gen! Baise-mains à Sophie Iwanowna; küſſe die 
Schweſtern von mir. Bei uns ſingen die Trappen, die 
Haſen ſpringen und die Staare fliegen. Ich fing einen 
aus dem Neſt; fütterte ihn aus dem Munde; dennoch 
entflog er mir. — Schon ſind im Walde die Griechiſchen 
und Welſchen Nüſſe reif. — Schreib mir dann und 
wann; obgleich ich wenig Zeit habe, ſo werde ich deine 
Briefe leſen. Bitte zu Gott, daß wir uns wiederſehen. — 
Ich ſchreibe dir mit einer Adlerfeder; bei mir lebt einer, 
frißt aus der Hand und verſteht mich. — Seitdem habe 
ich auch nicht einmal getanzt. — Wir ſpringen auf 
kleinen Rößlein herum, ſpielen mit ſo großen eiſernen 
Kegeln, daß du ſie kaum würdeſt aufheben können, und 
mit bleiernen Erbſen; fliegt dir fo eine ins Auge, fo 
ſchlägt ſie dir auch die Stirn entzwei. — Ich möchte 
dir Feldblümchen ſchicken und zwar ſehr hübſche, aber 
unterwegs würden fie vertrocknen. Adieu, mein Täubchen. 
Chriſtus ſei mit dir. Dein Vater A. S. 

P. S. Mein Brief vom 27. Juni wird ſpät ange— 
kommen ſein; nachher iſt's losgegangen. Glück auf, meine 
kleine Suworow, zu ſo ausgezeichneten Siegen. Ich ſchenke 
dir einen Plan. Der gnädigen Frau Sophie Iwanowna 
küſſe ich die Hände und grüße die Schweſtern. 


2. 
Ruisseau Rymnik, 44. Sept. 1789. 
Champ de bataille. 

En ce meme jour je vainquis Oginsky — —! Moi 
et le Prince de Saxe-Cobourg, avec nos forces com- 
bindes, avons battu & vauderoute la grande armée des 
infidöles, forte de 80 à 90,000 hommes, ou plus. 
Cette bataille duroit une journée entière. Nous per- 
dimes peu; de Tures il y a 5000 h. couches sur le 
carreau. Nous avons emporté trois camps et tous 
leurs bagages. Trophées de 50 à 100 etendarts et 
drapeaux; canons et mortiers 78, C'est-à- dire toute 
leur artillerie. Je vous felicite, mon ame, avec cette 
victoire signalde. — Dein Vater A. S. 

P. S. Le grand visir commandait en personne; 
81 pieces d’artillerie avec tout leur train et munitions; 
il y en a de Vattelage à 20 boeufs. — Dieu soit 
merci! je me porte bien, après une fièvre, que jai 
perdu en marche. 

Meine gnädige Frau Sophie Iwanowna, ich küſſe 
Ihnen die Hände und gratulire zum Siege. 


3. 
24. Oct. 1789. 
Mein Herz, mein Schweſterchen Suworow! ich küſſe 
die Hände der gnädigen Frau Sophie Iwanowna und 
grüße unterthänigſt die liebenswürdigen Schweſtern. 
Deinen Brief vom 7. Sept. erhalte ich nur eben, am 
24. Oct., und danke. Dieſe Nacht hatten wir ein furcht— 
bares Gewitter, und bisweilen kleine Erdbeben. Ach! 
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was ich für ein Fieber hatte! — Ohne Beſinnung falle 
ich aufs Gras — und am ganzen Leibe nichts wie 
Flecken. Jetzt bin ich ganz geſund. Wild, Früchte, ſehr 
viel; — Fiſche die Menge, ſo wie es bei euch weder in 
Teichen noch Seen, noch Flüſſen, ja wie es ſelbſt in der 
Donau nicht gibt; — wilde Schweine, Ziegen, junge 
Hühner, Kälber, Gänſe, Enten; — Aepfel, Birnen, 
Weintrauben; — auch die Griechiſchen und Welſchen 
Nüſſe ſind reif. Den Kaffee trinken wir mit Büffel⸗ oder 
Schafs⸗Milch. Die Schwäne, Birkhühner, die lebendi— 
gen Repphühner, ſo fett; — die Finken fliegen mir ins 
Schlafzimmer herein. — Kennſt du einen Bienenſchwarm: 
bei mir hat einer vier andere abgeſetzt. — Sei fromm, 
ſittſam und geſund, und Chriſtus Segen mit dir. 

Dein Vater Graf Alexander Suworow⸗Rymnikskij. 


4. 
d. 3. Nov. 1789. 

He mein liebes Schweſterchen! ich küſſe die Hände 
meiner gnädigften. Sophie Iwanowna; fie iſt deine Mut 
ter. Je salue tres respectueusement, avec devotion, 
mes trös cheres soeurs! Bei mir iſt ein Zickelchen, 
Gänſe, Enten, Kalekuten, Hahne, Birkhühner und Ha⸗ 
ſen. Ein Zeiſig ſtarb, und die übrigen entließ ich. Das 
Laub iſt bei uns noch nicht gefallen und das Gras noch 
grün. Viel hübſche kleine Gaſtgeſchenke: klare Aepfel, 
große Birnen, Pfirſiche, Weintrauben auf den Winter 
genug. — Schweſterchen! beſucht mich hier, ich habe 
was euch zu bewirthen; ich habe auch Silber-Grivnen und 
Dukaten. — Was gibts Gutes, mein Seelen⸗Schweſter⸗ 


chen! — Mir iſt ſehr übel — wie lange ſchon habe ich 
keine Briefe von dir. Jetzt hätte ich Zeit und würde fie 
leſen. Du weißt, wie ich dich liebe; ich flöge wohl zum 
Smolnoi Kloſter hin, um dich zu ſehen, aber ich habe keine 
Flügel. Wie weit es ſchon mit dir iſt! — Noch brauchft 
du ſechzehn Monate zu warten, dann gehſt du nach 
Hauſe. — O wie lange noch! — Nein, nicht lange. 
Bringe ſelbſt was zu Gaſte mit, und ich gebe für dich 
einen Ball. Adieu, ma chere Comtesse Suworow. 
Ich küſſe dich, meine Seele. Gottes Segen mit bir. 
Dein Vater Graf Alexander Suworow⸗Rymnikskij. (Man 
bemerke die beſondere Affektation, mit welcher er 
jetzt in der Freude ſeines Herzens immer unter— 
zeichnet: Graf Suworow-RNymnikskij.) 


5¹ 

Folgendes war der erſte Bericht, den er dem Fürſten 

Potemkin über die Schlacht von Rymnik zuſchickte. 
Fluß Rymnik, Schlachtfeld, 11. Sept. 1789. 

Nach einer heftigen, den ganzen Tag dauernden 
Schlacht iſt der Weſir von den verbündeten Truppen ge— 
ſchlagen worden: 5000 getödtet, einige hundert gefangen, 
der Troß genommen, viele Kriegsvorräthe, und 78 Ka— 
nonen hat man ſchon gezählt. Unſer Verluſt iſt gering. 
Die Barbaren waren viermal ſtärker. 


6. 


An den Fürſten Potemkin. 
Tekutſch, d. 20. Sept. 1789. 
Das Schreiben Ew. Erlaucht vom 16ten habe ich die 
Ehre gehabt, zu erhalten; das darin Befohlene werde 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 30 


ich ausführen. Den Glanz der fiegreichen Waffen unter 
Ihrer Anführung vermehre Gott mit neuen Siegen; und 
möge Guſtav Sie, gnädiger Herr, durch den Verluſt des 
benachbarten Herzogthums bald erfreuen. Mit der tief 
ſten Verehrung u. ſ. w. 
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Der folgende Brief an Potemkin, vom 11. 
Nov. nach Benders Uebergabe, klingt faſt wie 
Ironie: „Ende mit Bender! auf unterthänige Anfrage 
heroiſche Antwort. Weiſe Maßregeln erſetzten die Zeit; 
das Blutvergießen ſchwieg. Noch nie in dieſem Jahre 
hundert ergab ſich eine ſo wichtige Feſtung auf angeneh— 
mere Weiſe. Es ſegne die göttliche Vorſehung die hohen 


Thaten Ew. Durchlaucht von Geſchlecht zu Geſchlechte.“ 


8. 


Später ſchrieb er ihm wegen der Belohnun— 
gen ſeiner tapfern Kriegsgefährten. 


Berlad, 3. Dec. 1789. 


Ich wage es, Ew. Erlaucht Erlaubniß zu benutzen, 
nur fürchte ich, Sie zu erzürnen — — Das andere 
Verzeichniß iſt auch nicht klein; aber bedenken Sie, gnä> 
diger Herr, wo weniger Truppen, ſind deſto 
mehr Brave. Folgen Sie ihrer ausgezeichneten Groß- 
muth u. ſ. w. 5 


Von dem Prinzen von Koburg an Suworow. 


Nach Empfang des ihm verliehenen koſtbaren 


Degens. 
4. Oct. 1789. 


Monsieur! C'est avec un double plaisir, que je 
regois le premier souvenir de Votre incomparable Im- 
Peratrice par les mains de mon ami, auquel je dois 
le bonheur, d'avoir vaincu les ennemis des illustres 
Empires. — Permettez, mon sublime maitre, que je 
temoigne encore à Votre Excellence toute ma recon- 
naissance de la part glorieuse, que Vous meritez de 
cette vietoire, et des suites f&condes, qui en résultent. 
— Je ne regarderai jamais ce precieux souvenir de 
la plus grande Souveraine, sans penser en möme tems 
à mon respectable ami et à tout ce que je lui dois. 
ai Phonneur d’ötre ete. 


10. 


Von Ebendemſelben. 
Au camp de Kerlezeli, ce 11. Oet. 1789. 
La canonade, mon cher ami, étoit & mon insu et 
contre mon gré, mais il falloit &tre tolérant en faveur 
de la bonne intention de ceux, qui Pont voulu, c’est-ä- 
dire, de tout le corps. C'étoit, en raison inverse, 
une migniature de ce qui vient d arriver à Louis XVI, 


qui n'est pas maitre chez lui. 
30 * 


Mon éminente charge 20) sera toujours aux ordres 
de V. E., et ne fera que reserrer de plus en plus 
une amitie, qui prit naissance sur le champ de Mars, 
et dont Vextinetion west réservée qu'aux champs 


Elisées. 

Depuis le grand Eugene, Fart d’humilier le crois- 
sant n'a appartenu quaux habiles gendraux Russes, 
grands dans Padversité, comme dans la prospérité; en 
faire la nomenclature, seroit trop m'étendre: je me 
fixe à mon ami Souworow, non seulement par exemple 
d’Hirsowa, oü il montra sa supériorité dans Part de 
la guerre aux divers pachas, qui pour leur malheur 
tenterent à l’envelopper, mais par tous les bons con- 
seils et les grands succbs, que je lui dois de cette 
campagne. Recevez- en ma gratitude, mon bon maitre, 
ainsi que les assurances de Pinébranlable attachement 
et de la consideration distingude, avec lesquels ete. 


Bl. 
Von Ebendemſelben. 
Bukarest, 30. Dec. 1789. 

L’applaudissement de Punivers ne m’est pas si 
doux, que le contentement de ce respectable ami, 
auquel je dois la plus grande partie de la reputation, 
que je me suis faite. 

Voila, mon cher, les sentimens de mon coeur à 
la lecture des lignes, que vous m’avez éerit sur la 


20) Der Prinz erhielt für den Sieg von Martineſchti die Feld⸗ 
marſchalls - Würde. 


relation de la bataille de Rymnik. Elle a été &erite 
avec les sentimens vifs du prix de cette heureuse 
journée et de Y’admiration la plus juste des sublimes 
Preuves, que vous avez donné ce jour; combien les 
exploits dun heros gagnent d’eclat, quand ils sont 
accompagnes d'un coeur pür et sensible. 


Wir haben aus einer größern Sammlung von eini- 
gen und fiebenzig Briefen des Prinzen an Suworow 
dieſe wenigen hier mitgetheilt, um eine Idee von dem 
Verhältniß zu geben, das zwiſchen den beiden Feldherrn 
beſtand. — Jetzt wollen wir noch ein Schreiben des 
alten Feldmarſchalls Laudon an Suworow beifügen, das 
der Beſcheidenheit des alten Helden Ehre macht. 


12. 


Vom Feldmarſchall Laudon. 
Lager bei Schuppanek, 21. Nov. 1789. 


Ich danke Ew. Exc. auf das verbindlichſte für das 
ſchaͤtzbare Schreiben, womit Sie mich am 30ten vorigen 
Monats zu beehren die Güte gehabt, welches ich aber 
erſt vor zwei Tagen erhielt. Gerührt von dem Antheil, 
welchen Ew. Erc. an dem Erfolg meines heurigen Feld— 
zugs mit jo viel Wärme und Freundſchaft nehmen, muß 
ich wünſchen und Ew. Exc. bitten, ihn in einem weit 
minder vortheilhaften Licht zu betrachten, als Sie es in 
Ihrem Schreiben gethan, deſſen allzuſchmeichelhafte Aus— 
drücke mich wirklich erröthen machen. 
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Ich bitte Ew. Exc. nicht als einen Mangel an Theil- 
nehmung zu betrachten, wenn ich erſt jetzt die Gelegen— 
heit ergreife, Ihnen zu der allgemeinen Hochachtung und 
Bewunderung, die Sie ſich durch Ihre gemeinſchaftliche 
mit Sr. Durchlaucht dem Prinzen von Koburg erfochtene 
Siege erworben, Glück zu wünſchen. Ihr beiderſeitiger 
Ruhm wird um ſo unauslöſchlicher ſein, weil es ſo we— 
nig Beiſpiele gibt, daß die commandirenden Generale 
zweier verbundenen Mächte mit fo inniger Eintracht zu 
Werke gegangen ſind und nur blos das gemeinſchaftliche 
Beſte der Ihnen anvertrauten Sache vor Augen gehabt 
haben. Nichts beweiſet mehr als dieß die Vortrefflichkeit 
Ihres Karakters, über die ich Ew. Excellenz eben fo ſehr 
als über Ihre ausgezeichneten militairiſchen Talente die 
vollkommenſte Hochſchätzung und Freundſchaft weihe, mit 
deren lebhaftem Gefühl ich für immer zu ſein die Ehre 
habe ꝛc. 


Ueunter Abſchnitt. 


1790. 


Neunter Abfchnitt. 


Feldzug von 1790. — Erſtürmung von Ismail. 


Pet ; Ueberſicht der politifchen Verhältniſſe — Graf Herzberg und fein 
rl Tauſchplan — Kaiſer Joſeph's Tod — Urtheile über ihn — Leo— 
W pold IL, fein Nachfolger — Kriegs- Anftalten in Rußland — Po: 

temkin's Unterhandlungen mit dem Großweſir — Unthätiger Feld— 
zug — Suworowp vereinigt ſich mit Koburg — Anmarſch des Groß— 
weſirs — die Reichenbacher Convention bringt einen Stillſtand zu 
Wege — Suworow und Koburg trennen ſich — General „Bor: 
wärts“ — Suworowp kehrt in die Moldau zurück — Unterhandlungen 
in Schiſtowe — Koburg's Abſchiedsbrief — der Friede mit Schwe— 
den gibt Rußland freiere Hand — Potemkin ſoll thätiger gegen die 
Türken operiren — Suworow's Rath — Beſchreibung des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes — Eroberung Kilia's — Ribas zerſtört die Türkiſchen 
Flottillen — Ismail — die Ruderflottille ſchließt Ismail von der 
Waſſerſeite ein — die Belagerung ſoll aufgehoben werden — Sie 
wird Suworow aufgetragen — Seine Ankunft daſelbſt — Schwierig— 
keiten der Unternehmung — Anſtalten zum Sturm — Aufforderung 
und Antwort — Kriegsrath — Der Sturm wird beſchloſſen — 
Schreiben von Potemkin — Diſpoſition zum Sturm — Freiwillige — 
Letzte Einleitungen — der Sturm beginnt — die zweite Kolonne — 
die erſte Kolonne — die dritte Kolonne — die ſechſte Kolonne — 
die Koſaken der vierten und fünften Kolonne — der heldenmüthige 
Prieſter — die Waſſerkolonnen — Kampf im Innern der Stadt — 
Tod des Seraskiers — Fortdauernder Kampf — Tod Kaplan Ghi— 
rais — die letzten Türken ergeben ſich — Heldenmuth der Ruſſen — 
Anblick der eroberten Stadt — Suworow's lakoniſcher Bericht — 
Anzahl der Gebliebenen — Dankfeſt — Trophäen und Beute — Schluß. 


u. 


Suworow brachte den Winter in Berlad zu, be 
ſchäftigt mit den Pflichten ſeines Berufs und aufmerkſam 
auf den Gang der politiſchen Ereigniſſe. Alles ſchien 
nicht nur die Fortſetzung, ſondern ſelbſt die weitere Aus— 
breitung des Kriegs zu verkündigen: nie waren die Aus— 
ſichten zu einem allgemeinen Brande ſo drohend geweſen. 
Die Niederlagen der Türken hatten von neuem große Be— 
ſorgniſſe erweckt: eine einſeitige Staatskunſt hielt deren 
Daſein in Europa für unumgänglich nothwendig, und 
glaubte ſich verpflichtet, für ihre Aufrechthaltung alles 
aufzubieten. Vornämlich war es der Graf Herzberg, der, 
aufgewachſen in den materialiſtiſchen Anſichten der Zeit, 
jene Lehre verfocht, welche, ohne Rückſicht auf moraliſche 
Elemente, das Gleichgewicht der Staaten in die Abwä— 
gung todter Maſſen ſetzte. Ihm und feinen Geiſtes-Ver⸗ 
wandten ſchienen die Türken ein weſentlicher Beſtandtheil 
im Staats-Ganzen Europa's, den man ſorgfältig zu er— 
halten ſuchen müffe!). Daher, als die Gefahren ſich 
drohender über ihrem Haupte zuſammenthürmten, hielt 
er die bisher angewandten Mittel, Unterhandlungen, ge— 
heime Aufreizungen, Drohungen, nicht mehr für zureichend, 
und auf fein Anrathen ſchloß Preußen am 45. Januar 
1790 mit der Pforte einen Bundesvertrag, in welchem 
derſelben nicht nur alle ihre Beſitzungen gewährleiftet, 


1) Gleichſam als wenn nach ihrer Vertreibung ein leerer Fleck 
entſtanden wäre, als wenn ein anderes Volk, die Griechen z. B., in 
die Herrſchaft ihrer urväterlichen Lande wieder eingeſetzt, nicht beſſer 
für die Erhaltung des Gleichgewichts hätten wirken können. (Wir 
brauchen nicht erſt zu wiederholen, daß alle dieſe und 
ähnliche Stellen ſchon in den Jahren 1826, 1827 und 
1828 geſchrieben wurden.) 


ſondern ſelbſt die Wieder-Erlangung der ſchon verlorenen 


k verfprochen wurde. Um den dieſerhalb zu eröffnenden 


Unterhandlungen mehr Nachdruck zu geben, wurden die 
Preußiſchen Heere in Schleſien und an der Polniſchen 
Gränze zuſammengezogen, der König von Schweden er— 
muntert, in ſeinem Beginnen ſtandhaft zu verharren, und 
die Polen, unter Verheißung von Hülfe, zu einem Bruch 
mit Rußland aufgereizt; zugleich nährte man in Ungarn 
die Unzufriedenheit, die Unruhen in Belgien; kurz alles 
ward aufgewandt, um die Verlegenheit der Kaiſerhöfe zu 
vermehren und ihre Macht durch Zertheilung zu ſchwächen. 

Herzberg, in ſeiner Eitelkeit durch den Gedanken ge— 
ſchmeichelt, als Schiedsrichter Europa's aufzutreten, ſtellte 
durch ſeine Maßregeln den Preußiſchen Staat auf eine 
gefährliche Spitze, indem er ihm eine Rolle zutheilen 
wollte, welche man ſelbſt dem Mächtigſten nicht vergibt. 
Er baute dabei auf Englands Hülfe und das Preußiſche 
Heer. Wie unzuverläſſig jene ſei, ſollte er bald durch 
eigene Erfahrung inne werden, und was dieſes betraf, 
ſo theilte er mit ſeinen Zeitgenoſſen eine durchaus falſche 
Anſicht, nach welcher es nicht ſowohl Friedrichs Perſön— 
lichkeit geweſen, als die Vollkommenheit ſeines Heers, 
welche im Siebenjährigen Kriege den Ausſchlag gegeben. 
Auf dieſe 200,000 Mann, die man jetzt zur allervoll— 
kommenſten Maſchine eingerichtet zu haben glaubte, ſtützte 
man alle Hoffnungen, ſie legte man bei allen Verhand— 
lungen in die Wagſchale, um ſelbige ſinken zu machen, 
auf ſie wies man gegen Freund und Feind hin, als das 
letzte unfehlbare Mittel der Entſcheidung. Denn, war 
Friedrich gleich dahin, das Heer beſtand ja noch, beſtand 
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zum Theil aus denſelben Männern, die im Siebenjährigen 
Kriege deſſen Ruhm aufs höchſte gebracht. Was hatte 
man zu fürchten? Allein man täuſchte ſich. Der Name 
galt hier mehr als die That, und jene Armee war nur 
ein todter Körper, der, ſeines belebenden Geiſtes beraubt, 
um nichts beſſer war, wie jede andere todte Maſchine. 
Nur zu bald ſollte man wieder von der alten Wahrheit 
belehrt werden, daß die Hauptſache im Kriege nicht ſo— 
wohl auf dem Heere als auf dem Einen beruhe, der 
es anführt; daß das beſte Heer ohne geſchickten Führer 
wenig vermöge, während das ſchlechteſte unter guten 
Händen leicht zum beſten wird. Ein Soubiſe, ein Daun 
hätte mit Ruſſen, Franzoſen, Preußen, ſelbſt bei ihrer 
gegenwärtigen Ausbildung, nichts Bedeutendes geleiſtet, 
während ein Friedrich, Suworow, Napoleon auch mit 
Neapolitanern, auch mit päpſtlichen Truppen große Dinge 
gethan haben würden. 

So wollte alſo Preußen für die Türken einen Krieg 
übernehmen, und welche Vortheile gewährten ihm dieſe 
dagegen? O ſehr große! Sie verhießen für die Preußi— 
ſchen Handelsſchiffe Schutz bei den Afrikaniſchen Raub— 
ſtaaten, und ihre Verwendung beim abzuſchließenden 
Frieden, damit Oeſtreich Galizien an Polen zurückgäbe. 
Sie, die ihre eigenen Länder nicht zu beſchützen vermochten, 
wollten andern zu den ihrigen verhelfen! — Darauf baute 
nun Herzberg ſeinen Plan weiter fort. Gegen dieſes 
Galizien gedachte er für Preußen, (um deſſen Bemü— 
hungen ſogar den Schein der Uneigennützigkeit zu rauben), 
Danzig und Thorn einzutauſchen. Die Erwerbung 
dieſer beiden Städte war das Ziel ſeiner Politik, und er 
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ſo gierig darnach, daß er bereit war, mit jedem gemein— 
ſchaftliche Sache zu machen, der ihm zu ihrem Beſitz ver— 
hülfe. Gerade dadurch ſchadete er ſeiner Sache am meiſten, 
und erweckte ein allgemeines Mißtrauen gegen ſich. — 
Uebrigens war er, wenn er nur ſeinen Zweck erreichte, 
unbekümmert um die ſtrenge Erfüllung ſeiner Zuſagen. 
Würde Oeſtreich nicht ganz Galizien herausgeben wollen, 
ſo ſollte ſich Polen mit einem Theile begnügen; und da— 
mit Oeſtreich nicht ganz leer ausginge, ſollte es durch 
Belgrad und einen Theil der Wallachei entſchädigt wer— 
den, alſo auf Koſten des Muſelmänniſchen Bundsgenoſſen 
ſelbſt. Durch ſolche eigennützige Abſichten, die er zu 
früh verrieth, verſcherzte Herzberg das Zutrauen ſowohl 
der Polen, der Türken, wie zuletzt auch der Seemächte 2). 

Die Anſprüche durchkreuzten ſich von allen Seiten. 
Rußland wollte Frieden, aber ſo, daß es Otſchakow, 
welches ihm ſo viel Blut gekoſtet, mit ſeinem Bezirk be⸗ 
hielte. Die Türken dagegen wollten Frieden, aber nicht 
anders, als mit Rückgabe der Krimm und aller andern 
Einbußen, und Kriegskoſten-Erſatz durch Oeſtreich. Oeſt⸗ 
reich endlich wollte Frieden, aber mit Beibehaltung von 
Belgrad und Chotim oder einer andern Enſchädigung. 


) Wenn es manchem vielleicht ſcheinen möchte, als wenn wir 
den Grafen Herzberg zu ſtreng beurtheilten, den verweiſen wir auf 
die Darſtellung eines Preußen ſelbſt, des trefflichen Adolf Men— 
zel in ſeiner Geſchichte der neueſten Zeit, wo ſie ein noch ſtrengeres 
Urtheil über ihn finden werden. Wenn man das vielgeſchäftige 
Treiben, die ehrſüchtigen Pläne und Unternehmungen Herzbergs be— 
trachtet, jo wäre man faſt verſucht, Napoleons Worte umzukehren, 
und den Staatsmann nicht für den beſten zu erkennen, der we— 
der ſich noch andern Ruhe läßt. 


(BAANERSTTESES 
\r 6. 


478 


So wollte man von jeglicher Seite den Frieden, aber 
nur unter vortheilhaften Bedingungen; jeder wollte ge— 
winnen, niemand verlieren, weil niemand tief genug zu 
Boden geſchlagen war. Herzberg verwickelte alle dieſe 
Anſprüche und Foderungen noch mehr, indem er neue 
aufſtellte, bei denen alle verloren und Preußen allein 
gewonnen hätte. Rußland ſollte die Krimm herausgeben, 
Oeſtreich Galizien, die Pforte Belgrad und die kleine 
Wallachei, Polen Danzig und Thorn. Für die Abtre— 
tung dieſer beiden Städte an Preußen ſollte es Galizien 
wiederbekommen. Oeſtreich für Galizien Belgrad und 
die kleine Wallachei; die Pforte für Belgrad und die 
kleine Wallachei die verlorene Herrſchaft über die Ta— 
taren. Rußland allein ging leer aus, und mochte zu— 
ſehen, wo es ſeine Entſchädigung hernähme; aber gerade 
weil man dieſe vergeſſen, ſcheiterte der ganze weiſe Entwurf. 

Dieſe Sach-Verhältniſſe blieben nicht unbekannt. Po— 
temkin, der den ganzen Winter in Jaſſy zubrachte, um— 
geben von einem glänzenden Hofe, wurde durch ſeine 
Monarchin von allen Verhandlungen in Kenntniß geſetzt 
und ſein Rath oft verlangt. Er, der ſich freie Hand 
gegen die Türken zu verſchaffen wünſchte, rieth zur Vor— 
ſicht, Nachgiebigkeit; er hätte gegenwärtig, da von Oeſt— 
reich ſo wenig Nachdrückliches zu hoffen war, deſſen 
Bündniß gern gegen ein Preußiſches vertauſcht geſehen; 
allein das Gefühl der Kaiſerin empörte ſich gegen eine 
ſolche Falſchheit, und ſie verharrte ſtandhaft in ihrer Treue. 

Alle Ausſichten ſtanden demnach zum Kriege, und 
zwar zum Kriege, nicht mehr bloß mit Türken und 
Schweden, ſondern auch mit Preußen und Polen, und 
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vielleicht gar mit England und Holland. Gewiß, es 
gehörte eine feſte Seele, ein entſchiedener Karakter dazu, 
"um fich durch alle dieſe Schwierigkeiten nicht niederſchlagen 
zu laſſen; auch äußerte die Kaiſerin mehr wie einmal: 
„die Geſchäfte ſind ſo, daß ein anderer an meiner Stelle 
unterliegen würde.“ — Vorzüglich vermehrte ihre Sorge 
die hinfällige Geſundheit des Kaiſers Joſeph, der täglich 
ſeiner Auflöſung näher entgegen ging. Sie liebte dieſen 
Monarchen nicht blos als Bundsgenoſſen, ſondern auch 
als Freund: „Er war mir immer perſönlich zugethan, 
äußerte ſie mit tiefer Rührung, als man ihr die Nach— 
richt über ſeinen bevorſtehenden Tod brachte, und in der 
Ungewißheit über die Geſinnungen ſeines Nachfolgers 
ſetzte ſie hinzu: „wen werden ſie nun wählen — neue 
Weitläuftigkeiten erwarten uns — ich hätte geſtern ſelbſt 
beim Luſtſpiel gern geweint — nicht alle Köpfe wären 
fähig an meiner Stelle zu fein“). Endlich lief die 
Trauerbotſchaft in Petersburg ein, Joſeph, der edle, auf— 
geklärte Fürſt, der getreue Bundsgenoß, der ſtandhafte 
Freund, ſei nicht mehr: eine hartnäckige Krankheit und 
der Gram hätten am . Febr., grade zwei Jahre nach 
feiner Kriegs-Erklaͤrung an die Pforte, feinem thätigen, 
vielbewegten Leben ein Ende gemacht. Groß war die 
Betrübniß der Monarchin, allgemein die Theilnahme am 
Hofe und in der Stadt; aber die Urtheile über den Ver— 
ſtorbenen fielen, je nach den verſchiedenen Standpunkten 
der Urtheilenden, verſchieden aus. 


) Vergl. Chrapowitzkij's Tagebuch. 


Die einen rühmten feinen fcharfen hellen Geift, die 
Freiheit von Vorurtheilen, ſeine raſtloſe Thätigkeit und 
Arbeitſamkeit; — mit welchen wohlwollenden Abſichten 
er den Thron beſtiegen; wie er nur einzig darauf bedacht 
geweſen, das Glück ſeiner Völker dauerhaft zu gründen 
und auf dieſen Endzweck unermüdlich losgearbeitet habe. 
Aber ſeine edlen Abſichten ſeien verkannt, ſeine Entwürfe 
gehindert worden, und gerade von ſeinen Unterthanen, 
denen er habe wohlthun wollen, habe er den meiſten 
Widerſtand zu erfahren gehabt. 

Seine Tadler räumten ſolches ein, mißbilligten aber 
ſeine übertriebene Neuerungsſucht, die nichts Altes, durch 
Zeit oder Sitte Geheiligtes, unangetaſtet gelaſſen; überall 
habe er an dem Gebäude des Staats gerüttelt, und neben 
vielem Veralteten, Unbrauchbar-Gewordenen, Nichtmehr— 
Zeitgemäßen, auch vieles angegriffen, was er beſſer un— 
angerührt gelaſſen. Er habe mit zu vieler Haſtigkeit 
und Gewaltſamkeit ſein Volk zu ſich heraufziehen wollen, 
und darüber eine Menge Mißgriffe begangen, aus denen 
all' ſein Unglück gefloſſen ſei. Auch warfen ſie ihm vor, 
er hätte nicht genug Stätigkeit und Feſtigkeit des Karakters 
bewieſen, und deshalb wären alle ſeine vielfachen Ent— 
würfe, alle ſeine Pläne zur Erweiterung und beſſern 
Begränzung feiner Staaten erfolglos geblieben und ſpur— 
los vorübergegangen. Sein Ehrgeiz habe zu vieles an— 
geſtrebt, um ſich mit Entſchiedenheit für etwas zu be— 
ſtimmen; er habe überall Beſorgniſſe erregt, und nichts 
dauerhaft gegründet. Sie räumten ein, daß er das Rechte 
und Gute gewollt, daß ſein richtiger Blick es ihm überall 
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gezeigt, und er mit Feuereifer für deſſen Verwirklichung 
gearbeitet habe; doch kaum, fügten ſie hinzu, zeigten ſich 
Schwierigkeiten, ſo erkaltete ſein Eifer, und er gab oft 
ſchon errungene Vortheile freiwillig wieder auf. Sie 
verglichen ihn mit der Kaiſerin Katharina, und meinten, 
daß grade in der Ausdauer und Kraft des Karakters er 
weit von dieſer Fürſtin übertroffen worden wäre, und 
daß nur der Beſitz dieſer Eigenſchaften ihm zum großen 
Manne gefehlt habe. 

Die weniger Leidenſchaftlichen ließen Lob und Tadel 
auf ſich beruhen; meinten nur: der Gang der Entwicklung 
ſei ein ruhiger, langſamer; Joſeph wäre viel zu raſch 
gegangen; er ſchiene gefürchtet zu haben, es möchte ihm 
an Zeit gebrechen; darüber habe er alles übereilt, und 
alles ſcheitern gemacht. Seine Abſichten wären nun ver— 
kannt, ſeine Neuerungen und Verbeſſerungen verworfen 
worden, und Unruhen und Aufruhr wären überall in 
ſeinen Landen ausgebrochen. Sie bemerkten dabei, indem 
ſie auf Frankreich hinwieſen, wo die Revolution ihren 
Anfang genommen: hier ſei, aus Furcht zu viel einzu- 
räumen, zu wenig geſchehen: man habe veraltete Miß— 
bräuche halten, und den Wünſchen des Volks in nichts 
entgegen kommen wollen; Stück vor Stück habe man ein 
morſch gewordenes Gebäude vertheidigt und darüber ſei 
Alles eingeſtürzt. Joſeph dagegen habe zu viel gegeben 
und mehr wie ſein Volk verlangt; er habe Mißbräuche 
abgeſchafft, aber auch Gebrauche, die in den Sitten der 
Nation tiefe Wurzeln gehabt; Verbeſſerungen eingeführt, 
für welche die Stunde noch nicht gekommen, die ſein 


Volk nicht begriffen habe; er habe überall reformiren, 
v. Smitt, Suworow und Polen. I. 31 


umfchaffen, erneuern wollen, aber zu ſchnell, zu übereilt: 
ſein Thron ſei zwar nicht eingeſtürzt, obwohl er gewankt, 
aber ſich ſelbſt habe er in ein frühes Grab geſtürzt. — 
In jenem Lande waͤre die Regierung zu tief, in dieſem 
der Fürſt zu hoch geſtanden, und beides hätte gleiche 
Uebel zur Folge gehabt. 

Nach unſerem Dafürhalten quoll all' des Kaiſers Miß— 
geſchick aus Einem Grundirrthum, der bei ihm nur die 
Frucht der allgemein herrſchenden Anſicht des Jahrhunderts 
war. Nach dieſer Anſicht war alles im Lauf der Zeiten 
allmählig Gewordene verrottet und ſchlecht, und müßte 
nach einem von der herrſchenden „Aufklarung!“ gegebenen 
Verſtandesideal reformirt werden. Sie nahm keine Rück⸗ 
ſicht auf die beſtehenden Grundverſchiedenheiten in der 
Natur und Geſchichte der Völker, auf ihre beſondern 
Eigenthümlichkeiten: nur Eins war ihr das Rechte, was 
davon abwich vom Uebel. Mit dieſer Anſicht der „Philos 
ſophen“ den Thron beſteigend und mit der gehörigen Ge— 
walt ausgerüſtet, wollte er dieſes Ideal des Vollkom⸗ 
menen in ſeinem Reich verwirklichen. Alle Verſchieden— 
heiten der ihm gehorchenden Völker ſollten ausgeglichen 
werden, es follte bei allen nur Eine Hauptſprache, Ein 
Unterrichtsſyſtem, Eine Verfaſſungsart, Ein Geſetz— 
Modus, Eine Steuerabgabe, Ein Intereſſe, Ein Geiſt 
der National-Denkart und Bildung beſtehen; und die 
ihm untergebenen 22 Millionen Menſchen von 15 ver⸗ 
ſchiedenen Nationen, die jede ihre eigene Sprache, Ge⸗ 
ſetze, Sitten und Bräuche, ihre Vorurtheile, ihren 
National-⸗Dünkel und National-Denkart hatten, ſollten 
allem dieſem entſagen und ſich unter die allgemeine Norm 
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fügen und beugen. Wenn alle jene Völker und Völker⸗ 
ſchaften auf der gleichen Stufe der Kultur und Ent- 
wickelung geſtanden, fo wäre eine ſolche Gleich machung 
vielleicht möglich geweſen; aber die verſchiedenſten Stufen 
volklicher Entwicklung beſtanden unter ihnen, von der 
unterſten bis höchſten, und dieſe ſollten nun alle nach 
der gleichen Schur behandelt werden. Zur Erreichung 
dieſer geträumten Einheit wollte man alle fremden Ein— 
flüſſe, wie die der Kirche und ihres Oberhaupts, ab— 
halten, die alten feudalen Inſtitute und Einrichtungen, 
die ganze alte Verfaſſung aufheben und umſtoßen, die 
herrſchenden Sitten, Bräuche und Gewohnheiten abſchaffen, 
alle Verſchiedenheiten der verſchiedenen Nationen ausebnen 
und nach Einer Norm regeln. Das aber war eine Auf— 
gabe über Menſchenkräfte; es war ein Verſuch, die 
Schöpfung Gottes zu meiſtern, der die Menſchen und 
Völker verſchieden werden ließ, und jedem feine befondere 


Sprache und Eigenthümlichkeit gab; ein Unternehmen 


übrigens, das der nivellirende Deſpotismus von oben 
wie von unten öfters verſucht hat. Das mußte und 
konnte nicht anders als eine allgemeine Unzufriedenheit 
erzeugen, denn an ſeiner geiſtigen Beſonderheit hängt jeder 
Menſch, jedes Volk, und wer ihm an Sprache, Glaube, 
Sitte, Geſetz und Denkart greift, greift ihm an ſein 
innerſtes Sein und Leben. Der Ungar iſt ein anderer 
als der Deutſche, der Italiener ein anderer als ber 
Kroate, der Böhme ein anderer als der Fläminger; fie 
haben jeder ihre eigenthümliche Natur, ihren beſondern 
Lebensgang, und in deſſen Folge auch ihren beſondern 


Sinn und Karakter, die man nicht willkürlich umſchaffen 
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kann; fie find feine Steine des Damenſpiels, die alle 
gleich gelten, ſondern des Schachſpiels, wo jeder etwas 
Beſonderes gilt; dieſe Beſonderheit aufheben, heißt das 
Spiel aufheben. — Daß nun Joſeph dieſes wollte, darin 
lag der Hauptirrthum ſeines Denkens, der Hauptmißgriff 
ſeines Handelns, das Hauptunglück ſeines Lebens. Er 
ging zu Grunde, weil er etwas Unmögliches durchſetzen 
wollte. 

Alle Blicke waren nun auf Joſephs Nachfolger ge— 
richtet, der unter den ſchwierigſten Verhältniſſen den 
Thron beſteigen ſollte. Leopold der Zweite, Joſephs 
Bruder, berühmt durch ſeine weiſe Verwaltung der Tos⸗ 
kaniſchen Lande, erweckte von ſich große Hoffnungen, die 
alle zu verwirklichen, es ihm vielleicht an Zeit gefehlt 
hat. Das dringendſte, was ihm zu thun oblag, war 
Ruhe und Ordnung wieder herzuftellen. Er fand das 
Heer durch Gefechte oder Krankheiten erſchöpft, in Un⸗ 
ordnung die Finanzen; Ungarn in Gährung, in vollem 
Aufſtande die Niederländer: überall Unzufriedenheit, und 
außer dem beſtehenden Kriege mit der Pforte, einen zweiten 
gefährlichern hereindrohend mit Preußen. Es bedurfte 
vorzüglicher Klugheit, Beſonnenheit und Mäßigung, um 
alle dieſe aufgeregten Elemente wieder zu beſänftigen, und 
Leopold zeigte ſie: unter den ſchwierigſten Umſtänden be⸗ 
nahm er ſich mit großer Einſicht und Geſchicklichkeit. 
Viele Neuerungen, die nicht immer Verbeſſerungen waren, 
oder Anlaß zur Unzufriedenheit gaben, wurden abgeſtellt; 
in die Finanzen neue Ordnung gebracht, Ungarn beruhigt, 
mit Preußen unterhandelt, und wie nur Kraft allen 
Unterhandlungen den gehörigen Nachdruck zu geben weiß, 


fo wurden an allen bedrohten Gränzen die Heere ent- 
weder ergänzt oder verſtärkt. Noch zu Joſephs Lebzeiten 
hatte der alte Feldmarſchall Laudon 100,000 Mann in 
Böhmen und Mähren verſammeln müſſen; dazu wurde 
ein anderes Heer in Galizien aufgeſtellt, zur Beobachtung 
der Polen; und endlich, außer dem Korps von Kroatien, 
noch unter dem Prinzen von Koburg, der große Erwar— 
tungen von ſich erregt hatte, eine Armee von 50,000 Mann 
im Banat und in der Wallachei zuſammengezogen. 

Nachdem ſo Ernſt und Kraft gezeigt worden, wünſchte 
Leopold nun auch ſeine Verſöhnlichkeit und Friedensliebe 
an den Tag zu legen. Zu dieſem Ende ſchrieb er dem 
König von Preußen einen freundſchaftlichen Brief, worin 
er ſein Verlangen nach friedlicher Ausgleichung aller bis— 
herigen Irrungen zu erkennen gab. Friedrich Wilhelm, 
obwohl im Begriff, und nicht ungern, das Schwert zu 
ziehen, und ſich an der Spitze feiner 200,000 Unüber- 
windlichen zu zeigen, antwortete in gleich friedlichem 
Tone, und ließ dem Oeſtreichiſchen Geſandten den Herz— 
bergiſchen Tauſch-Entwurf vorlegen. Aber Oeſtreichiſcher 
Seits fand man es ſonderbar, für Galizien verödete 
Türkiſche Gränz⸗Provinzen zu empfangen, während Preußen 
für nichts und wieder nichts eine ſo wichtige Erwerbung, 
wie die Städte Danzig und Thorn, machen ſollte. Man 
ſchien weit auseinander, die Truppen-Verſammlungen 
wurden drohender, und der Koͤnig, begleitet von ſeinem 
Feldherrn, dem Herzog von Braunſchweig, begab ſich 
ſelbſt nach Schleſien zur Armee. 

Dieſelbe Sprache, wie gegen Oeſtreich, wurde gegen 
Rußland geführt; auch dieſes ſollte ſich den Frieden ſo, 


wie es dem Engliſch-Preußiſchen Bunde gefiele, vor— 
ſchreiben laſſen. Aber hier zeigte die Kaiſerin Katharina 
die ganze Größe und Energie ihres Karakters; und jo 
gut ſie die Schwierigkeiten und Verwickelungen ihrer 
Lage erkannte, ſo ließ ſie doch nicht die mindeſte Klein⸗ 
müthigkeit blicken. Innerlich von nicht geringen Beſorg— 
niſſen erfüllt, zwei Kriege auf dem Arm und zwei in 
der Ausſicht; eben ihres einzigen zuverläſſigen Bunds— 
genoſſen beraubt, und in Ungewißheit über die Geſinnungen 
ſeines Nachfolgers; ſelbſt in ihrer Hauptſtadt vom Feinde 
bedroht, deſſen Geſchützes-Donner ſie faſt von ihrem 
Winterpallaſt aus vernehmen konnte; — genöthigt, nach 
allen Seiten die Stirn zu bieten, vergab ſie dennoch nicht 
im mindeſten ihrer Würde und zeigte ſich in allen öffent— 
lichen Verhandlungen eines feſten, entſchiedenen, obwohl 
gemäßigten Geiſtes. Einen billigen Frieden lehnte ſie 
nicht ab, nur vorſchreiben wollte ſie ſich ihn nicht laſſen; 
zum Unterhandeln mit der Pforte war ſie bereit, aber 
nicht unter Vermittlung feindſeliger Mächte. So nahm 
denn auch hier alles eine drohende Geſtalt an. Preußen 
verſammelte zwei Heere, eins an der Littauiſchen Gränze, 
ein anderes bei Thorn; und das Engliſche Miniſterium 
befahl zwei Flotten in den Stand zu ſetzen, um in das 
Schwarze und Baltiſche Meer einzulaufen. 

Rußland war demnach genöthigt, Anſtalten dagegen 
zu treffen. Der Krieg mit der Pforte, bisher der wich— 
tigere, wurde nun ein untergeordneter; man konnte hier 
keine raſchen Schläge mehr thun, weil man nicht wußte, 
ob man ſie nicht nächſtens auf einem andern, wichtigern 
Punkt würde thun müſſen. Man begnügte ſich, gegen 
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die Türken nur eine mäßige Streitmacht zurückzulaſſen, 
die hinreichend wäre, den Feind abzuhalten, während man 
anderwärts entſchiedener aufträte. Zwei ſchwache Korps, 
auf beiden Seiten des Pruths, wurden ihnen entgegen— 
geſetzt: das eine unter General Möller-Sakomelskij, uns 
gefähr 8 — 9000 Mann ſtark, ſollte ſich an der untern 
Donau halten, und Kilia und Ismail beobachten; das 
andere unter Suworow, bis auf 12,000 Mann verſtärkt, 
ſollte in ſeiner alten Stellung bei Berlad bleiben, um 
wie früher, den Oeſtreichern die Hand zu reichen. Ge— 
neral Michelſon mit 2000 Mann unterhielt am Pruth 
zwiſchen beiden die Verbindung. Alſo nicht viel mehr 
wie 22,000 Mann ſollten der ganzen Streitmacht der 
Türken hier die Wage halten. Die übrigen Truppen 
wurden theils in Livland zur Abwehr gegen Preußen, 
theils an der Gränze von Podolien, bei Kiew, bei So— 
kolſe am Bog und bei Bender verſammelt und bereit 
gehalten, auf den erſten Wink in Polen einzurücken. 

Die Unterhandlungen mit dem Großweſir in Schumla 
gingen indeß fort. Gegenwärtig war es der alte tapfere 
Haſſan, der dieſe Würde bekleidete, und zu gut durch 
eigene Erfahrung von der Ueberlegenheit Rußlands und 
der Unſicherheit der von den Fremden gemachten Ver— 
heißungen unterrichtet, wünſchte er aufrichtig den Frieden. 
Es wurde hin und her unterhandelt, aber nur mit halber 
Seele, da man wußte, daß der Großherr, ſo wie eine 
mächtige Partei im Divan, für die Fortſetzung des Kriegs 
war, und eifrig die Rüſtungen für den nächften Feldzug 
betrieb. Der Sultan, ſeine Mutter und Gemahlin, 
lieferten ihr Silber in die Münze, viele Große folgten 


dem Beiſpiel, alle jungen Leute von 20 bis 35 Jahren 


mußten die Waffen ergreifen, und ein Heer von 200,000 


Mann wurde bei Schumla und Siliſtria zuſammengezogen. 
Zugleich erwartete man die verſprochene Preußiſch-Pol⸗ 
niſche Diverſion. 

Als unter dieſen Umſtänden der alte Großweſir einen 
Waffenſtillſtand verlangte, lehnte der Fürſt Potemkin den⸗ 
ſelben ab, weil er einſah, daß es nur um Zeitgewinn 
zu thun war. „Nur Friede oder Krieg“ ant— 
wortete er auf die wiederholten Anfragen. Siebenmal 
ſchrieb der Großweſir, ſiebenmal erhielt er dieſelbe Ant— 
wort. Nicht ohne Aengſtlichkeit erwartete die Kaiſerin die 
Entſcheidung, denn der Krieg mit den Türken entſchied 
auch über den mit Preußen und Polen. „Jetzt ſind wir 
in der Kriſe, äußerte ſie gegen ihre Vertrauten, entweder 
Frieden oder dreifacher Krieg.“ — Am 16. April kam 
ein Kourier von Potemkin: „alle Hoffnungen zum Frieden 
ſeien dahin; den alten Haſſan habe man, wie es ſchiene, 
mit Gift aus dem Wege geräumt, der friedliebende Mufti 
ſei abgeſetzt, die Kriegspartei oben auf, und die Unter— 
handlungen abgebrochen.“ Es blieb alſo beim Kriege, 
doch glücklicherweiſe nur bei einem Kriege mit den Türken 
allein. 

Man hätte nun große Begebenheiten erwarten ſollen — 
ſie fanden nicht ſtatt, und der größte Theil des Sommers 
des Jahres 1790 verfloß in völliger Unthätigkeit. Die 
Ruſſen, die ſich bereit halten mußten, auf andern Seiten 
Front zu machen, waren zu Angriffs- Operationen nicht 
ſtark genug, und beſchränkten ſich für dieſen Feldzug auf 
Vertheidigung; die Türken harrten auf die Preußiſch⸗ 
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Polniſche Diverſion; auf den endlichen Ausgang der mit 
Preußen angeknüpften Unterhandlungen die Deftreicher. 
So wurde von keiner Seite etwas Ernſtliches unter— 
nommen. Am thätigſten verfuhren noch die Oeſtreicher, 
weil ſie bei dem zu erwartenden Frieden ſich in Vortheil 
ſetzen wollten. Das lange eingeſchloſſene Neu-Orſowa 
mußte, aufs äußerſte gebracht, ſich ihnen am 5. April 
ergeben; der Prinz von Koburg breitete ſich in der Wallachei 


aus, und unternahm am Wat die Belagerung von 


2. Juni 

Dſchiurdſcha (Giurgewo); erlitt aber hier einen verdrieß— 
lichen Unfall. Man ließ ſich durch einen falſchen An— 
griff irre führen; die Türken brachen ſodann in der Nacht 
vom 28. Mai aus der Feſtung heraus, hieben ein Paar 
Oeſtreichiſche Bataillone zuſammen und bemächtigten ſich 
des ſämmtlichen Belagerungs-Geſchützes. Der Prinz 
ſah ſich dadurch genöthigt, die Belagerung aufzuheben 
und gegen Bukareſt zurückzuweichen. Die Türken, er⸗ 
muntert, ſetzten am 43. Juni mit 12,000 Mann bei 
Widdin über die Donau; allein der hier befehligende Ge— 
neral Clerfait entſchloß ſich kurz, nahm ſeine wenige 
Mannſchaft zuſammen, ging ihnen dreiſt entgegen und 
warf ſie wieder über die Donau zurück. 

Während dieſer ganzen Zeit war Suworow in der 
Gegend von Berlad. Den Winter über war er nicht 
unthätig geweſen und hatte ein heimliches Verſtändniß 
mit dem Paſcha von Braila angeknüpft. Dieſer zeigte 
ſich nicht abgeneigt, die Feſtung zu übergeben, wenn ein 
Schein-Angriff darauf gemacht würde; — indeß die be— 
gonnenen Friedens-Unterhandlungen verhinderten jedwe— 


des Unternehmen und die Sache unterblieb. Hierauf 
wünſchte und bat der Prinz von Koburg, er möchte ſich 
mit ihm vereinigen, um ſo mehr, als man nächſtens den 
Anmarſch der Türkiſchen Hauptmacht erwartete; Suwo— 
row wünſchte es ſelbſt, konnte aber den Befehl dazu 
vom Fürſten Potemkin nicht erlangen. Er hielt ſich 
daher zuerſt am Sereth auf; rückte ſpäter, als die Ge— 
fahr vom Großweſir dringender wurde, an den Buſeo, 
und erwartete hier die entſcheidende Botſchaft, daß die 
Türken wirklich über die Donau gegangen ſeien, um 
ſodann zu den Oeſtreichern zu ſtoßen. Sie blieb nicht 
lange aus. 

Said Haſſan-Paſcha, der neue Großweſir, einer der 
älteſten Heerfuͤhrer der Türken, und noch von Selims 
Vater, Muſtapha III., zum Paſcha ernannt, machte ſich 
bereit, über die Donau zu gehen, um die Oeſtreicher 
aus der Wallachei zu treiben. Schon war er von Schumla 
in Ruſtſchuk angekommen, und traf Anſtalten, auf die 
andere Seite bei Dſchiurdſcha überzuſetzen. Auf die 
dringenden Vorſtellungen des Prinzen von Koburg erhielt 
nun Suworow den gewünſchten Befehl zur Vereinigung. 
Mit 10,000 Mann, als ſo ſtark ſein Korps, nach Ab— 
zug ſeiner Depots in Berlad, war, rückte er in Eil— 
märſchen von dem Buſeo an den Argiſch; in drei Tagen 
ſtand er in Afumaz, elf Werſt von Buchareſt, in der 
Nähe des Oeſtreichiſchen Lagers. Er begab ſich ſogleich 
für ſeine Perſon nach jener Hauptſtadt, um mit dem 
Prinzen eine Zuſammenkunft zu halten. Aber ſchon auf 
halbem Wege kam ihm Koburg entgegen, und als er 
unſern Helden von weitem anſichtig ward, ſprang er 


aus dem Wagen und eilte mit offenen Armen auf ihn 
zu. Nach herzlicher, gegenſeitiger Begrüßung ſetzte ſich 
Suworow zu ihm, und ſie fuhren nach Buchareſt, um 
hier das Nähere in Hinſicht des Großweſirs zu beſprechen. 

Denn dieſer hatte endlich, aber mit der den Türken 
eigenen Langſamkeit, 70,000 Mann über die Donau ge— 
führt. Eben wollte er den Prinzen von Koburg angreifen, 
als ein Bauer vor ihn gebracht wurde, der ausſagte, 
Suworow mit den Ruſſen ſei zu demſelben geſtoßen. 
Anfangs bezweifelte er die Wahrheit dieſer Nachricht, 
wegen der Entfernung, in welcher noch vor kurzem Su— 
worow ſich befunden, als aber der Bauer eidlich ver⸗ 
ſicherte, ihn mit eigenen Augen noch am ſelbigen Mor— 
gen in Buchareſt geſehen zu haben, entfiel ihm vor Schreck 
die Feder, mit welcher er eben Anordnungen zum Angriff 
geſchrieben, und mit Beſtürzung rief er aus: „Was 
fangen wir nun an?“ So groß war ſchon die Zauber: 
kraft des Namens Suworow auf die Türken. 

Man ſchien am Vorabend großer Begebenheiten: 
man ſtand ſich nah und die Heere brannten von Schlacht— 
luſt. Die Verbündeten, ſo oft Sieger in treuer Gemein— 
ſchaft, erwarteten auch jetzt einen um ſo glänzendern 
Triumph, als ihre gegenwärtige Stärke bei weitem ihre 
frühere übertraf. Man rechnete das Oeſtreichiſche Heer 
vor Buchareſt auf 40,000 M., der Ruſſen waren 10,000; 
— und Suworow mit Koburg für ſich ein Heer werth. 
Schon war der Plan zum Angriff entworfen, eben ſollte 
er ausgeführt werden, als ein Eilbote zu dem Prinzen 
von Koburg herangejagt kommt. Mit der größten 
Schnelligkeit hat er die Reiſe von Schleſien in die Wal— 


lachei gemacht — er übergibt feine Depeſchen, fie ent 
halten: „Zu Reichenbach in Schleften ſei eine Konvention 
zwiſchen Preußen und Oeſtreich geſchloſſen worden, ver— 
möge welcher bei allen gegen die Türken ſtehenden 
Oeſtreichiſchen Truppen ſofort ein Waffenſtillſtand ein⸗ 
treten ſolle.“ — Der Großweſir war gerettet. 

Bald erfuhr man die nähern Umſtände dieſes uner— 
warteten Ereigniſſes. Schon waren Preußen und Oeſtreich, 
wie zwei rüſtige Athleten, auf dem Punkt geweſen, ſich 
gegenſeitig anzupacken. Die Heere ſtanden kriegsgerüſtet 
an den Gränzen einander gegenüber und maßen ſich mit 
drohenden Blicken; allaugenblicklich wurde das Zeichen 
zum Kampf erwartet: da hatte man noch ein letztes Mittel 
zur Ausgleichung verſucht. Zwei Oeſtreichiſche Abgeord— 
nete, der Fürſt Reuß und der Freiherr von Spielmann 
erſchienen in Reichenbach mit neuen Vollmachten, um mit 
dem Grafen von Herzberg wegen des Friedens zu unter— 
handeln. Die Botſchafter von England, Polen, Hol 
land, geſellten ſich ihnen bei; nur ein Ruſſiſcher fehlte, 
weil die Kaiſerin Katharina entſchloſſen war, ihre Strei— 
tigkeiten mit den Türken ohne fremde Dazwiſchenkunft 
auszugleichen. — Hier nun ſollten die Dinge bald eine 
andere Wendung nehmen. Die Seemächte verwarfen den 
Herzbergiſchen Ausgleichungs-Plan, und verlangten für 
die Pforte Wiederherſtellung in den Zuſtand vor dem 
Kriege; wolle Preußen auf ſeinem Plan beſtehen, ſo 
lehnten ſie alle Mitwirkung ab. Das war ein Donner⸗ 
ſchlag für Herzberg, der vornämlich auf Engliſche Hülfe 
gerechnet hatte. Ein zweiter Schlag für ihn ward 
Luccheſini's Erklärung. Dieſer, als Preußiſcher Geſandte 
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in Warſchau, nach Reichenbach berufen, berichtete über 
die dortige Stimmung, über die Unluſt der Polen, Thorn 
und Danzig, ihre einzigen Ausgänge zu Waſſer, gegen 
eine beſchränkte Entſchädigung auszuliefern. Andere 
äußerten gleiche Zweifel wegen der Türken: „man hätte 
ihnen volle Wiedergabe aller ihrer Verluſte verſprochen, 
und böte ihnen jetzt nur eine beſchränkte.“ — Des Kö— 
nigs Günſtlinge, Biſchoffswerder und Wöllner, die einen 
Krieg ungern ſahen, weil er ihr Anſehen nur vermindern 
konnte, ſtellten hierauf dem Monarchen vor: „Es wäre 
zu befürchten, wenn man auf dem Herzbergiſchen Plane 
beſtünde, daß Oeſtreich und Rußland ſich mit den Tür⸗ 
ken verglichen und vereint ihre Waffen gegen Preußen 
richteten. — Und wofür wolle man jetzt einen Krieg be— 
ginnen? — Für Europens Gleichgewicht? — Das ſei 
geſichert. — Alſo für eine geringe Erwerbung, die 
Preußen dem Haß der größten Landmächte bloß geben 
würde, ohne ihm einen Rückhalt an den Seemächten zu 
gewähren; denn auch dieſe wären dagegen.“ — Sie 
machten den König aufmerkſam auf Herzbergs Ehrgeiz: 
„er folge nur ſeiner Leidenſchaft und blindem Haſſe gegen 
Oeſtreich — wolle das Glück des Staats vorübergehen— 
dem Glanze aufopfern.“ Sie erinnerten an Friedrich, 
den Großen, den Starken; „auch er habe, an den Rand 
des Untergangs gebracht, mehr wie einmal ſeinen Ehr— 
geiz bereuet.“ — Hierauf wieſen ſie mit Beſorgniß auf 
Frankreich hin: „Sei es wohl an der Zeit, ſei es po— 
litiſch, ſich gegenwärtig auf dieſer Seite in einen Kampf 
zu verwickeln, da im Weſten ein drohendes Ungewitter 
für alle Monarchien aufzöge. Auf Frankreich müſſe man 
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die Blicke richten, auf jene Revolutions-Männer, die alle 
Throne zu untergraben ſuchten und den Krieg der Hütten 
gegen die Palläfte predigten. Hätten doch ſchon ihre 
Lehren vielen Beifall, viele heimliche Anhänger auch in 
andern Ländern gefunden. Da wäre ſchönerer Ruhm zu 
gewinnen, wenn der König, wie in Holland, dieſe Re— 
volutions-Hydra bändigte, und als Wiederherſteller einer 
antiken Monarchie aufträte.“ — Dieſe keineswegs unges 
gründeten Vorſtellungen machten großen Eindruck auf 
Friedrich Wilhelm und wandten ihn zuletzt um. Er be— 
fahl hierauf dem Grafen Herzberg auf das beſtimmteſte, 
und ſelbſt mit Aeußerungen des Unwillens, ſeinen Aus— 
gleichungs-Plan ganz fahren zu laſſen, und die unbe— 
ſchränkte Wiederherſtellung des vorigen Zuſtandes zur 
einzigen Friedens-Grundlage zu machen. 

Die Oeſtreichiſchen Bevollmächtigten genehmigten nun 
die Preußiſchen Vorſchläge, und am 4%. Juli ward 
zwiſchen beiden Mächten eine Uebereinkunft des Inhalts 
abgeſchloſſen: „Daß Oeſtreich aller ferneren Theilnahme 
an dem Kriege gegen die Pforte entſage und ſogleich 
einen Waffenſtillſtand mit derſelben eingehe, um daran 
eine Friedens-Unterhandlung auf den Grund des ſtrengen 
vorigen Beſitzſtandes zu knüpfen.“ Die Uebereinkunft, 
ein pis- aller, befriedigte eigentlich niemand: die Preußen 
nicht, weil ſie nichts erhielten; die Oeſtreicher nicht, weil 
ſie ihre Eroberungen zurückgeben ſollten, und zwar wie 
auf Befehl der Preußen. — Solches waren die Umftände 
geweſen, die die Reichenbacher Konvention hervorgebracht 
hatten, wodurch die kaum vereinigten Ruſſiſch-Oeſtreichi⸗ 
ſchen Heere in demſelben Augenblick wieder getrennt wur— 


den, als ſie den Großweſir angreifen und ſchlagen woll— 
ten. Kam der Bote um einige Tage ſpäter, welche 
Veränderung hätte er getroffen! — So waltet über den 
Entwürfen der Menſchen das Schickſal! — Wenn ſie ſich 
am Ziele glauben, reißt es ſie weit davon weg. 

Suworow, um nicht ganz allein der Macht der Tür— 
ken bloßgeſtellt zu bleiben, erhielt vom Fürſten Potemkin 
Befehl, aufs ſchleunigſte an den Sereth zurückzukehren. 
Er und Koburg ſchieden mit thränenden Augen von ein— 
ander: ſie ſahen ſich nie mehr wieder. — Gemeinſchaft— 
liche Gefahr hatte ihre Freundſchaft gegründet, der Sieg 
fie befeſtigt, gegenſeitiges Vertrauen ſie dauerhaft gemacht. 
Beide, bisher nur zuſammen genannt, ſollten hinfort auf 
verſchiedenen Schauplätzen auftreten — und mit verſchie— 
denem Erfolg. Suworow wurde unüberwunden ins 
Grab gelegt, obgleich er zuletzt noch die ſtreitbarſten 
Gegner zu bekämpfen gehabt — Koburg verlor viel von 
ſeinem frühern Glanz. Man ward nur zu bald inne, 
wer die Seele feiner Thaten gegen die Türken geweſen 
war: denn ſpäter, bei ſeinen Feldzügen gegen die Neu— 
franken, wo der treibende Freund ihm nicht mehr zur 
Seite ſtand, ſollte er nichts wie Fehler begehen, und ſich 
endlich von dem Kriegsſchauplatz mit dem entmuthigenden 
Bewußtſein zurückziehen, ſeinen ganzen frühern Ruhm 
eingebüßt zu haben. Nach dem Türkenkriege hatte er für 
einen großen Feldherrn gegolten; nach ſeinen Feldzügen 
in den Niederlanden wurde er unter die allermittelmäßig⸗ 
ſten geſetzt. 

Noch trug unſer Held aus dieſen gemeinſchaftlichen 
Feldzügen mit den Kaiſerlichen, von den braven Oeſtrei— 
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chiſchen Soldaten einen Beinamen davon, der ihm nicht 
wenig ſchmeichelte. Ihren Blicken entging ſeine lebendige 
Thätigkeit nicht, die fo ſehr gegen die Bedächtlichkeit 
ihrer Generale abſtach; ſein raſches Handeln, ſein drän— 
gendes Vorwärts-Treiben fiel ihnen auf und ſie nannten 
ihn zum Scherz unter ſich den General Vorwärts; ein 
Name, der ſpäter, gleichſam in ehrenvoller Erwiederung, 
von Ruſſiſchen Soldaten einem Deutſchen Feldherrn bei— 
gelegt werden ſollte. Das Volk iſt der beſte Richter 
ſeiner Fürſten, ſeiner Anführer der Soldat; und Ehren— 
namen, von ihnen verliehen, ſind um ſo vorzüglicher, 
als die Schmeichelei daran keinen Antheil hat. 

Am f. Aug. brach Suworow von Afumaz auf — 
rückte zuerſt an den Buſeo, wo er einige Tage verweilte; 
ſodann nach Kalieni am Sereth; zuletzt nahm er ſeinen 
Standpunkt bei Maximeni, gegen über dem Einfluſſe des 
Buſeo in den Sereth. 

Hier mußte er abermals einige Monate in einer ge— 
zwungenen Unthätigkeit zubringen, um dann auf einmal 
durch eine der denkwürdigſten Thaten die Augen der Welt 
auf ſich zu ziehen. 

In dieſem Kriege ſollte er nicht mehr, ein getreuer 
Bundsgenoß, den Oeſtreichern als Helfer erſcheinen. Sie 
verließen den Kriegs-Schauplatz ganz, und unterhandelten 
in Schiſtowe nur noch wegen der Bedingungen. 

Ein Kongreß von Geſandten verſchiedener Mächte 
hatte ſich an dieſem kleinen Ort in Bulgarien verſammelt, 
um über die Grundlagen des Friedens übereinzukommen. 
Aber, wie es bei Kongreſſen zu gehen pflegt, die Unter— 
handlungen zogen ſich in die Länge, und erſt im folgen- 


den Jahre kam der Friede zwiſchen Oeſtreich und der 
Pforte wirklich zu Stande. Oeſtreich gab alles Eroberte 
zurück, mit Ausnahme von Alt-Orſowa nebſt ſeinem 
Gebiet. Das war die ganze Ausbeute, welche es aus 
dieſem ſo viel verſprechenden Kriege davon trug. 

Ehe der Prinz von Koburg die- Wallachei verließ, 
ſchrieb er noch folgenden Brief an Suworow: Man wird 
aus demſelben das Verhaͤltniß der beiden Feldherrn, fo 
wie das Uebergewicht abnehmen, welches Suworow über 
den Prinzen gewonnen hatte. Wir theilen ihn daher 
ganz hier mit. Der etwas füßliche Ton deſſelben ka— 
rakteriſirt den guten aber ſchwachen Prinzen von Koburg 
hinlänglich. 


Buchareſt, d. 13. Okt. 1790. 


„Herr General! Ich reiſe nächſten Freitag zu meiner 
neuen Beſtimmung nach Ungarn ab; was mir dieſe Reiſe 
am ſchwerſten macht, iſt daß ſie mich noch mehr von 
Ihnen, mein theurer und würdiger Freund, entfernt. Ich 
habe den Werth Ihrer großen Seele kennen gelernt. 
Unſer Freundſchafts-Bund entſtand unter Auftritten von 
der höchſten Wichtigkeit, und bei jeder Vorkommenheit 
lernte ich Sie als Helden bewundern, und als den wür— 
digſten Mann verehren. 

Urtheilen Sie ſelbſt, mein unvergleichlicher Meiſter, 
wie ſchmerzhaft es mir fein muß, mich noch mehr von 
einem Manne zu entfernen, den ich aus ſo vielen Grün— 
den achte und liebe. Ich erwarte bei dieſem ſtrengen 
Geſchick nur Troſt von Ihnen allein, indem Sie mir 
jene Freundſchaft fortwährend erhalten, mit der Sie mich 
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bisher beehrt haben; und ich erkläre Ihnen förmlich, daß 
öftere Verſicherungen Ihrer Freundſchaft zu meinem Glück 
unumgänglich nothwendig ſind. 

Ich kann mich nicht entſchließen, perſönlich von 
Ihnen Abſchied zu nehmen; es würde mir zu ſchmerzhaft 
fallen, und ich berufe mich auf Ihr eigenes Gefühl. Ich 
begnüge mich, Ihnen die wärmſte Freundſchaft zu ſchwö— 
ren. Erhalten Sie mir auch die Fortdauer der Ihrigen, 
die bisher die Freude meines Krieger-Lebens geweſen 
war, und rechnen Sie auf meine unbegränzte Dankbar 
keit. Sie werden mir immer der theuerſte der Freunde 
ſein, die der Himmel mir gegeben, und niemand wird 
größere Anſprüche auf die vollkommene Achtung haben, 
mit der ich ſtets ſein werde u. ſ. w.“ N 

Nach Oeſtreichs Zurücktreten blieb die Kaiſerin Ka— 
tharina allein auf dem Kampfplatz, mit zwei alten Fein— 
den beſchäftigt, bedroht von zwei neuen. Aber ihre 
Feſtigkeit wurde durch nichts erſchüttert, und ſie wußte 
ſich glücklich aus allen Verwickelungen herauszuziehen. 
Achtzehn Tage nach der Reichenbacher Konvention gelang 
es ihr, den Krieg mit Schweden zu einer Endſchaft zu 
bringen. Guſtav, der lange vergeblich auf die verſpro— 
chene thätigere Hülfe geharrt, der ſich mehrmals dem 
Verderben nahe geſehen, und endlich erlangt hatte, wor— 
nach er ſtrebte, Kriegsruhm und Ehre — ſehnte ſich 
zuletzt eben fo ſehr nach Frieden als früher nach Krieg. 
Da ihm die Kaiſerin in dieſen Wünſchen auf halbem 
Wege entgegen kam, ſo vereinigte man ſich leicht. Am 
1. Auguft wurde durch die Generale Igelſtröm und 
Armfeld ein Frieden zu Werelä abgefchloffen, wodurch 


alles wieder auf den alten Fuß geſetzt wurde. — Der 
Friede brachte zwar keine unmittelbaren Vortheile, aber 
er befreite von einem gefährlichen Feinde. Nichts hat fo 
ſehr zu Rußlands Größe beigetragen, als die Klugheit 
und Mäßigung ſeiner Beherrſcher. Weiſe benutzten ſie 
den Augenblick, gaben in Nebendingen nach, beſtanden 
auf den Hauptſachen, behielten anderes der Zukunft vor, 
und immer erreichten ſie, wenn auch nur allmälig, das 
vorgeſteckte Ziel. 

So erhielt die Kaiſerin im Norden freie Hand, konnte 
wieder einen entſchiedenen Ton gegen England und 
Preußen annehmen, und auch ihren Krieg gegen die 
Türken mit mehrerm Nachdruck fortführen, um dieſe end— 
lich zur Annahme der ſehr gemäßigten Friedens-Bedingun— 
gen zu zwingen. Sie verlangte nur, was ſie ſchon vor 
zwei Jahren verlangt, Otſchakow mit ſeinem Gebiet und 
Beſtaͤtigung der vorhergegangenen Friedens-Schlüſſe. Aber 
die Pforte, ihren neuen Bündniſſen mit Preußen und 
Polen vertrauend, machte große Anſprüche, und die 
Waffen mußten, wie voraus zu ſehen war, abermals 
entſcheiden. England und Preußen, aufgebracht, daß 
die Kaiſerin ihre Vermittlung durchaus von der Hand 
wies, rüſteten ernſtlicher: der König von Preußen ver— 
ſammelte ein Heer von 80,000 Mann an der Ruſſiſchen 
Gränze, General Tempelhof erhielt Befehl, einen Plan 
zur Belagerung Riga's einzureichen, und der Miniſter 
Pitt bereitete ſich, trotz des Murrens der Nation, eine 
Flotte ins Baltiſche Meer zu ſchicken. Jetzt ſchien wenig— 
ſtens der Ausbruch des Kriegs unvermeidlich, jedoch, da 
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man von keiner Seite ihn wünſchte, blieb es auch die— 
ſesmal bei bloßen Drohungen. 

Nur hielt es die Kaiſerin für dringend, durch ein 
kräftiges Handeln die Hartnäckigkeit der Türken einmal 
zu brechen, ehe noch die ſie begünſtigenden Mächte zu 
ihrem Vortheil eingreifen könnten: der Fürſt Potemkin 
erhielt demnach Befehl, die Kriegs-Operationen wieder 
mit größerer Thätigkeit zu betreiben. 

Er hatte bisher den Sommer in Jaſſy und fpäter in 
Bender zugebracht, in Pracht und Ueppigkeit, lebend wie 


ein regierender Fürſt, umgeben von einem glänzenden 


Hofe: in den Anwandlungen ſeines Ehrgeizes ſchmei— 
chelte er ſich, beim künftigen Frieden die beiden Fürften- 
thümer der Moldau und Wallachei als ſouveraine Herr— 
ſchaft für ſich davon zu tragen. Um die bei Bender 
ſtehenden Truppen zu beſchaͤftigen, hatte er durch ſie die 
Werke dieſer Feſtung zerſtören laſſen, da vorauszuſehen 


war, daß man beim zukünftigen Frieden fie dem Feinde 


wieder zurückgeben würde; auch wollte er ſich nicht bei 
Fortſetzung des Kriegs gezwungen ſehen, eine anſehnliche 
Truppe als Beſatzung hier zurück zu laſſen. 

Da der Krieg eine thätigere Wendung nehmen ſollte, 
ließ er auch Suworow um ſeine Meinung wegen der 
Operationen befragen. Dieſer antwortete ihn mit kurzen 
Worten: „Die Ruderflotte bemächtigt ſich der Donau— 
Mündungen, nimmt Tultſcha und Iſaktſcha; vereinigt 
mit den Landtruppen, bezwingt ſie ſodann Ismail und 
Braila, und macht Schiſtowe zittern.“ 

Gleicher Meinung waren die andern Generale; es 
blieb auch nichts weiter zu thun übrig. Denn die 


Oeſtreicher hatten in einem Artikel ihres Waffenſtillſtandes 
verſprechen müſſen, allen Zugang in das von ihnen be— 
ſetzte Türkiſche Gebiet den Ruſſen zu verwehren; dieſe 
waren demnach, da der Sereth die Gränzſcheide zwiſchen 
ihnen machte, in ihren Angriffs-Bewegungen bloß auf 
den engen Raum zwiſchen Galatz und das Meer ange— 
wieſen, eins der ſchwierigſten Kriegstheater, indem man 
mit der Front gerade auf den untern Theil der Donau 
ſtieß, da wo ſie in verſchiedenen Armen, die einen nie— 
drigen, ſumpfigen Boden umfaſſen, ſich ins Schwarze 
Meer ergießt. Betrachten wir dieſen Schauplatz näher. 
Die Donau, nachdem ſie die Wallachei ſüdlich in 
einem großen Halbzirkel umfloſſen, wendet ſich auf ein— 
mal bei Galatz öſtlich, und wälzt langſam ihre Fluthen 
dem Meere zu. Unterhalb Iſaktſcha ſpaltet ſie ſich; der 
linke Arm, der Kilia-Arm genannt, fließt an Ismail, 
ſpäter an Kilia vorbei, und mündet ſich dann in den 
Pontus aus; — der rechte Arm theilt ſich bei Tultſcha 
abermals in zwei neue Arme, von denen der linke, der 
Sulina⸗Arm, auch Schunja genannt, gerade dem Meer 
zuzieht, während der rechte, der Georgiſche, ſüd-öſtlich 
fließend, ſich nochmals ſpaltet, ehe er daſſelbe erreicht. 
Von Iſaktſcha an bilden die vier Arme der Donau, 
wie der Nil und andere große Flüſſe, eine Art von 
Dreieck, ein Delta, welches einen Flächenraum von bei— 
nahe vierzig Geviertmeilen in ſich faßt. Die ganze 
Strecke iſt meiſt Sumpf, ohne Wohnörter, und nur in 
trockner Jahrszeit von Viehheerden betreten. Die Schiff— 
fahrt geſchieht auf dem Kilia- und Sulina-Arm; die bei- 
den andern Arme ſind für größere Schiffe nicht fahrbar. 
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Somit bot die Donau der von Beffarabien her ope— 
rirenden Ruſſiſchen Armee ein bedeutendes Hinderniß, um 
ſo ſchwerer zu überwältigen, als mehrere künſtliche Boll— 
werke jenes natürliche unterſtützten: die Feſtungen Iſaktſcha 
nämlich, Tultſcha und Kilia, vorzüglich aber Ismail, 
die ſtärkſte von ihnen allen. Umgehen konnte man ſie 
nicht, denn nach dem oben erwähnten Artikel des Waffen— 
ſtillſtandes, blieb das ganze linke Donau-Ufer, von der 
Mündung des Sereth ab, den Ruſſen verſchloſſen; ihre 
Operationen waren daher auf den ſchwierigſten Theil des 
ganzen Kriegs-Theaters beſchränkt. So gut hatten die 
Freunde der Türken für dieſe geforgt. 

Ismail war hier der wichtigſte Punkt, um ſo wich— 
tiger, als ſich dort der größte Theil der Türkiſchen 
Streitkräfte koncentrirt hatte. Aber um es von der Land— 
und Waſſerſeite zugleich anzugreifen, mußte man erſt 
Meiſter von Kilia und Tultſcha ſein, ohne deren Beſitz 
die Flottille auf den Donau-Armen nicht herankommen 
konnte; und der Angriff von der Waſſerſeite war durch— 
aus nothwendig, wenn man den Platz durch Trennung 
von ſeinen Hülfsmitteln bezwingen wollte. Die vorläu— 
fige Eroberung von Kilia und Tultſcha wurde demnach 
beſchloſſen. 

Suworow, unterrichtet davon, ließ ſein Korps bei 
Maximeni unter dem Befehl des G.-Lts. Derfelden, und 
begab ſich für ſeine Perſon mit einer leichten Vorhut 
nach Galatz, die Augen geheftet auf Ismail und in ge— 
ſpannter Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten. 

Hier nun erfuhr er in raſcher Folge befriedigende 
Nachrichten: zuerſt, Kilia ſei belagert, dann, es ſei ge— 
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nommen; — hierauf, G.-M. Ribas ſei mit der Ruder— 
Flottille, wie er angerathen, in beide Donau-Arme ein— 
gelaufen, habe die Türkiſchen Flottillen bei Tultſcha 
und Iſaktſcha vernichtet, und ſei vor Ismail erſchienen, 
welches auch von der Landſeite durch ein Heer unter 
General Gudowitſch eingeſchloſſen worden ſei. Alle 
Einleitungen zur Bezwingung Ismails waren auf die 
Art gemacht. 

Bald erhielt er auch die nähern Berichte über die 
Operationen von Gudowitſch und Ribas, die auf folgen— 
des hinausliefen. 

Am 48. Sept. hatte ſich das zur Bezwingung Kilia's 
beſtimmte Korps unter General Möͤller-Sakomelskij, 16 
Bataillons und 42 Schwadronen ſtark, bei Tatar-Bunar 
verſammelt, und war am ;. Oktober vor obigen Platz 
gerückt. Dieſer, am linken erhöh'ten Donau-Ufer, iſt ein 
Viereck mit ſtarken, hohen Mauern und fünf Thürmen 
auf jeder Seite, hat einen gemauerten Graben, der be— 
wäſſert werden kann, und vor ſeinen Vorſtädten noch eine 
weite Verſchanzung; — feine Bezwingung war demnach, 
bei guter Vertheidigung, nicht ſo leicht, um ſo weniger, 
als ein entſchloſſener Paſcha mit 5000 Janitſcharen 
ihm zur Beſatzung diente. — General Möller ließ gleich 
den Tag nach ſeiner Ankunft die äußere Verſchanzung 
ſtürmen; ſie ward genommen, er ſelbſt aber, ein tapferer 
Greis, verlor dabei das Leben. General Gudowitſch er— 
ſetzte ihn, fuhr in der Belagerung fort, gewahrte aber 
bald, daß man nicht zum Ziel kommen würde, wenn 
man nicht die Türkiſche Flottille entfernte. Zu dem Ende 
ließ er zwei Bataillone mit Geſchütz nach einer davor 
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liegenden Inſel überſetzen, dort eine Batterie erbauen, 
und die Flottille ſtark beſchießen. Dieſe zog ſich darauf 
nach Ismail zurück. Die Beſatzung, hierdurch einge— 
ſchüchtert, kapitulirte, und am 3. Okt. waren die Ruſſen 
im Beſitz des Platzes. 

Gudowitſch rückte nunmehr vor Ismail, und ſchloß 
es von der Landſeite ein; von der Waſſerſeite geſchah 
bald darauf das Nämliche. Denn ſchon näherte ſich die 
Ruſſiſche Flottille. Es befehligte fie der G.-M. Ribas, 
ein Spanier der Herkunft, der Geburt nach ein Neapo— 
litaner, bekannt als ein Mann von großer Feinheit, die 
man ſelbſt Schlauheit nennen könnte, aber dabei eben ſo 
brav als klug, und mit Potemkins vollem Vertrauen 
beehrt. Auf Befehl deſſelben hatte er die ganze Flottille 
bei der Dnieſtr-Mündung verſammelt und war ſodann 
in zwei Abtheilungen aufgebrochen: die eine unter dem 
Oberſten Golowatoi, aus zwölf leichten Lanſonen und 
den Böten der Koſaken vom Schwarzen Meer) beſtehend, 
mußte in den Kilia-Arm einlaufen, während er ſelbſt 
mit der andern, den größeren Schiffen, ſich am 34. Okt. 
dem Sulina-Arm näherte. Er fand den Eingang in 
denſelben durch drei und zwanzig Türkiſche Fahrzeuge 
und zwei Batterien auf beiden Seiten vertheidigt. Als— 
bald entſandte er ſeinen Bruder, den Oberſtlieutnant 
Ribas, mit 1000 Grenadieren, um ſich ihrer zu bemäch⸗ 


) Dieſe Koſaken vom Schwarzen Meer find die ehemaligen Sa⸗ 
poroger der Ukraine, welche mit andern vom Don vermiſcht, Po— 
temkin, nach Aufhebung ihrer Setſcha, an die Küſten des Schwarzen 
Meers verſetzt, und ihnen die Inſel Taman nebſt den Ländern am 
Kuban⸗Fluß eingeräumt hatte. 
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tigen; nur 600 konnten wegen des heftigen Windes und 
zwar nur durch Schwimmen das Land erreichen. Sie 
ſammelten ſich und rückten am Meeresſtrand vor; das 
heftige Feuer der Türkiſchen Batterien zwang ſie aber, in 
einem Verſteck die Nacht abzuwarten. Um Mitternacht 
brachen ſie von dort auf, nahmen zuerſt die Batterie auf 
dem linken Ufer nebſt mehrern Fahrzeugen, ſetzten mit 
dieſen über, nahmen ſodann auch die Batterie des rech— 
ten Ufers, und zwangen den Reſt der Türkiſchen Schiffe, 
ſich eiligſt davon zu machen. Somit war der Ruſſtſchen 
Flottille die Einfahrt geöffnet, und ſelbige fand am fol— 
genden Tage ſtatt, als der Wind ſich gelegt hatte. Die 
Donau aufwärts ſteuernd, erſchien fie am 77. Nov. vor 
Tultſcha, einem kleinen vierſeitigen Schloſſe, mit ſtarken 
Mauern, und Thürmen an den Ecken, das den Sulina— 
Arm hier beherrſcht. Neunzehn Türkiſche Fahrzeuge lagen 
unterhalb, quer über den Fluß, wurden durch Landbatte— 
rien unterſtützt und verwehrten den Zugang. Ribas ohne 
Bedenken, griff fie an, ſchlug, zerſtörte oder nahm fie, 
und ſchreckte durch ſeine raſche Verfolgung die Türken ſo 
ſehr, daß ſie in der Nacht den Reſt ihrer Schiffe ver— 
brannten, und ſich ins Land hinein flüchteten. Damit 
fiel auch Tultſcha am andern Morgen ohne weitern 
Widerſtand in die Hände der Ruſſen, und der Weg 
nach Ismail war auf beiden Donau-Armen der Flottille 
geöffnet. 

Nach der Einnahme von Tultſcha geriethen die Tür— 
ken von Iſaktſcha in große Furcht, und fingen bei Zeiten 
an, ſich auf der Donau nach Braila zu flüchten, bei 
welcher Gelegenheit vierzehn ihrer Fahrzeuge durch die 


Arnauten bei Galatz genommen wurden. Suworow ließ 
ſelbige ſogleich bemannen und ausrüſten, und unter 
hielt von dem an eine ununterbrochene Verbindug mit 
Ribas. 

Dieſer, als er nach Umſchiffung der Tſchatal-Inſel 
an den Punkt gekommen war, wo die Donau ſich in die 
beiden erſten Arme theilt, beſchloß zuvor noch einen 
Verſuch auf Iſaktſcha zu machen, und ſchickte einen Theil 
der Flottille unter ſeinem tapfern Bruder und dem Ka— 
pitain-Lieutenant Lütke dahin ab. Mühſam ruderten die— 
ſelben den Strom hinauf, und kamen erſt am 44. Nov. 
in der Nähe von Iſaktſcha an. Dieſer kleine Ort hatte 
auf dem rechten, erhabenen Erd-Rande des Fluſſes ein 
feſtes vierſeitiges Schloß mit 24 Klafter hohen Umfangs— 
Mauern, und Thürme an den vier Vorſprüngen. Zwei 
und dreißig Türkiſche Schiffe ankerten zwiſchen dem Schloß 
und einer davor liegenden Inſel, und empfingen die 
Ruſſen, als ſie Morgens früh um ſieben Uhr ſich näherten, 
mit einem lebhaften Feuer. Aber ohne darauf zu achten, 
rückten die letztern nah heran, ſetzten den Türken ſtark 
in der Fronte zu, während ein Theil ihrer Flotille um 
die Inſel herum ihnen in den Rücken kam, und um zwei 
Uhr Nachmittags war ein vollſtändiger Sieg erfochten 
worden. Die Ueberlegenheit des Ruſſiſchen Geſchützes 
über das Türkiſche hatte ſich abermals auf die glänzendfte 
Weiſe bewährt. Zwei und zwanzig Türkiſche Lanſonen 
waren verbrannt oder in den Grund gebohrt, viele andere 
Fahrzeuge genommen worden; die Mannſchaft ſuchte ihr 
Heil in der Flucht. Sie hatten nicht nur alle die noch 
übrigen Schiffe und die Batterien am Ufer, ſondern ſelbſt 


auch das Schloß verlaſſen, welches letzte ſogleich von den 
Ruſſen beſetzt wurde. 

Der Sieg war wichtig, weil er die bedeutenden Kriegs— 
und Mund -Vorräthe, die ſeit längerer Zeit hier aufge— 
häuft worden, in die Hände der Ruſſen lieferte: außer 
96 Geſchützen, noch 300 Fäſſer Pulver, 20,000 Hand— 
granaten, 20,000 Kugeln, 160,000 Pfund Blei und in 
dem Maße fort die übrigen Kriegs-Artikel, nebſt Lebens— 
mitteln, hinreichend die Ruſſiſchen Truppen auf mehrere 
Monate zu verpflegen. Iſaktſcha war der Punkt geweſen, 
von wo man Ismail und die andern Feſtungen, jo wie 
das Heer mit Kriegs-Bedürfniſſen verſorgte. — Die 
Türken ſchienen die Herankunft der Ruſſiſchen Flottille 
für unmöglich gehalten zu haben, ſo unerwartet kam ſie 
ihnen; daher auch überall ihr geringer Widerſtand — 
wer überraſcht wird, iſt ſchon halb überwunden. 

Somit waren alle dieſe kleinen Feſten bezwungen, die 
Türkiſchen Ruderflottillen vernichtet oder erobert, das ganze 
Flußgebiet hier gereinigt und man konnte nunmehr zur 
Belagerung des wichtigen Ismail ſchreiten, das ganz 


andere Schwierigkeiten darbot. 


Dieſe Feſtung liegt am linken Ufer des Kilia-Arms, 
zwiſchen dem Jalpuch- und Katlabuga-See, auf einer 
flachen Erdzunge, welche mit einem niedrigen, doch ſteilen 
Rand gegen die Donau abſtürzt. Früher bloß von einer 
einfachen, noch von den Genueſern erbauten Mauer um— 
geben, war ſie ſeit dem letzten Kriege, wo man ihre 
Wichtigkeit erkannt hatte, durch Europäiſche Ingenieurs 
ſtark befeſtigt worden, und diente gegenwärtig den Osma— 
niſchen Heeren bei ihren Unternehmungen auf das linke 
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Donau⸗Ufer, theils als Uebergangs-, theils als Stütz— 
punkt, weshalb, ſo wie ihrer Größe wegen, ſie von ihnen 
Ordu Kaleſi, die Heerfeſtung, genannt wurde. 
Ihre Geſtalt, mit Inbegriff einer in die Werke hinein— 
gezogenen hochgelegenen Moldauiſchen Vorſtadt, glich 
einem rechtwinklichten Dreieck, deſſen ſüdliche, den Ufer 
rand begleitende Seite, 1000 Faden, die kleinere weſt— 
liche, 700, die größere nordöſtliche Seite 1300 Faden 
Länge hatte. Der ganze Umfangswall betrug an ſechs 
Werſt. Er war ungleichmäßig gebrochen, und außer 
fieben Bollwerken bildete er noch mehrere ein- und aus— 
ſpringende Winkel. Außenwerke gab es nicht, wie bei 
allen Türkiſchen Feſtungen; auch keinen bedeckten Weg; 
dafür hatte der Wall 3 bis 4 Faden Höhe, und der 
Graben, bei 6 Faden Breite, Stellenweiſe bis zu vier 
Faden Tiefe. 

Alle Werke waren von Erde, mit Ausnahme eines 
gemauerten Stein-Baſtions am obern Winkel der Waſſer— 
ſeite, das durch eine doppelte Batterie, eine kaſemattirte 
und eine über Bank feuernde (à barbette), die Annähe⸗ 
rung von der Fluß -Seite vertheidigte. Ein anderes 
Baſtion, das äußerſte nördliche, wo die beiden Land— 
fronten zuſammenſtießen, war gleichfalls durch Mauer 
werk verkleidet, und hatte zur Verftärfung auf beiden 
Schulter-Winkeln gemauerte Thürme. Es war ſehr hoch, 
ſehr ſteil, und mit 22 Kanonen beſetzt. 

Mehr wie 200 Stück Geſchütz waren auf dem Wall— 
gange der beiden Landfronten vertheilt; die Waſſerfront 
aber, wo man keinen Angriff erwartete, durch einen un— 
vollſtändigen Aufwurf nur ſchwach vertheidigt. Die 


509 


Türken rechneten auf ihre Flottille, und fingen nur erſt 
bei der herannahenden Gefahr an, hier einige Batterien 
zu errichten. 

Eine breite Niederung, die von Norden nach Suden 
die Stadt durchſchnitt, theilte ſie in zwei Hälften, von 
denen die größere, weſtliche, die alte Feſtung, die 
kleine aber höhere öſtliche, die neue bildete. Vier Thore 
erhielten die Verbindung nach außen: zwei davon, das 
Broskiſche und Chotimer, auf der weſtlichen, die andern 
beiden, von Bender und Kilia, auf der nordöſtlichen 
Fronte. 

Solches war der Platz, der jetzt zu einer Waffen— 
that Gelegenheit geben ſollte, die den kühnſten, deren die 
Geſchichte erwähnt, an die Seite geſetzt zu werden verdient. 

Die Einleitungen zur Bezwingung Ismails waren 
gemacht; es galt nun dieſe Feſtung ſelbſt; aber bei der 
vorgerückten Jahreszeit bedurfte es raſcher Operationen, 
wenn man ihrer noch in dieſem Feldzug Meiſter wer— 
den wollte. 

Es geſchah vieles; daß noch mehr geſchehen konnte, 
ſollte durch Suworow bewieſen werden. 

Nach Iſaktſcha's Einnahme war Ribas mit der Flot— 
tille am 45. Novbr. auf dem Kilia-Arm bis zwei Werft 
oberhalb Ismail hinabgefahren, während von der andern 
Seite die 12 Lanſonen und Koſaken-Böte unter Golo— 
watoi bis auf die Nähe eines Kanonenſchuſſes unterhalb 
der Feſtung anlangten. Sofort wurde der G.-M. Arſe⸗ 
njew mit 4 Bataillonen und 600 Koſaken auf der Inſel 
Tſchatal ausgeſchifft, um zwiſchen beiden Abtheilungen 
die Verbindung zu unterhalten. 
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Die Türken, deren Flottille größtentheils unter dem 
Schutz des großen ſteinernen Ufer-Baſtions lag, ſchickten 
5 Lanſonen ab, die Ruſſen durch ihre Neckereien unter 
die Kanonen deſſelben zu locken. Vier Stunden ertrug 
ſie Ribas gleichmüthig; endlich befahl er ſeinem tapfern 
Bruder, mit einigen Fahrzeugen den Uebermuth des Fein— 
des zu dampfen. Es gelang; eins der feindlichen Schiffe 
wurde in Grund geſchoſſen, die übrigen hinter das Bas 
ſtion getrieben. Hierauf herrſchte vier und zwanzig Stun— 
den Ruhe. 

Am Abend des folgenden Tages, den 19. Novbr., 
eröffneten beide Ruſſiſche Flottillen ein lebhaftes Feuer, 
unter deſſen Schutz die Arbeiten auf der Inſel, der Stadt 
gegenüber, ihren Anfang nahmen. Die Abtheilungen 
des G.-M. Arſenjew, des Brigadiers Markow und des 
Oberſt-Lieutenants Ribas begannen eine Linie zu ziehen, 
welche der Feſtung Waſſerfront noch auf beiden Seiten 
um 100 Faden überragte; an jedem Ende ſchloß eine 
Batterie die Linie. 

Hierauf unternahm man, des Feindes Flottille zu 
zerſtören, um ſodann durch fortgeſetzte Beſchießung die 
Stadt zum Nachgeben einzuſchrecken. Kaum war daher 
jene Arbeit auf der Inſel Morgens beendigt, als die 
Ruſſiſche Flottille von beiden Seiten auf die Entfernung 
eines halben Kanonenſchuſſes der Feſtung näher rückte, 
und 6 Brander gegen die Türkiſchen Fahrzeuge abſchickte. 
Dieſes zwar ohne Erfolg, jedoch durch das nunmehr er— 
öffnete Feuer von den Schiffen und Batterien gelang es, 
theils mehrere feindliche Fahrzeuge in die Luft zu ſprengen, 
theils die Stadt an verſchiedenen Stellen in Brand zu 


ſetzen. Es war ein furchtbarer Kampf, in welchem die 
Ruſſen vollkommen ihre. Abſicht erreichten. Nach acht— 
ſtündigem Feuer war der größte Theil der Türkiſchen 
Flotte vernichtet, mehr wie 90 Fahrzeuge verbrannt, ge— 
nommen oder verſenkt, und die Stadt an vielen Orten 
ſtark beſchädigt. 

In den folgenden Tagen wurden die Arbeiten auf 
der Inſel fortgeſetzt, und nach und nach zu den frühern 
mehrere andere Batterien hinzugefügt: allein plötzlich gab 
man alles auf: die Witterung wurde ſchlimmer, die 
Krankheiten vermehrten ſich, und man zweifelte, ob man 
bei ſo ſpäter Jahreszeit zum Zweck kommen würde. Die 
Truppen litten theils durch das rauhe, naſſe Wetter auf 
ſumpfigem Boden, theils durch Mangel an Lebensmitteln, 
an Holz und an Pferdefutter, Beſchwerden jeglicher Art; 
der Muth entfiel, und man entſchloß ſich, eine Belage— 
rung aufzuheben, die ſo wenig günſtige Ausſichten zum 
Erfolge zeigte. Schon war das ſchwere Geſchütz nach 
Bender zurückgeführt worden, mehrere Regimenter einge— 
ſchifft, andere abgezogen oder im Begriff abzuziehen: die 
Unternehmung ſchien vollkommen aufgegeben, als end— 
lich der Fürſt Potemkin den rechten Ausweg ergriff; er 
übertrug Ismails Bezwingung dem Sieger vom Rymnik. 

Er und Suworow verſtanden ſich mit halben Worten; 
ſein Schreiben an dieſen war daher ganz kurz: „Sie 
werden Ismail nehmen, es koſte was es wolle.“ 

Dieſer Befehl kam Suworow unerwartet. Er fürch— 
tete, das Ganze möchte, bei der vorgerückten Jahreszeit, 
bloß auf Demonſtrationen abgeſehen ſein, wovon, wie 
von allen halben Maßregeln, er ein Todtfeind war; jedoch 


die beſtimmten Ausdrücke des Schreibens beruhigten ihn 
und er bereitete ſich zu gehorchen. Mit einem Blick über⸗ 
ſah er, was die Unternehmung Schwieriges, aber auch, 
was ſie Glorreiches hatte. Das Schickſal bot ihm end⸗ 
lich die gewünſchte Gelegenheit, zu zeigen, was in ihm 
wäre, und er ergriff ſie. Er überſah ſein früheres Leben: 
es war reich an einzelnen ſchönen Waffenthaten, aber 
noch nichts überragend Großes hatte er vollbracht; genug 
hatte er gethan, um neben andern, nicht genug, um 
vor andern genannt zu werden. In Polen, im erſten 
Türken⸗Kriege, waren ſeine Mittel gering geweſen; ſpäter, 
hatte er den Ruhm ſeiner ſchönſten Thaten mit andern 
theilen müſſen, mit Kamenskij bei Kosludſhi, mit Kor 
burg bei Fokſchani und am Rymnik. Hier war endlich 
der Augenblick gekommen, allein aufzutreten, allein 
zu handeln, zu ſiegen oder unterzugehen — eine Unter⸗ 
nehmung ſtand ihm bevor, deren Ruhm ihm keiner ab— 
ſtreiten, die zu wagen ſelbſt wenige nur verſuchen würden. 
Sein Entſchluß ſtand feſt: die Wahl war zwiſchen Tod 
oder ewigem Ruhm, und für ihn keinen Augenblick zweifel- 
haft: früher oder ſpäter ſterben, iſt einerlei, wenn man 
nur mit Ehren ſtirbt. 

Er verhehlte ſich die Schwierigkeiten der Unterneh⸗ 
mung nicht: eine ſtarke Feſtung, und ein Heer dahinter, 
über deſſen Leiber nur der Weg hineinging. Aber je 
größer die Schwierigkeiten, deſto größer der Ruhm; und 
nur unedle Gemüther ſcheuen, was ſchwer iſt. 

Alſofort nahm er ſeine Maßregeln: erwählte unter 
ſeinen bisherigen Truppen diejenigen, welche ihm nach 
Ismail folgen ſollten: ſeine tapfern Fanagoriſchen Gre⸗ 
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nadiere, 200 Koſaken, 1000 Arnauten, und 150 Frei— 
willige vom Regiment Abſcheron; ließ 30 Leitern nebſt 
1000 Faſchinen verfertigen und dahin abführen; ſchickte 
den ſchon abgezogenen Regimentern Befehl zu, wieder 
umzukehren, und nachdem er noch andere nothwendige 


Norkehr etroffe * h 7 
Vorkehrungen getroffen, ſtieg er zu Pferde, und von nur 


40 Koſaken geleitet, eilte er ins Lager von Ismail. 
Dort herrſchte Niedergeſchlagenheit. Vier Wochen 
hatte man vergebens vor der Feſtung zugebracht, viele 
Entbehrungen und Beſchwerden ausgeſtanden, und alles 
ſollte nun umſonſt geweſen ſein. Da kommt ein Eilbote 
angeflogen: er hört den Jubel, die Freudenſchüſſe der 
Türken, ſieht bei den Ruſſen nur finſtere, niedergeſchlagene 
Geſichter; — im Namen des Fürſten Potemkin kündigt 
er an: „General Suworow werde IJsmails Be— 
zwingung übernehmen“, und ſofort geht allen eine 
neue Hoffnung auf: Die Geſichter erhellen ſich und wo 

eben Trauer war, zeigt ſich unverhohlene Freudigkeit. 
Hierauf ſieht man am 7. Decbr. früh Morgens zwei 
Reiter geſtreckten Laufs angejagt kommen: man hält ſie 
für Koſaken — bald find fie im Lager: es iſt Suworow 
und ſein Führer, der in einem fauſtgroßen Bündelchen 
des Generals ſämmtliches Gepäcke trug: beide waren 
dem übrigen Geleite vorgeeilt. Allgemeine Freude unter 
den Truppen: der nur, ein Mann der Entſcheidung, 
konnte auf ein' oder die andere Art eine Entſcheidung 
herbeiführen; — ein Gruß ſämmtlicher Batterien feiert 
ſeine Ankunft; Hoffnung glücklichen Erfolgs ſieht man 
auf allen Geſichtern. Alles nimmt ſogleich eine, andere 
Geſtalt an; Suworow's Thätigkeit, fein Eifer, ſeine 
33 P 
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Zuverſicht, feine Todesverachtung gehen in die Seelen 
der Soldaten über: unter ſeiner Anführung dünkt ihnen 
nichts zu kühn oder zu ſchwer. Auch weiß er jedem 
die angemeſſenen Ermunterungen zu geben, und alles 
bauet auf ihn. „Seht ihr wohl jene Feſtung, ſagt 
er den Soldaten mit Hinweiſung auf Ismail, ihre 
Mauern ſind hoch, ihre Gräben tief, und den— 
noch müſſen wir ſie nehmen: unſere Mutter, 
die Kaiſerin hat's befohlen, und wir müſſen 
gehorchen.“ — „Mit dir nehmen wir ſie ge— 
wiß“, — antwortete ihm der Jubelruf feiner Krieger, 
und vom erſten bis zum letzten brannte jeder, es ihm 
zu beweifen. 

Aber es war keine leichte Aufgabe. Nicht nur, daß 
die Feſtung ſtark war, ein Heer vertheidigte ſie. Die 
Zahl der Truppen daſelbſt war allmälig immer mehr 
angewachſen, indem die Beſatzungen aller von den Ruſſen 
eroberten Plätze ſich dahin gewandt hatten. Man ſah 
hier die Krieger, die Chotim vertheidigt, Bender über— 
geben, in Akkerman und Kilia kapitulirt hatten. Aber 
durch jene Uebergaben hatten ſie den Zorn des Sultans 
auf ſich geladen und unter Androhung der ſchwerſten 
Strafen, war ihnen jede fernere Kapitulation unterſagt; 
im Uebertretungs-Falle befahl ein Firman, daß jeder 
von der Beſatzung, wo er ſpäter nur betroffen würde, 
vom Leben zum Tode gebracht werden ſollte. 

Jedoch Kleinmuth oder Verrätherei ſtand von dem 
Oberanführer nicht zu befürchten. Dieſes war Aidos 
Mechmed-Paſcha, mit Ehren unter den Waffen ergraut. 
Zweimal war ihm die Weſir-Würde angetragen worden, 
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zweimal hatte er ſie abgelehnt; und hier opferte er ſich 
der Vertheidigung ſeines Vaterlandes. Ohne Uebermuth 
noch Schwäche, zeigte er überall eine feſte Haltung und 
den Entſchluß, ſich eher unter den Trümmern der Fe⸗ 
ſtung begraben zu laſſen, als ſie zu übergeben. Unter⸗ 
ſtützt wurde er von dem tapfern Kaplan-Ghirai, Bruder 
des Krimmiſchen Chans, der, von fünf Söhnen begleitet, 
einen Theil der Beſatzung befehligte; auch er wankte 
keine Minute in dem Vorſatz, Ismail zu behaupten oder 
zu ſterben. Mehrere der übrigen Paſchas von drei und 
zwei Roßſchweifen theilten denſelben Entſchluß; gab es 
feigere, ſo durften ſie ſich nicht verrathen, und die ſpaͤtere 
Vertheidigung bewies, daß deren wenige geweſen. — 
Die übrige Beſatzung wurde auf 42,000 Mann geſchätzt, 
worunter 8000 Reiter, 17,000 Janitſcharen, einige Tau⸗ 
ſend Tataren, die übrigen Einwohner oder Aſiaten waren: 
alles Krieger, welche mit ihrem Handwerk wohlbekannt, 
nichts beſſeres verlangten, als ihre frühere Schmach durch 
eine tapfere Gegenwehr wieder gut zu machen. An Vor— 
räthen von Kriegs- und Mundbedarf jeglicher Art war 
reichlicher Ueberfluß, und alles zu einer längern Ver— 
theidigung in Bereitſchaft geſetzt. 

Eine ſtarke, wohlverſorgte Feſtung, ein tapferer, kriegs— 
erfahrener Befehlshaber, eine zahlreiche Beſatzung, die 
ihr Leben an die Behauptung des Platzes geheftet ſah: 
das waren die Schwierigkeiten, die man hier zu über— 
winden hatte — und welches waren die Mittel? — 
Es fehlte an allem, man hatte Mangel an Kriegs- und 
Mund⸗Bedarf, kein ſchweres Geſchütz und überhaupt 
nur 31,000 Streiter, wovon faſt die Hälfte Koſaken mit 
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Piken waren. Und dennoch zweifelte die unverzagte 
Seele Suworow's nicht einen Augenblick, damit die Be— 
zwingung einer Feſte zu übernehmen, die auch weit 
größeren Mitteln leicht hätte widerſtehen können. 

Am . December, als die abgezogenen Regimenter 
wieder vor Ismail angekommen waren, wurde die Feſtung 
in der Entfernung von zwei Werſten im Halbkreiſe von 
den Truppen umſchloſſen; die Flügel ſtützten ſich an den 
Fluß, wo die beiden Flottillen und die ausgeſchifften 
Bataillone auf der Inſel die Einſchließung vollendeten 5). 
Am folgenden Tage trafen auch die von Galatz abge— 
gangenen Krieger ein. 

Zu den von dort gebrachten 30 Leitern und 1000 Fa⸗ 
ſchinen ließ Suworow durch eigene Abtheilungen in dem 
Geſtrüpp am Ufer des Fluſſes noch 2000 Faſchinen nebſt 
40 Leitern hinzu verfertigen, und hierauf die Mannſchaft 
in dem Gebrauch derſelben unterrichten, aber nur bei 
Nacht, um den Feind nicht aufmerkſam zu machen. 

Mehrere Tage hintereinander ward die Feſtung aus— 
gekundet. Suworow ſelbſt, von dem Oberquartiermeiſter 
Lehn und vielen andern Generalen und Stabs-Offizieren 
begleitet, damit jeder die Zugänge genau kennete, näherte 
ſich den Umgebungen des Platzes bis auf Flintenſchuß— 
Weite; hier bezeichnete er die Punkte, auf welche ſich 
die Kolonnen richten, wo ſie ſtürmen und wie ſie ſich 
gegenſeitig unterſtützen ſollten. Anfangs ſchoſſen die 
Türken auf dieſe Gruppe, ſpäter ſchienen ſie es nicht der 
Mühe werth zu achten. 


5) Vergl. Plan II. 


So glaubte Suworow, wie jeder große Feldherr, vor 
der Schlacht nicht Vorſichts- Maßregeln genug nehmen 
zu können, um den Erfolg derſelben zu ſichern: waren 


aber die Pflichten des vorſichtigen, alles wohl abwägen— 


den Führers erfüllt: dann ließ er den Ereigniſſen auch 
freien Lauf, und ohne ſich durch etwas von dem vor— 
geſteckten Ziel abwendig machen zu laſſen, führte er das 
mit kaltem Kopf Entworfene mit feuriger Seele aus. 

In der Nacht vom s. Decbr. wurden auf jedem 
Flügel unter der Leitung des Oeſtreichiſchen Oberſten, 
Prinzen Karl de Ligne, und des Artillerie-Generals 
Rtitſchew, Batterien erbaut, um die Türken glauben zu 
machen, man ginge mit einer regelmäßigen Belagerung 
um: zwei davon, weſtlich, auf 160 Faden Entfernung, 
waren gegen die kaſemattirte Stein-Baſtei; die andern 
beiden, auf 200 Faden Entfernung, gegen die öſtliche 
Spitze des Platzes gerichtet. Jede Batterie erhielt 10 
Stück Feldgeſchütz, da das ſchwere ſchon nach Kilia und 
Bender war abgeführt worden. Die Türken ſtörten die 
Arbeiter nicht; als aber die Batterien am Morgen ihr 
Feuer eröffneten, antworteten ſie ihnen aus der Feſtung 
Schuß um Schuß. 

An demſelben Tage war dem Seraskier ein Schreiben 
des Fürſten Potemkin überſchickt worden, wozu Suworow 
in einigen Zeilen eine Aufforderung zur Uebergabe ge— 
fügt hatte. Aus der weitläuftigen Antwort in Arabiſcher 
Sprache, entzifferte man nur ſo viel: „Der Seras— 
kier rathe wohlmeinend den Ruſſen, ihre Unter— 
nehmung aufzugeben; die Jahreszeit ſei vor— 
gerückt, es mangele ihnen an allem, der Be— 


ſatzung an nichts.“ — Auf eine zweite Aufforderung, 
die ein des Türkiſchen kundiger Offizier überbringen mußte, 
wurde mit den ſtolzen Worten erwidert: „Eher ſteht 
die Donau ftill in ihrem Laufe, eher neiget, 
ſich der Himmel zur Erde, ehe Ismail ſich 
ergibt.“ — Noch einen dritten Verſuch wollte Suworow 
machen, um den vorausgeſehenen Blutſcenen wo möglich 
zuvorzukommen, denn der Feſteſte im Entſchluß iſt immer 
am geneigteſten zu allen Wegen der Güte: — in einem 
kurzen Briefe verſicherte er bei ſeinem Ehrenwort: „wenn 
man die weiße Fahne nicht noch denſelben 
Tag aufſteckte, ſo würde geſtürmt und niemand 
verfhont werden.“ Einige der Türkiſchen Führer 
ſollen ſich hierauf zum Unterhandeln geneigt haben, doch 
der graue Paſcha blieb unerſchütterlich und antwortete 
nur durch verachtendes Schweigen. 

Alle Mittel der Güte waren erſchöpft, die Reihe kam 
an die des Ernſtes. Suworow beruft einen Kriegsrath. 
Mit kurzen eindringlichen Worten ſtellt er vor: „Zwei— 
mal hätten die Ruſſen vor Ismail geſtanden, 
zweimal wären fie abgezogen — jetzt, das 
drittemal, bliebe ihnen nichts, als den Platz 
zu nehmen oder zu ſterben. — Es ſei wahr, 
die Schwierigkeiten wären groß, die Feſtung 
ſtark, ein Heer die Beſatzung; allein Ruffi- 
ſcher Kraft und Waffe dürfe nichts wi derſtehen; 
auch fie wären ſtark, entſchloſſen, und, was 
noch mehr, bisher vor keiner Schwierigkeit 
zurückgewichen. Die Türken wähnten in ihrem 
Hochmuth, ſie könnten hinter ihren Mauern 


ihnen trotzen. Eben darum müßte man ihnen 
zeigen, daß der Ruſſiſche Krieger ſie überall 
zu erreichen wiſſe.“ Er wies auf die moraliſchen 
Wirkungen hin: „Ein Abzug würde den Muth 
der Truppen tief niederſchlagen, durch ganz 
Europa wiedertönen, und den Türken und 
ihren Freunden neue Anmaßungen geben: Is- 
mail bezwungen, wer würde ihnen künftig 
widerſtehen?“ Zuletzt, mit begeiſterter Miene, er— 
klärte er ſeinen Entſchluß, entweder die Ruſſiſchen Fahnen 
auf Ismails Mauern aufzupflanzen, oder unter deſſen 
Trümmern ſich begraben zu laſſen. 

Seine Rede hatte alle Gemüther entzündet, und als 
herumgeſtimmt wurde, rief der Brigadier Platow, zuerſt 
als der jüngſte im Rath aufgerufen, mit lauter Stimme: 
„zum Sturm“; alle fielen ihm mit Begeiſterung bei; 
Suworow warf ſich an ſeinen Hals, und küßte dann 
jeden der Reihe nach herum. „Heute, ſprach er, 
beten wir zu Gott, morgen üben wir die Trup— 
pen, übermorgen: Sieg oder ruhmvoller Tod.“ 
— „Sieg oder ruhmvoller Tod“, riefen alle mit 
flammenden Augen, und der Sturm auf Ismail wurde 
beſchloſſen. 

Jetzt kam ein Schreiben vom Fürften Potemkin, worin 
derſelbe — ſei es, daß er vor der Wagniß des gefähr— 
lichen Beginnens zurückbebte, ſei es, daß er die Verant— 
wortung von ſich abwälzen wollte — es Suworop frei— 
ftellte: wenn er feiner Sache nicht ganz gewiß ſei, von 
dem Unternehmen abzuſtehen. Suworow, der des Fuͤrſten 
Abſicht durchſchaute, aber ſeinen Entſchluß gefaßt hatte, 
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antwortete mit edler Würde: „Eine Schande wäre 
es, jetzt wieder abzuziehen. Gewißheit geben 
über zukünftige Dinge könne niemand; — 
nur für ſich und ſeine Truppen könne er ein— 
ſtehen und verſprechen, daßalles, was menſch— 
liche Vorſicht zu thun vermöge, würde gethan 
werden; — alles übrige hänge von Gott 
ab.“ — Einer Sache nur war er gewiß: im Fall des 
Mißlingens den Sturm nicht zu überleben. 

Den 8. und 9. wurden die Truppen in den Sturm: 
Manövern geübt: Suworow zeigte ihnen ſelbſt, wie ſie 
ſich zu benehmen hätten, wie die Faſchinen zu werfen, 
die Leitern herbeizubringen und zu ſtellen, wie ſich des 
Bajonnets zu bedienen 6): Faſchinen ſtellten dabei Türken 
vor. Durch kurze, kräftige, ihrer Faſſungskraft ange- 
meſſene Worte, flößte er ihnen Zuverſicht ein, und jeder 
von ihnen hätte gewünſcht, nur gleich gegen den Feind 
geführt zu werden, um den Unterricht ſeines Generals 
in Anwendung zu bringen. Suworow verſchmähte kein 
Mittel, wodurch er ſich des Erfolgs vergewiſſern konnte. 

Die Diſpoſition zum Sturm wurde entworfen. Die 
Hauptbeſtimmungen derſelben waren folgende: das ge— 
ſammte Heer wurde in drei Angriffe oder Flügel geordnet, 
deren jedweder in drei Kolonnen untergetheilt war. Als 
Ober» Anführer befehligten: den rechten Flügel General: 
Lieutenant Paul Potemkin; den linken, General— 


) Man hat ihn deshalb vornehm getadelt und geäußert: „ein 
Korporal würde dieſen Unterricht eben fo gut haben geben können.“ — 
Gewiß, — nur nicht mit gleichem Erfolg. (Si duo faciunt idem, 
non est idem). 
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1. Nechter II. Waſſerſeite. G.⸗M. Ribas. 
1., 2., 3., 3. Kolonne. (11 Bat. 4000 Koſaken, zu⸗ 
fammmmen:) 9000 Mann. 


Erſte Kolo Kolonne. G.:M. Arſenjew. 


(5 Bat. Bat. — 2000 See-Koſaken.) 
150 Ayo See-Koſaken unter Oberſt Golowatoi. 
50 Ar Bat. (1100 Mann) See-Grenadiere von Niko— 
1 Bat. J lajew. 
2 = Bat. (546 Mann) Livländiſcher Jäger. 
Dass Koſaken vom Schwarzen Meer. 


Zweite Kole Kolonne. Brigadier Tſchepega. 


(5 Bat. Bat. — 1000 See⸗Koſaken.) 
Bat. (1150 Mann) Alexopolſche Musketiere. 
128 S - (200 Mann) Dnjeprow'ſche Grenadiere. 
50 Ar See-Koſaken. 
1 5 Kolonne. Garde-Major Markow. 
Bat. — 1000 See-Koſaken.) 
Bat. (800 Mann) Cherſon'ſche Grenadiere. 
Dritte Kol (482 Mann) Bug'ſche Jäger. 
(5 Bat. = (810 Mann) Weißruſſiſche Jäger. 
See⸗-Koſaken. 
128 S 
50 Al 
3 Bat. 
8 
1000 Arnar 


Allgemeinen en:) 2500 Pferde. 


Zuſamm m. 


J. Rechter Flügel. General Paul Potemkin. 
1., 2., 3. Kolonne. (15 Bat. 1000 Arnauten, zu⸗ 
ſammen:) 7500 Mann. 


Erſte Kolonne. G.⸗M. Lwow. 


(5 Bat. mit 250 Faſchinen.) 
150 Abſcheron'ſche Scharfſchützen. 
f 50 Arbeiter. 
1 Bat. Jäger von Weißrußland. 
2 = PBanagorifche Grenadiere. 


Ars s : als Reſerve. 


Zweite Kolonne. G.⸗M. Lascy. 


(5 Bat. mit 300 Faſchinen und 8 Leitern von drei 
Faden Länge.) 
128 Scharfſchützen. 
50 Arbeiter. 
3 Bat. Jäger von Katharinoflaw. 
x : s x 


N 5 5 


als 


Weißrußland g Reſerve. 


Dritte Kolonne. G.⸗M. Meknob. 


(5 Bat. und 1000 Arnauten mit 500 Faſchinen und 


8 Leitern von 4 Faden Länge.) 
128 Scharſſchützen. 
50 Arbeiter. 
3 Bat. Livländiſche Jäger 
2 -⸗Troitzkiſche Musketier als 
1000 Arnauten unter Major Falkenhagen] Reſerve. 


II. Linker Flügel. General Samoilow. 
4., 5., 6. Kolonne. (5 Bat. 8000 Koſaken, 1000 
Arnauten) 12000 Mann. 
Vierte u. fünfte Kolonne G.-M. Besborodko. 


Vierte Kolonne. Brigadier Orlo w. 
(2000 Koſaken mit 600 Faſchinen, und ſechs 
Leitern von 5½½ Faden Länge.) 
150 auserleſene Koſaken. 
50 Arbeiter. 
1500 Doniſche Koſaken. 
500 7 5 
Fünfte Kolonne. Brigadier Platow. 
(2 Bat. — 5000 Koſaken, 1000 Arnauten 
mit 600 Faſchinen und 8 Leitern). 
150 Koſaken. 
50 Arbeiter. 
5000 Koſaken. 
1000 Arnauten O.-L. Sobolewskij | als 
2 Bat. Musketiere von Polotzk | Reſerve. 
Sechſte Kolonne. G.⸗M. Goleniſchtſchew-Ku⸗ 
tuſow. 
(5 Bat. und 1000 Ko ſaken mit 600 Faſchinen 
und 8 Leitern von 4 Faden Lange.) 
120 Scharfſchützen. 
50 Arbeiter. 
100 Freiwillige. 
3 Bat. Bug'ſche Jaͤger. 
2 C herſon'ſche Grenadiere als 


in Reſerve. 


1000 Koſaken (Reſerve. 
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III. Waſſerſeite. G.⸗M. Ribas. 
1., 2., 3. Kolonne. (11 Bat. 4000 Koſaken, zu⸗ 
ſammen:) 9000 Mann. 


Erſte Kolonne. G.⸗M. Arſenjew. 


(5 Bat. — 2000 See-Koſaken.) 
300 See-Koſaken unter Oberſt Golowatoi. 
2 Bat. (1100 Mann) See⸗Grenadiere von Niko: 
lajew. 
1 Bat. (546 Mann) Livländiſcher Jäger. 
2000 Koſaken vom Schwarzen Meer. 


Zweite Kolonne. Brigadier Tſchepega. 


(3 Bat. — 1000 See⸗Koſaken.) 
2 Bat. (1150 Mann) Alexopolſche Musketiere. 
1 = (200 Mann) Dnjeprow'ſche Grenadiere. 
1000 See⸗-Koſaken. 


Dritte Kolonne. Garde-Major Markow. 


(5 Bat. — 1000 See-Koſaken.) 
2 Bat. (800 Mann) Cherſon'ſche Grenadiere. 
1 = (482 Mann) Bug'ſche Jäger. 
2 = (810 Mann) Weißruſſiſche Jager. 
1000 See » Kofafen. 


Allgemeine Reiter⸗Reſerve. Brigadier Weſtphalen: (11 Schwadr. und 4 Koſaken-Regimenter, zuſammen:) 2500 Pferde. 


6 Schwadr. Seweriſche Karabiniers. 
5 Schwadr. Woroneſh-Huſaren. 
4 Regimenter Doniſcher Koſaken. 


Zuſammen: \ 


Ka valerie: 


Infanterie: 33 Bat. 12,000 Koſaken, 2000 Arnauten. — in allem: 
11 Schwadr. und 4 Koſaken-Regimenter. — 


28500 Mann. 
2 


ö 31,000 Mann. 


Lieutenant Samoilow; General-Major Ribas den 
Waſſerangriff.“ 

Die drei Kolonnen des rechten Flügels, 15 Ba— 
taillone oder 7500 M. ſtark, hatten die Bezwingung der 
alten Feſtung zum Zweck. GM. Lasey mit der zwei— 
ten Kolonne ſollte den Hauptangriff in der Gegend des 
Broskiſchen Thors machen; GM. Lwow mit der erſten, 
zwiſchen dem Ufer und der kaſemattirten Stein-Baſtei die 
Palliſaden durchbrechen und ihn unterſtützen. Die ſchwerſte 
Aufgabe erhielt G.-M. Meknob mit der dritten: er 
ſollte nördlich, wo der Graben am tiefſten war, rechts 
des großen gemauerten Baſtions, den Wall erſteigen, 
dieſes Baſtion nehmen, und eine Verbindung mit der 
zweiten Kolonne anknüpfen. Alle dieſe drei Generale 
waren Männer von geprüfter Tapferkeit, alle drei hatten 
ſich beim Sturm von Otſchakow ausgezeichnet. 

Jede Kolonne beſtand aus 5 Bataillon. 128 Scharf— 
ſchützen mußten voranziehen, hinter ihnen 50 Arbeiter 
mit Schanz⸗Geräthen (Aerten, Spaten, Mauerbrechern) 
hierauf 3 Bataillon mit den Faſchinen und Leitern; den 
Schluß machte eine Reſerve von 2 Bataillonen. 

Der linke Flügel unter G.-L. Samoilow, 7 Bat., 
8000 Koſaken und 1000 Arnauten, in allem 12,000 M. 
ſtark, beſtand gleichfalls aus drei Kolonnen, und hatte 
die Erſtürmung der neuen Feſtung ſo wie des Verbin— 
dungswalls zum Ziel. G.-M. Kutuſow führte hier 
mit der 6ten Kolonne, von 5 Bataillon und 1000 Ko— 
ſaken, den Haupt-Angriff in der Nähe des Kilia-Thors. 


) Vergl. Tab. D. 


522 


Die große Menge der Koſaken beim Heer, von denen 
ein Theil nach Verluſt feiner Pferde bei Otſchakow, un- 
beritten und in Fuß-Regimenter geordnet war, wurde in 
die Ate und öte Kolonne vertheilt, welche unter Oberlei— 
tung des G.-M. Besborodko, den Angriff zwiſchen 
dem Bender und Kilia-Thor machen ſollten. Die 4te 
unter Brigadier Orlow beſtand aus 2000 Koſaken; 
aus 5000 Koſaken und Arnauten die öte unter Brigadier 
Platow; 2 Bataillon des Polotzkiſchen Regiments dien⸗ 
ten beiden zur Reſerve. e 

Vor jeder dieſer Kolonnen zogen 150 Koſaken her, 
mit Flinten bewaffnet, als Scharfſchützen, ſodann kamen 
die 50 Arbeiter, und nach dieſen die übrigen Koſaken, 
alle zu Fuß, ein Fünftheil mit langen, die andern mit 
bis auf fünf Schuh abgekürzten Piken. 

Als allgemeine Reſerve diente die Reiterei, 2500 
Pferde, unter Brigadier Weſtphalen: 6 Schwadronen 
Seweriſcher Karabiniers, 5 Schwad. Huſaren von Wo— 
roneſh und 4 Koſaken-Regimenter. Sie ſollte den vier 
Thoren gegenüber aufgeſtellt werden: die regelmäßige 
Reiterei rechts und in der Mitte; links die Koſaken; 
eine Schwadron Huſaren blieb bei der Wagenburg. 

Den dritten Angriff unter G.-M. Ribas ſollten 
die Truppen der Flottille machen, welche, durch 4 Ba⸗ 
taillone verſtärkt, gegenwärtig aus 11 Bat. und 4000 See⸗ 
Koſaken, zuſammen aus 9000 Mann beſtanden. Auch 
ſie bildeten drei Kolonnen: die erſte rechts, unter G. M. 
Arſenjew, 3 Bat. und 2000 Koſaken, war gegen die 
neue Feſtung beſtimmt; die zweite unter Brigadier 
Tſchepega, ebenfalls 3 Bat. und 1000 Koſaken, gegen 


die mittlere; — links ſollte Brigadier Markow mit der 
dritten Kolonne von 5 Bat. und 1000 Koſaken die alte 
Feſtung angreifen. In zwei Linien, war die Flottille 
angewieſen, zum Angriff zu ſchreiten: in der erſten ſollten 
ſich die 145 Koſakenböte mit den Landungstruppen befin— 
den; in der zweiten die größern Fahrzeuge, welche durch 
das Feuer ihres ſchweren Geſchützes die Landung decken 
ſollten. 

Allen Befehlshabern ſchärfte man ein: kalten Bluts 
die ihnen angewieſenen Punkte zu unterſuchen, ihre Ko— 
lonnen in der Nacht ſtill bis auf 300 Faden von der 
Feſtung heranzuführen, und während ſie hier das Zeichen 
zum Sturm erwarteten, durch Verheißung gewiſſen Er— 
folgs den Muth ihrer Krieger zu unterhalten; ihre Be— 
wegungen in Uebereinſtimmung machend, ſollten ſie, ein— 
mal beim Angriff, nirgends ſich umſonſt aufhalten, und 
wenn der Wall erſtiegen worden, ſich nicht in die Stadt 
hinein begeben, bevor nicht die Thore geöffnet und die 
Reſerven eingelaſſen wären. 

Unter den Baſtionen, ward vorgeſchrieben, forgfältig 
nachzuforſchen, ob keine Pulverkeller vorhanden ſeien; die 
vorhandenen zu beſetzen, um den Feind am Anzünden 
derſelben zu verhindern. Wäre man Meiſter des Walls, 
und im Begriff, gegen die Stadt vorzurücken, ſo ſollte 
man die Baſtionen, Batterien, die Thore und freien 
Plätze, mit gehörigen Wachen verſehen. 

Zum Schluß ward allen dringend empfohlen, ja 
nichts anzuzünden, um keinen Brand, keine Pulver⸗ 
Erplofionen zu erzeugen, und endlich, ihre Waffen nur 
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gegen die Vertheidiger zu richten; Wehrloſen hingegen, 
Weibern, Kindern, Chriſten, durchaus kein Leid zuzufügen. 

Seinen eigenen Standort beſtimmte der Feldherr 
nördlich, unweit der Zten Kolonne, wo er in gleicher 
Entfernung von den verſchiedenen Angriffs-Punkten, das 
Ganze leichter überſehen und leiten konnte. Bei ihm 
ſollten ſich der Oberſt Tieſenhauſen und die Kammer— 
herren Graf Tſcherniſchew und Fürſt Wolchonskij befin— 
den, um alles genau zu beobachten, und die Plane über 
den Sturm nachmals zu entwerfen. 

Auf der Flottille befand ſich die Blüthe jener jungen 
ritterlichen Offiziere, die theils noch zur Belagerung von 
Otſchakow herbeigekommen, theils ſpäter eingetroffen 
waren. Dort ſah man den tapfern Langeron, Roger 
Damas, den muthigen, feurigen, der zum Sturm wie 
zu einem Feſte ging; den Prinzen Karl de Ligne, 
liebenswürdig und brav wie ſein Vater, deſſen Stolz er 
war; und unzertrennlich von ihm, den jungen Herzog 
von Fronſac, ſpäter als Herzog von Richelieu die 
Zierde zweier Länder. Außerdem erblickte man noch unter 
den Freiwilligen den tapfern Prinzen von Heſſen-Phi⸗ 
lippsthal, hier ruhmvoll kämpfend und ſpäter als Ver— 
theidiger von Gaöta hoch berühmt; die Oberſten Vale— 
rian Subow, Gudowitſch, Lobanow-Roſtows— 
kij, fo vieler andern zu geſchweigen; alles junge Män— 
ner, von dem edelſten Heldenfeuer brennend, und nach— 
mals, obwohl auf verſchiedenen Lebensbahnen, viel 
genannt. 

Alle Vorbereitungen waren beendigt und man ſchritt 
zur Ausführung. Als Einleitung eröffnete man am 10. 


Decbr. eine der fürchterlichſten Kanonaden: 40 Stück von 
der Landſeite, 100 von der Inſel und wenigſtens 200 
von den Schiffen der Flottille machten während des 
ganzen Tags ein ununterbrochenes Feuer, welches von 
der Feſtung aus mehr wie 250 Kanonen erwidert ward. 
Die Erde erdröhnte unter dem Krachen des Geſchützes, 
in allen Richtungen durchziſchten Kugeln die Lüfte, eine 
davon fiel in die Pulverkammer des Konſtantin, einer 
Ruſſiſchen Brigantine, und ſprengte ſie in die Luft; 
gegen 400 Todte und Verwundete verloren die Ruſſen 
an dieſem Tage. Doch das war alles nur Vorſpiel 
grauenvollerer Auftritte. 

Das Geſchütz von Batterien und Schiffen verſtummte 
allmälig: auf das furchtbare Getöſe folgte tiefe Stille 
und die verhängnißvolle Nacht, die den blutigſten Tag 
einführen ſollte, erſchien, vielen Tauſenden die letzte. 
Niemand ſchlief, langſam ſchlichen den Harrenden die 
Stunden hin: Unruhe, Erwartung, Ungeduld waren in 
allen Gemüthern, und je nach der Sinnesart, mehr oder 
weniger Hoffnung glücklichen Erfolgs. 

In der Feſtung war alles dunkel und ſtill — man 
hörte nur von Zeit zu Zeit ein dumpfes Getöſe das 
Leben verrieth, den Ruf der Wachen, und das Bellen 
und Heulen der Hunde. Dann trat wieder tiefe Stille 
ein; — eine drückende, beklemmende Stille! 

Die Türken waren nicht unvorbereitet: durch zwei 
Ueberläufer von der Gefahr benachrichtigt, hatten ſie ſich 
zum Empfang ihrer Gegner gerüſtet, und erwarteten, die 
lange Nacht auf den Wällen durchwachend, in kalter 


Ergebung die Entſcheidung ihres Schickſals. 
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Um dieſe Zeit, wenige Stunden vor dem Sturm, 
erhielt Suworow ein Schreiben vom Kaiſer Leopold; 
ungeleſen ſteckte er es in die Taſche, denn ſeine Seele 
war in dem Augenblick zu voll von dem was ſich berei— 
tete, um Raum für etwas anderes zu haben. 

Er eilte zu den Wachtfeuern: Offiziere und Soldaten 
umſtanden ſie, wärmten ſich und ſprachen von der großen 
bevorſtehenden Begebenheit. Die einen ermunterten die 
andern, erzählten von Otſchakows Sturm, wie dort vor 
dem Ruſſiſchen Bajonnet der Türkiſche Säbel nirgends 
aufzukommen vermocht; welche Thaten ſie gethan, und 
wie ſie zuletzt über alle unüberſteiglich ſcheinende Hinder⸗ 
niſſe triumphirt hätten. So hofften fie, ſollte es auch 
etzt geſchehen; fie fühlten ihre Kraft, ihre Ueberlegenheit 
über den ſo oft überwundenen Feind: alle zeigten ſie 
Muth, Kampfluſt, Entſchiedenheit. Da trat der verehrte 
und gefürchtete Feldherr unter ſie, an die lodernden Feuer. 
„Welches Regiment?“ fragte er, und auf die Antwort, 
lobte er jegliches insbeſondere, erwähnte früherer Tage, 
wo er mit ihnen gefochten, in Polen, in der Türkei, bei 
Kinburn, in der Krimm. „Brave Leute, — tapfere 
Krieger, rief er dann, — damals thaten ſie Wun— 
der; heute werden ſie ſich ſelbſt übertreffen.“ 
Und alles fühlte ſich ſofort entflammt und begierig dieſes 
Lobes ſich würdig zu zeigen. 

Endlich erſchien des 44. Decembers dritte Morgen⸗ 
ſtunde — eine Rakete ſtieg — ſie verkündigte jedem, ſich 
an die angewieſenen Punkte zu begeben; — die vierte 
Morgenſtunde, mit ihr eine zweite Rakete — man ſollte 
ſich in Ordnung ſtellen. Erwartungsvoll, ungeduldig, 
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mit klopfendem Herzen ſah man der dritten und letzten 
entgegen: mit dem Schlage fünf ſtieg ſie — und die 
Kolonnen ſetzten ſich in Bewegung. 


Die Nacht war dunkel, der eben noch klare Himmel 
hatte ſich mit Wolken überzogen; ein dichter Nebel er— 
laubte keinen Gegenſtand deutlich zu unterſcheiden, aber 
das ſofort ſich entzündende Kanonen-Feuer erleuchtete bald 
die Finſterniß; und wie ward es erſt, als die Ruſſen 
näher herankamen! als in der ganzen Ausdehnung des 
Walls das heftigſte Kleingewehrfeuer begann, und da— 
zwiſchen 250 Stücke von der Feſtung und mehr wie 500 
von den Schiffen der Flottille Tod und Flammen ſpieen; 
als die leuchtenden Geſchoſſe, wiedergeſpiegelt von der 
Donau ſtillen Waſſern, in allen Richtungen den dunkeln 
Himmel durchfurchten! Da ſchien die Feſtung ein wahrer 
Vulkan, der Flammen ſprühte; alle zerſtörenden Elemente 
ſchienen losgelaſſen, um ſich gegenſeitig zu bekämpfen; 
Himmel und Erde ſtand in Feuer; und um das Graun 
dieſer Nacht noch zu erhöhen, ertönte rings des Walls 
wiederholt ein trauervolles Allah-Geſchrei, gleichſam der 
letzte Todes-Geſang der Türken. 


Muthvoll, mit Ordnung und Entſchloſſenheit ſchritten 
die Kolonnen vor, — raſch zum Graben; hier warfen 
ſie ihre Faſchinen, zu zweien neben einander, — ließen 
ſich hinab, und eilten gegen den Wall: an deſſen Fuße 
ſtellten ſie ihre Leitern, die aber an den meiſten Stellen 
zu kurz waren und verdoppelt werden mußten, klimmten 
hinan, und, auf ihre Bajonnette ſich ſtützend, ſchwangen 
ſie ſich vollends hinauf. Die Scharfſchützen indeß blieben 
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unten, und tödteten von hier, an den Blitzen des Ge— 
ſchützes ſie erkennend, die Vertheidiger des Walls. 


Die zweite Kolonne ward zuerſt mit dem Feinde hand— 
gemein. Man hatte bei ihr Anfangs, durch den Nebel 
verhindert, das Steigen der dritten Rakete nicht bemerkt; 
Major Nekljudow, der die Scharfſchützen befehligte, nähert 
ſich dem Befehlshaber, und auf die Uhr hinweiſend, 
ſpricht er: „Es ſcheint Zeit — befehlen Sie an— 
zufangen?“ — „Mit Gott“, antwortet der uner⸗ 
ſchrockene Lasey — und Nekljudow ſofort auf. Bald 
hat die Kolonne den Graben erreicht, ihre Faſchinen 
füllen ihn aus; ſie fliegt zum Wall, Lascy an ihrer 
Spitze, überall das Beiſpiel gebend. Die Leitern werden 
unter dem Kugelregen des Feindes geſtellt, und alles 
klimmt hinan: um ſechs Uhr iſt Lascy oben. Aber jetzt 


erſt beginnt der heftigſte Kampf. — Die beiden Seiten— 
Kolonnen find noch zurück und Schaaren von Türfen 
ſtürzen mit dem Säbel in der Fauſt auf des Walles 
kühne Erſteiger los, um ſie wieder in den Graben hinab zu 
werfen: viel Tapfere werden getödtet, viele verwundet, 
unter ihnen der brave Nekljudow: kaum nur, mit Muͤhe 
behauptet ſich Lascy. 


Große Schwierigkeiten hatte die erſte Kolonne, die 
der tapfern Fanagoriſchen Grenadiere zu überwinden: 
zuerſt den breiten Graben; er wurde ausgefüllt und man 
ging über; — hierauf eine ſtarke Palliſaden-Reihe, die 
von der Stein-Baſtei zum Flußrand führte: ſie mußte 
Mann für Mann umgangen werden. Den hintern dauerte 
das zu lange, und ſie kletterten, von ihren Anführern 
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ermuntert, über die Palliſaden weg. Sodann mußte man 
über einen zweiten kleinern Graben ſetzen, unter ſtetem 
Kartätſchen⸗Feuer aus der Stein-Baſtei. Hier fielen 
Haufen von Türken ſie wüthend an; ſie, unerſchrocken, 
ſtritten wie Löwen, warfen alles vor ſich nieder, nahmen 
eine Batterie, ſtürmten gegen die große Baſtei, litten 


viel und mußten abſtehen. Ihre tapfern Führer Lwo w 


und Lobanow-Roſtowskij werden verwundet. Oberſt 
Solotuchin führt hierauf ſeine Helden um das Baſtion 
hinten herum an den Wall: da hoͤren ſie oben den Siegs— 
ruf der Ihrigen von der 2ten Kolonne: „Hurrah Ka— 
tharina! — mit uns iſt Gott!“ ) und in einem 
Nu ſind ſie hinauf und ſchließen ſich an Lascy. 

Am meiſten aber hatte die dritte Kolonne zu leiden, 
die von der Nordſeite ſtürmte. Der Graben war hier 
am tiefſten, die Wälle am höchften; und ob fie gleich 
ihre vier Faden langen Leitern eine über die andere 
ſetzten, ſo blieben ihnen dennoch an zwei Faden mit 
Hülfe der Bajonnette zu erklettern. Der Prinz von 
Heſſen- Philippsthal iſt hier voran mit den Jägern 
und wird ſchwer verwundet; viele Offiziere, viele Solda— 
ten fallen; Meknob ſein eigenes Leben verſchwendend, 
feuert überall die Seinigen an und zeigt ihnen den Weg. 
Der Wall wird endlich erſtiegen: aber unbeſieglich ſcheint 
oben des Feindes Widerſtand: der graue Seraskier war 
ſelber da, mit ſeinen beſten Janitſcharen; Meknob muß, 


8) Wie bei den Kreuzfahrern das: „Gott will es!“ — fo iſt 
bei den Ruſſiſchen Kriegern, beſonders im Kampfe mit den Türfen, 
das: „mit uns iſt Gott!“ 


v. Smitt, Suworow und Polen. I. 34 


um ſich zu behaupten, feine Reſerve zu Hülfe nehmen. 
Wieder dringt er vor, bezwingt zuletzt die große Baſtei, 
aber ein Schuß durchs Bein ſtreckt ihn leblos nieder. 
Er wird weggebracht; Oberſt Chwoſtow an ſeiner Stelle 
ſetzt den Kampf muthig fort, und nur nach vierſtündigem 
Gefecht gelingt es, die Vereinigung mit der zweiten 
Kolonne zu Stande zu bringen. g 

So wetteiferte alles, Offiziere und Generale warfen 
ſich die erſten in die Gräben, ſetzten die Leitern und 
ſtiegen voran; viele die mit ihrem Beiſpiel vorleuchteten, 
bezahlten ihren Heldenſinn mit dem Leben. Ihre Sol— 
daten blieben hinter ihnen nicht zurück: ſo viele ihrer 
Vorgänger todt oder verwundet den Wall herabrollten, 
immer drängten friſche Streiter nach, um, wie ſie, zu 
ſterben oder obzuſiegen. 

Mit gleich kühner Entſchloſſenheit, wie der rechte, 
focht auch der linke Flügel. Die 6te Kolonne, geführt 
von Kutuſow gelangte zu gleicher Zeit mit den erſten 
beiden, unter dem heftigſten Kugel- und Kartätſchen— 
Hagel, zum Graben; hier ward der Brigadier Ribe au— 
pierre getödtet, ein junger Mann von großer Hoffnung. 
Sein Fall bringt augenblickliche Stockung in die Kolonne 
— doch Kutuſow reißt ſie fort in den Graben; die Leitern 
werden geſtellt; er zuerſt hinan, gefolgt von ſeinen Offi— 
zieren; ein großer Theil wird getödtet, das ſchreckt die 
übrigen nicht; alles drängt den Anführern nach; bald 
ſind ſie oben, hier aber beginnt ein neuer Kampf, um 
ſo hartnäckiger, als die Türken unaufhörlich verſtärkt 
werden. Zweimal dringt Kutuſow vor, zweimal wird 
er zum Rand des Walls zurückgetrieben; ſeine Bedräng— 


niß wächſt, der größte Theil ſeiner Offiziere iſt getödtet, 
er ſelbſt ficht vorn im Handgemeng. Suworow, deſſen 
beobachtenden Blicken nichts entgeht, bemerkt hier die 
Stockung im Angriff; alſobald ſendet er an Kutuſow 


einen Offizier mit der aufmunternden Botſchaft: „Er habe 


ihn zum Kommandanten von Ismail ernannt, 
und die Nachricht von Eroberung der Stadt 
ſchon nach Petersburg geſchickt.“ Kutuſow, wie 
neu begeiſtert, nimmt ſeine Reſerve zu Hülfe, und unter 
dem Ruf: „mit uns iſt Gott!“ dringt er abermals 
auf den Feind, wirft ihn, nimmt das Baſtion, noch ein 
zweites, und erwirkt über den Mittelwall eine Vereini— 
gung mit der Sten Kolonne. 

Nicht nur hatte er viele Schwierigkeiten zu überwin- 
den gehabt, er war noch genöthigt geweſen, eines feiner 
Bataillone den beiden Koſaken-Kolonnen zu Hülfe zu 
ſchicken; denn von allen litten dieſe am meiſten und ſahen 
ſich ihrem gänzlichen Verderben nahe. Sie beftanden . 
größtentheils aus jungen Rekruten, die noch keinen Feind 
geſehen, und befanden ſich zugleich mit ihren Piken in 
offenbarem Nachtheil gegen den Türkiſchen Säbel. 

Entſchloſſen waren ſie zwiſchen dem Bender- und 
Kilia-Thor vorgeſchritten: Orlow mit der Aten Kolonne 
oberhalb, Platow, bei welchem ſich auch General 
Besborodko hielt, mit der sten ſtärkern, durch die 
Niederung. Allein der Graben war hier nicht nur tief, 
ſondern auch voll Waſſer, das ihnen bis zum Gürtel 
reichte und ihre Kleider durchnetzte und beſchwerte. Den— 
noch ſtiegen ſie gutes Muths, trotz des feindlichen Kugel— 


regens, der beſonders die Platowſche Kolonne von zwei 
d 34 


532 


Seiten beftrich, die Leitern hinan, erreichten die Höhe 
des Walls und ſuchten feſten Fuß zu gewinnen. Aber 
da hören ſie plotzlich hinter fich im Graben laut „Allah! 
Allah!“ rufen; ſtutzen, wanken, werden wieder hinab— 
geſtürzt. Die Türken hatten, während jene dort ſtürm— 
ten, das Bender-Thor geöffnet, und waren in großen 
Haufen hinausgeſtrömt, den Koſaken in Flanke und 
Rücken. Da erhob ſich draußen ein verzweifelter Kampf: 
die Maſſen miſchen ſich in der Dunkelheit, der Sieg 
ſchwankt hin und her und wird nur am wechjelnd - über: 
wiegenden Ruf Allah und Hurrah erkannt: ungemein 
leiden die Koſaken in dieſem Handgemenge, da ihre Piken 
unter den Säbeln der Türken in Stücke fliegen, und 
ihnen nur einen Stumpf in den Händen laſſen. Schon 
füllen ſie mit ihren Leibern den Graben, und es wäre 
ganz um fie geſchehen geweſen, wenn nicht Suworow's 
wachſames Auge ihre Noth bemerkt und ihnen ſchleunige 
Hülfe geſandt hätte. Drei hinter der dritten Kolonne 
haltende Schwadronen Huſaren, ſo wie die hier anwe— 
ſenden berittenen Koſaken, mußten auf die Ausgefallenen 
einhauen, ſpäter auch noch zwei Schwadronen Karabiniers, 
die, vom rechten Flügel berufen, eilig angejagt kamen. 
Zugleich erſchienen im Sturm-Schritt die zwei Reſerve— 
Bataillone des Polotzkiſchen Regiments; ihr tapferer 
Oberſt, Jazunskij, führt ſie mit gefälltem Bajonnet 
auf den Feind; aber da er gleich anfangs tödtlich getroffen 
wird, gerathen ſeine Soldaten in Unordnung, wanken; 
das ſieht der Prieſter des Regiments, entbrennt; — das 
Kreuz mit dem Erlöſer in ſeinen Händen hoch empor 
hebend, verheißt er ihnen gewiſſen Sieg, und den Weg 
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dazu zeigend, ſtürzt er ſich in die Säbel der Türken. 
Dem ſo entflammten Muthe der Soldaten widerſteht 
nichts mehr, unaufhaltſam dringen ſie vor, und alles 
fällt unter ihren Bajonnetten. Bald haben ſie nebſt 
Orlows Koſaken, vor ſich drängend, das Bender-Thor 
erreicht, und was von Türken noch draußen war, iſt 
unwiederbringlich verloren; in kurzer Zeit wird es durch 
Bajonnet, Pike und Säbel vernichtet. 

Nachdem jene Gefahr abgewendet worden, führen 
Orlow und Platow ihre Koſaken abermals zum Sturm; 
— aber dieſe zaudern; der Anblick fo vieler getödteten 
Brüder ſchreckt ſie: da ſtürzt Platow, der damals ſeine 
ſpätere Heldenrolle vorbereitete, hervor, ergreift eine 
Leiter, ruft mit ſtarker Stimme: „Mit uns Gott und 
Katharina! Gefährten, Ruſſen-Brüder — mir 
nach!“ — und voran ſteigt er ſelbſt. Alles folgt nun 
dem geliebten Führer: bald haben beide Kolonnen aber— 
mals den Wall erſtiegen und behaupten ihn trotz wieder— 
holter Angriffe des Feindes. Hier oben wird General 
Besborodko in den Arm verwundet; anfangs will er 
bleiben, doch zwingt ihn bald Schmerz und Blutverluſt 
zur Entfernung; Platow erſetzt ihn im Befehl. Jetzt 
langt noch 1 Bataillon Bugſcher Jäger an, das Kutuſow 
auf Nachricht von der Koſaken Bedrängniß zu Hülfe ge— 
ſandt. Dieſe geben den Ausſchlag; der Feind wird überall 
vertrieben, das Baſtion beim Bender-Thor genommen, 
und eine Anzahl Koſaken dringt durch die Niederung, 
welche die beiden Stadttheile trennt, gegen das Ufer vor, 
und bietet hier den Waſſer-Kolonnen die Hand. 


Dieſe hatten nicht mindern Widerſtand zu überwinden 
gehabt. Auf das gegebene Zeichen hatten ſich die Schiffe 
eine Werſt von der Stadt in Ordnung geſtellt und bei 
der dritten Rakete in Bewegung geſetzt. Sie bildeten, 
wie vorgeſchrieben worden, zwei Linien: in der erſten 
befanden ſich, auf 100 Koſaken-Böten die regelmäßigen 
Truppen, und die unregelmäßigen auf 45 andern, welche 
in drei gleichen Theilen in der Mitte und auf den Flü— 
geln vertheilt waren; in der zweiten, 58 größere Schiffe, 
Brigantinen, ſchwimmende Batterien, Doppel-Schaluppen 
und Lanſonen: ſo rückten ſie mit Hülfe der Ruder und 
heftig feuernd, gegen das Ufer vor. Die hier befindlichen 
Türfifchen Batterien, mit 83 Kanonen, 15 Mörſern 
und einer ſechs Zentner Eiſen ſchießenden Haubitze beſetzt, 
erwiderten das Feuer der Ruſſen mit großer Lebhaftigkeit, 
ohne jedoch bei der Dunkelheit ihnen vielen Schaden zu 
thun. Als die Schiffe bis auf einige hundert Schritt 
vom Ufer herangekommen, theilte ſich die zweite Linie 
und ſchloß ſich an die beiden Flügel der erſten an, und 
nun einen weiten Halbkreis bildend, ſchleuderten fie Tod 
und Verderben auf die Stadt. Unter dem Schutz dieſes 
fortdauernden Feuers ging gegen ſieben Uhr die Landung 
vor ſich, durch Ribas zweckmäßige Vorkehrungen, ſchnell 
und mit Ordnung, trotz des Widerſtandes von mehr wie 
10,000 Türken und Tataren, die mit dem blanken Ge— 
wehr ſich ihnen entgegenſetzten. Da ſah man in der 
erſten Kolonne Valerian Subow mit zwei Bataillonen 
alle Schwierigkeiten vor ſich überwinden, einen hier be— 
findlichen ſteilen Kavalier erſteigen und ſich auf demſelben 
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behaupten; Roger Damas mit 1 Bataillon die vor 
liegenden Batterien wegnehmen, den Feind mit dem 
Bajonnett angreifen und vertreiben; in der 3ten den 
Prinzen de Ligne, als er einer der erſten ans Land 
ſpringt, am Knie verwundet werden, und den Brigadier 
Markow, in demſelben Augenblick einen Schuß in den 
Fuß erhalten, als er ihn wegzutragen befiehlt. Seine 
Kolonne bemächtigt ſich, von dem unerſchrockenen Oberſt— 
Lieutenant Ribas geführt, obwohl dem Feuer der großen 
Stein-Baſtei ausgeſetzt, eben ſo raſch wie die andern, 
der vorliegenden Batterien. Auch der junge Herzog 
von Fronſac gibt Beweiſe feines Muths. Den An— 
führer ſeiner Kolonne nicht mehr erblickend, nicht wiſſend, 
wohin er ſeine Schritte in der Dunkelheit richten ſolle 
glaubt er den Ort zu erkennen, wo der Wall war: er 
hört dort ein lebhaftes Schießen; mit den um ihn be— 
findlichen Jägern dringt er dahin vor, die innere Böſchung 
des Walls hinan und ſtößt oben zu dem tapfern Lasey 
in dem Augenblicke als dieſer im heftigſten Kampf be— 
griffen war. 

Der Tag, die Nebel zerſtreuend, fing an, die Gegen— 
ſtände zu beleuchten. Erſtiegen waren die Wälle, ver— 
trieben der Feind von den Werken, aber immer noch 
ſtärker wie die Stürmenden, zog er ſich gegen das Innere 
der Stadt, und auch dieſe ſollte erſt mit den Waffen in 
der Hand genommen, jeder Schritt vorwärts mit Blute 
erkauft werden. Ohne mit Bezwingung der Feſtung auf 
zuhören, begann in der offenen Stadt erſt der heftigſte 
Kampf. Schonung verlangte der Türke nicht, zu ſterben 
war er bereit, aber der Ruſſe ſollte mit ihm ſterben. 
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G.⸗Lt. Potemkin, der noch während des Gefechts auf 
den Wällen die Reſerve der beiden erſten Kolonnen ſelber 
herbeigeführt, ließ nun auch das Broskiſche und Chotimer 
Thor öffnen, und durch das erſtere 3 Schwadronen Se— 
weriſche Karabiniers, durch das zweite 3 Feldſtücke unter 
Bedeckung von 130 Grenadieren in die Stadt hinein— 
bringen. Zu gleicher Zeit wurden 3 Schwadronen Hu— 
ſaren und 2 Schwad. Karabiniers durch das Bender 
Thor eingelaſſen. Doch verbot ihnen Anfangs Suworow 
ſich ins Innere der Stadt vorzuwagen; erſt ſollte das 
Fußvolk mit dem Bajonnete Raum machen. 

Nach einigen Augenblicken Erholung drangen nun 
die Kolonnen von verſchiedenen Seiten vor; mit gefälltem 
Bajonnet, unter dem Klang einer kriegeriſchen Muſik, 
unaufhaltſam, alles vor ſich niederwerfend, hin auf den 
Mittelpunkt der Stadt: rechts Potemkin mit ſeinem 
Flügel, nördlich die Koſaken, Kutuſow links; von der 
Waſſerſeite der unerſchrockene Ribas. Ein neuer Kampf 
auf Leben und Tod ſollte beginnen. 

Die engen Straßen waren voll Vertheidiger; aus 
allen Häuſern wurde geſchoſſen; in allen größern Ge— 
bäuden hatten ſich ftärfere Haufen wie verſchanzt; auf 
allen öffentlichen Platzen fand man fie zu Tauſenden: 
jeder Schritt vorwaͤrts mußte mit dem Bajonnete erſt 
gebahnt werden. So viele Straßen: ſo viel Parteien, 
jo viel Kämpfe. Am hartnäckigſten aber war die Gegen⸗ 
wehr in den engen Gäßchen, wo der Vortheil für die 
Vertheidiger war, und in den Chan's oder morgenlän— 
diſchen Herbergen; großen ſteinernen Gebäuden, in welche 
ſich die tapferſten Krieger zurückgezogen hatten. Jeder 
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dieſer Chan's ward zu einer neuen Feſtung, die mit 
Sturm genommen werden mußte. 

Der erſte Chan, der bezwungen ward, befand ſich in 
der Nähe des Bender-Thors: der Paſcha von Kilia mit 
2000 Türken und einigem Geſchütz hatte ſich hineinge— 
worfen, und wurde in demſelben von 1 Bataillon Jäger 
und 2 abgeſeſſenen Schwadronen Karabiniers angegriffen. 
Wie eine Feſtung wurde der Chan auf Leitern erſtürmt, 
welche die Soldaten den Wall heraufgezogen hatten. 
Der größte Theil der Vertheidiger wurde getödtet, unter 
ihnen der Paſcha; einige hundert ergaben ſich und wur— 
den ins Lager abgeführt. Sie waren die erſten Gefan— 
genen dieſes Tags. 

Den größten Widerſtand aber leiſtete ein ſehr ſtark 
gebauter Chan unweit des Chotimer-Thors, wohin ſich 
Aidos⸗Mechmed, der unbeugſame Greis, mit 2000 feiner 
beſten Janitſcharen aus der nördlichen Stein-Baſtei zu⸗ 
rückgezogen hatte, entſchloſſen, das Aeußerſte abzuwarten. 
G.⸗L. Potemkin, der an der Spitze der erſten beiden 
Kolonnen bis in deſſen Nähe vorgedrungen, hoͤrt hier 
ein ſtarkes Schießen, und führt ſofort Solotuchin mit 
1 Bataillon Fanagorier dagegen, die Tapfern wider die 
Tapfern. Mehr wie zwei Stunden dauert der Streit 
— endlich werden die Thore durch Kanonenſchüſſe einge— 
ſchlagen, und die Grenadiere mit gefälltem Bajonnet 
hinein. Nachdem der größte Theil der Vertheidiger um— 
gekommen, werden die übrigen, noch einige hundert Mann, 
gefangen herausgeführt, unter ihnen der greiſe Paſcha. 
Ein vorübereilender Jäger bemerkt einen reichen Dolch in 
feinem Gürtel, und greift danach; die umgebenden Janit— 
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ſcharen, zum Theil noch bewaffnet, ſtoßen entrüftet ihn 
zurück, ein Ruſſiſcher Hauptmann wird dabei verwundet. 
Alsbald entbrennt der Zorn der Krieger; ſie werfen ſich 
auf die Türken und ſtoßen ohn' Erbarmen alles nieder. 
So fiel Aidos-Mechmed-Paſcha, von mehr wie ſechzehn 
Bajonnetſtichen durchbohrt, aber groß, denn er fiel in 
ſeiner Pflicht. 

Suworow, der alles leitet, und was Noth thut mit 
ſchnellem Blicke überſchaut, befiehlt 20 Stück leichten 
Geſchützes hereinzubringen, um die Straßen durch Kar— 
tätſchen von den Haufen der Türken zu reinigen. 

An alle Baſtionen, die unterhalb Pulverkeller haben, 
läßt er ſtarke Wachen ſtellen; der Erfolg rechtfertigte dieſe 
Vorſicht; denn mehrmals verſuchten Türkiſche Parteien 
bis dahin durchzudringen, und mit den Magazinen ſich 
und die Ruſſen in die Luft zu ſprengen. 

Schon iſt es hoch am Tage, aber unausgeſetzt wüthet 
noch der Kampf. Faſt jedes Haus muß erſtürmt werden; 
in jedem Haufe hat man nicht bloß Männer, ſondern 
auch Weiber zu bekämpfen, die ihrer Schwachheit ver— 
geſſend, mit Meſſern, Dolchen, mit allem was Ver— 
zweiflung in ihre Hände gibt, ſich auf die Ruſſen ſtürzen, 
den Tod ſuchen und empfangen. In dieſem Augenblicke 
dachte man weder Schonung zu verlangen noch ſie zu 
geben. Das Bild des Todes zeigt ſich überall; der er— 
grimmte Soldat hört nicht mehr die Stimme des Mitleids, 
und tödtet in ſeiner Wuth alles was ihm vorkommt. 

Gegen Mittag erreicht vom rechten Flügel Lascy, 
der erſte auf der Mauer, auch zuerſt die Mitte der Stadt. 
Hier ſtößt er auf 1000 Tataren mit langen Piken, die 


ſich hinter den Mauern eines Armeniſchen Kloſters feft- 
geſetzt haben. Maxud Ghirai, Prinz von Tchingis-Chans 
Geblüt, des großen Kerim Chans Sohn, vertheidigte 
ſich hier, ſeines Vaters und Geſchlechtes würdig; und 
nur erſt, nachdem Lascy's Jäger die Thore aufgeſprengt 
und den größten Theil der Vertheidiger getödtet haben, 
ergibt er ſich mit 300 noch Ueberlebenden. 

Aber auch in der Stadt litten die Koſaken der vierten 
und fünften Kolonne am meiſten. Bei weiterm Vordringen 
geriethen ſie auf einen großen Platz, wo ſie plötzlich von 
allen Seiten durch eine überlegene Türken-Anzahl ums 
ringt wurden: ſie waren verloren geweſen, wenn nicht 
auch hier ein Bataillon Bugſcher Jäger ihnen zu Hülfe 
gekommen wäre und fie gerettet hatte. Nicht durch mindere 
Tapferkeit — ſie fochten ſo brav wie die andern — durch 
ihre Bewaffnung waren die Koſaken hier und überall im 
Nachtheil. 

Noch einen letzten Verſuch, die Stadt den Ruſſen 
zu entreißen, macht Kaplan Ghirai, Bruder des Tataren— 
Chans, Beſieger der Oeſtreicher bei Dſhiurdſha, ein 
Mann voll Muth und Entſchloſſenheit. Nachdem er bei 
Vertheidigung der Stadt ſo wie der Feſtung Beweiſe 
ſeiner Unerſchrockenheit gegeben, und überall hingeeilt 
war, wo die größere Gefahr drohte, ſammelte er zuletzt 
noch einige tauſend Tataren und Türken, Fußgänger wie 
Reiter, und führt ſie den vorrückenden Ruſſen entgegen. 
Zuerſt ftößt er auf eine Partei See-Koſaken, hauet mit 
eigener Hand mehrere nieder, und nimmt ihnen 2 Ka— 
nonen ab. Ermuthigt durch dieſen Erfolg, drängt er, 
unter wilder Janitſcharen-Muſik, die feiner Seele Stim— 
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mung ausdrückt, weiter. Da eilen zwei Bataillon Ni⸗ 
kolajewſcher Grenadiere und ein Bataillon Livländiſcher 
Jäger den Koſaken zu Hülfe und alſobald erhebt ſich 
ein verzweifelter Kampf. Kaplan Ghirai, ſeiner ſelbſt 
vergeſſend, gibt überall das Beiſpiel; fünf ſeiner Söhne, 
um ihn herum, blicken auf ihn und fechten wie er; alle 
fünf ſieht er vor ſeinen Augen fallen; auch er ſucht den 
Tod, der ihn von einem verhaßten Daſein befreie; beant— 
wortet Aufforderungen mit Säbelhieben, tödtet, die ihn 
fangen wollen, und nachdem er viele verwundet oder 
niedergehauen, ſinkt er zuletzt ſelbſt, von mehrern Ba— 
jonnetſtichen durchbohrt, auf die Leichen ſeiner Kinder; 
mehr wie 4000 der Seinigen ſterben zugleich mit ihm. 
An dieſem Tage vermochte nichts den Ruſſen zu widerſtehen. 


Verzweiflungsvoll wehrten ſich die Türken, und der 


Soldat, dadurch erbittert, ſchonte zuletzt niemandes mehr: 
die furchtbarſten Leidenſchaften waren entfeſſelt: Mord 
und Plünderung überall; aufgethürmt lagen Haufen von 
Leichnamen, zum Theil nackt ausgezogen, auch Weiber, 
auch Kinder unter ihnen: „Tödtet die kleinen Un- 
gläubigen, ſchrien die Krieger einander zu, damit 
aus ihnen keine Feinde uns erwachſen.“ — 
Nach der erſten Wuth erwachte die Habſucht; man plün— 
derte: da ſah man Soldaten in reiche Gewaͤnder der 
Türken gehüllt, andere gebeugt unter der Laſt koſtbarer 
Waffen, wieder andere in die Kaufläden einbrechend und 
über die Leichen ihrer Beſitzer ſich den Weg zur Beute 
bahnend; — Türken vertheidigten bis zum letzten Hauch 
ihre Habe, andere flüchteten in Keller oder ſonſtige 
Schlupfwinkel: die Häuſer ſtanden erbrochen, ihre Be— 
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ſitzer lagen im Blute; überall hörte man den Angſtruf 
der Noth, den Schrei des Entſetzens, das Röcheln der 
Sterbenden: überall war der grauſe Anblick einer mit 
Sturm genommenen Stadt. 


Selbſt die Offiziere vermochten nicht, den Ergrimmten 
Einhalt zu thun. Der Herzog von Richelieu erzählte, 
wie er im Innern der Stadt auf einen Haufen Leichen 
geſtoßen, aus welchem ein zwölfjähriges Mädchen er— 
ſchrocken ſich zu ihm geflüchtet; zwei Jäger verfolgten ſie 
mit dem Bajonnet, und nur mit Mühe rettete er ſie vor 
den Wüthenden, die ſelbſt in feinen Armen ſie durch— 
bohren wollten. 

Nach ſechsſtündigem Kampf waren um zwei Uhr Nach— 
mittags alle Kolonnen bis zur Mitte der Stadt vorge— 
drungen. Suworow ließ jetzt die 8 Schwadronen Kara— 
biniers und Huſaren, nebſt zwei Koſaken-Regimentern zu 
Pferde, die Straßen durchziehen, um ſie vollends zu 
reinigen. Noch wehrten ſich auf denſelben einzelne Haufen 
von Türken mit unbeſchreiblicher Wuth. 


Alles war bezwungen, mit Ausnahme zweier Chans 
und der kaſematirten Stein-Baſtei: den Ruhm, auch dieſe 
zur Unterwerfung gebracht zu haben, erwarb der uner— 
ſchrockene Ribas. Als er bemerkte, daß ſich einige tauſend 
Türken in dem einen Chan geſammelt hatten, in der 
Abſicht, von dort über zerſtreute Parteien der Ruſſen her— 
zufallen, nähert er ſich kalten Bluts, nimmt eine ſtolze 
Haltung an, und gebietet, wollen ſie nicht alle nieder— 
gehauen ſein, auf der Stelle die Waffen zu ſtrecken. 
Ohne Anſtand gehorchen ſie. 
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Auch den andern Chan bezwingt er, und nimmt, 
eben ſo menſchlich als brav, die Vertheidiger, noch einige 
Hundert Mann, gefangen. 

Bis zuletzt aber behauptete ſich in der Stein-Baſtei 
der Muchafis (Gouverneur) der Stadt, ein Greis, Paſcha 
von drei Roßſchweifen. Ribas nähert ſich mit drei Ba— 
taillon und 1000 Koſaken, und läßt ihm eine Kapitu— 
lation vorſchlagen. Er fragt, ob die übrige Stadt er— 
obert ſei? — auf die Bejahung läßt er einige ſeiner Offi— 
ziere mit Ribas unterhandeln; er ſelbſt bleibt ſitzend auf 
ſeinem Teppich, über den Trümmern der Feſtung, und 
raucht mit derſelben Ruhe und Gelaſſenheit ſeine Pfeife, 
als wenn alles, was um ihn her vorging, ihm fremd 
geweſen. Hierauf übergibt er ſich und die Baſtei. 

Um vier Uhr Nachmittags war der Sieg entſchieden, 
und Ismail gänzlich bezwungen, aber nur nach dem 
blutigſten Sturm, deſſen die neuere Geſchichte gedenkt, 
einem Sturm, wo 31,000 Mann mehr wie 40,000 in 
einer ſtarken Feſtung angriffen, überwanden, vernichteten. 

Schrecklich war der Widerſtand der Türken geweſen: 
ſie ſahen ihr Schickſal vor Augen, und zum Tode ent— 
ſchloſſen, wollten fie nicht ungerochen ſterben. Männer, 
Weiber, Greiſe, was nur eine Waffe halten konnte, 
ſtritt; und nicht bloß in den Häuſern vertheidigten ſie 
Leben und Eigenthum, ſondern griffen ſelbſt auf den 
Straßen die Ruſſen an; ja viele Frauen waren ſogar 
mit unter den Ausfallenden geweſen. 

Aber die Unerſchrockenheit und Tapferkeit der Ruſſen 
übertraf alles, was man von einer braven Truppe nur 
erwarten konnte. Offiziere und Soldaten wetteiferten: 


die erſten ſtürmten voran auf den Leitern, und mit 
heroiſcher Selbſtaufopferung ſtreitend, leuchteten ſie überall 
ihren Untergebenen vor; mehr wie die Hälfte von ihnen 
bezahlte mit ſchweren Wunden oder dem Leben. Die 
Soldaten ſtritten wie grimmige Löwen: da war nichts, 
was fie aufgehalten hätte. Ihr Arm ſchien unermüdlich, 
und ihre Ausdauer ſo groß wie ihr Muth. Während 
zehn Stunden kämpften fie ununterbrochen fort, unbe— 
kümmert um alle Gefahren um ſie her; unter hunderten 
von Geſtalten ſchwebte der Tod über ihren Häuptern, 
ohne daß ſie deſſen geachtet: ſie ſchienen ſich einzig nur 
mit Erbitterung an ihre Feinde geheftet zu haben, und 
nicht eher zu ruhen, bis ſie dieſelben vertilgt hätten. 

Da lag jene unnehmbare Feſtung zu ihren Füßen; 
das ſtolze Heer, das noch vor kurzem mit vornehmen 
Mitleid auf ſie herabgeſchauet, lag blutend da, von 
ihren gewaltigen Armen gebändigt; zu Boden geſchmettert 
waren die, welche ihnen zu trotzen gewagt. 

Wer bei dem Sturm von Otſchakow geweſen, nannte 
ihn ein Kinderſpiel in Vergleich mit dieſem, wo der 
Reihe nach die größten Schwierigkeiten hatten überwunden 
werden müffen: Gräben, Abgründen gleich, und zum 
Theil voll Waſſers; hohe, ſteile, ſchlüpfrige Waͤlle; und 
mehr wie alles das, die verzweifelte Gegenwehr einer 


Beſatzung, der kein Ausweg blieb, als der Tod. 


Mit Erſtaunen und Grauen ſahen die Sieger fpäter 
die gefährlichen Orte, die ſie in der Dunkelheit der Nacht 
erklettert hatten, Orte, ſo verſicherten ſie nachmals, die 
fie ſelbſt am Tage zu erſteigen ſich nicht getraut hätten. 
So wirken Leidenſchaften und Gefahren: ſie heben den 


Menſchen über ſich, machen ihn alles vergeſſen, und mög- 
lich was unmöglich ſcheint. 

Einen grauenvollen Anblick bot die eroberte Stadt: 
die Häuſer ſtanden verödet und leer, Thüren und Fenſter 
eingeſchlagen, und ſtatt aller Bewohner fand man nur 
Leichen; — auf allen Straßen, auf allen öffentlichen 
Plätzen nur Leichen; von verſchiedenen Altern und Ge— 
ſchlechtern lagen ſie da übereinander geſchichtet, oft hoch 
aufgethürmt; nicht ſo finſter und drohend wie bei Otſcha— 
kow, aber zerriſſen und entſtellt von gräßlichen Wunden. 

Nach gänzlicher Bezwingung der Feſtung befahl Su— 
worow überall Wachen auszuſtellen: ein Bataillon tapferer 
Fanagorier bezog die große Hauptwacht im Mittelpunkt 
der Stadt; andere wurden auf den Wällen, an den 
Thoren, bei den Pulvermagazinen, auf allen größeren 
Plätzen ausgeſtellt, und Streifwachen mußten die ganze 
Nacht Straßen und Plätze durchziehen, um Ordnung zu 
halten. General Kutuſow wurde zum Kommandanten 
ernannt, wie Suworow es ihm während des Sturms 
verheißen. Als er dieſen fragte: „Warum er im 
Augenblick zweifelhaften Erfolgs ihm ſeine 
Ernennung angekündigt“ — antwortete derſelbe 
mit Bedeutung: „Suworow kennt Kutuſow, und 
Kutuſow kennt Suworow. Ward Ismail nicht 
genommen, ſo ſtarben wir beide unter deſſen 
Wällen. Kutuſow, ſetzte er lächelnd hinzu, war 
auf dem linken Flügel, aber er war mein 
rechter Arm.“ 

Nach dem taglangen, ununterbrochenen Lärm und 
Getöſe ward es allmälig ſtiller: der Kampf war been— 


digt, und die aufgeregten Leidenſchaften legten ſich. Doch 
dauerte einzelnes Schießen die ganze Nacht hindurch, 
indem viele Türken, die ſich in Häuſern, Kellern, Scheunen, 
Böden verſteckt hatten, allmälig zum Vorſchein kamen 
oder entdeckt wurden: manche fanden noch den Tod, die 
meiſten ergaben ſich. 

Da der Platz mit Sturm genommen worden, fo er 
laubte man den Soldaten, wie man ihnen verſprochen, 
die Plünderung auf drei Tage; — auch dieſes erzeugte 
wieder blutige Auftritte, indem manche Türken lieber 
Leben als Eigenthum hingaben. 

Ungeſäumt ſchickte Suworow einen Eilboten an den 
Fürſten Potemkin nach Bender, wo derſelbe den Kanonen— 
donner bei Ismail hatte vernehmen können, mit dem 
kurzen Bericht: „Die Ruſſiſchen Fahnen wehen 
auf Ismails Wällen.“ Am folgenden Tage einen 
zweiten mit dem nicht viel längern: „Keine feſtere 
Feſtung, keine verzweifeltere Gegenwehr, als 
die von Ismail, das nach dem blutigſten Sturm 
vor dem Throne unſerer Monarchin gefallen 
iſt.“ — Damit war alles geſagt. — Der Kaiſerin be⸗ 
richtete er eben ſo kurz: „Das ſtolze Ismail liegt 
zu Ew. Majeſtät Füßen.“ Wo Thaten ſprechen, 
bedarf es nicht vieler Worte! 

Man ſchritt nun zur Anfertigung der umſtändlichen 
Rapporte, der Liſten von den Gebliebenen und Ber 
wundeten, der eroberten Kanonen, der Fahnen, endlich 
zur Zählung der Schlachtopfer dieſes Tags. Der Ver: 
luſt der Ruſſen war nicht gering, wie bei der heftigen 


Gegenwehr nicht anders zu erwarten ſtand: beſonders 
v. Smitt, Suworow und Polen. I. 35 
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waren viele Offiziere gefallen, bei jeder Kolonne wenig- 
ſtens ein Drittheil, bei manchen die Hälfte, groͤßten— 
theils durch Säbelhiebe zerhackt und faſt unkenntlich, zum 
Beweis, wie ſie gefochten. Nach den erſten Berichten 
wurden die Getödteten auf 65 Offiziere und 1830 Sol⸗ 
daten, die Verwundeten auf 233 Offiziere und 2500 Sol- 
daten angegeben; aber zu niedrig. Nach ſpätern ſichern 
Nachrichten ſollen über 4000 getödtet und an 6000 ver⸗ 
wundet worden ſein; von den anweſenden 650 Offizieren 
allein über 400; — eine Angabe, welche begründeter 
erſcheint. 

Von den Türken waren mehr wie 26,000 umgekom⸗ 
men; gefangen wurden 9000, wovon noch viele an ihren 
Wunden ſtarben, und einige tauſend von Weibern, Kin— 
dern, Juden, Armeniern, Moldauern s). Unter den Ge⸗ 
fangenen befanden ſich der Muchafis, Paſcha von 3 Roß⸗ 
ſchweifen, der junge Marud Ghirai und andere Anführer; 
— getödtet waren 5 Paſchas, 6 Tatariſche Sultans, 
1 Janitſcharen-Aga und viele Unterbefehlshaber. Von 
der ganzen Beſatzung rettete ſich nur ein Mann. Leicht 
verwundet ins Waſſer gefallen, erhaſchte er einen ſchwim— 
menden Balken, und erreichte damit das andere Ufer; 
ſah hier den Untergang der Feſtung und brachte die erſte 
Kunde davon dem in Ruſtſchuk weilenden Großweſir. 
Wurde er für ehrlos erklärt wie der Flüchtling von den 
Thermopylen? wurde er in einem Anfall von Verzweif—⸗ 


8) Aus einem Briefe Suworow's an den Prinzen von Koburg wie 
aus andern genauern Mittheilungen erhellt, daß, obwohl der Seras- 
kier für 42,000 M. Mundvorrath empfing, die Beſatzung doch nur 
aus 35,000 Streitern beſtanden habe. 
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lung getödtet, wie Karls des Kühnen Page nach der 
Schlacht bei Murten? — Wir wiſſen's nicht, nur ſo 
viel iſt gewiß, daß der Großweſir Ismails Fall, weil er 
ihn nicht verhindert, mit ſeinem Kopf bezahlen mußte. 

0 Um Krankheiten vorzubeugen, dachte man auf ſchleu⸗ 
nige Fortſchaffung der Leichen: mit Verſcharren wäre es 
bei der Menge zu langſam gegangen, man warf ſie in 
die Donau. Die Gefangenen wurden abwechſelnd zu 
dieſem Gefchäft verwandt, und erſt nach ſechs Tagen 
konnte man die Straßen als ganz rein anſehen. Die 
Ruſſiſchen Todten wurden mit allen kirchlichen Feierlich— 
keiten beſtattet; der Brigadier Ribeaupierre “) im Kloſter 
des heiligen Johann. Hier ruhte er an der Seite eines 
Helden, welcher einſt der Türken Schrecken geweſen 
neben Weismann. 

Am folgenden Tage Dankfeſt unter dem Donner des 
eroberten Geſchützes. Sämmtliche Generale und Offiziere 
wohnten demſelben bei, lauter Helden, ſelbſt den Prieſter 
nicht ausgenommen, welcher den Gottes dienſt hielt; — 
es war jener vom Polotzkiſchen Regiment, deſſen Helden— 
muth den Weg zum Siege gezeigt 10. Man ſah nur 
Umarmungen, Glückwünſche, Freudenthranen; das Leben 


) Er hinterließ eine Wittwe mit einem kleinen Sohn, denen die 
Kaiſerin ein Arende-Gut verlieh. Als der Knabe an den Hof ge⸗ 
bracht wurde, um der Monarchin zu danken, verſprach er ſo brav 
zu dienen, daß man ihm gewiß das Georgenkreuz geben müßte. 
Die Kaiſerin lächelte, und lobte ſeinen guten Willen. — Er hat 
Wort gehalten, iſt gegenwärtig wirklicher Geheimer Rath und war 
Ruſſiſcher Geſandter in Konſtantinopel und Berlin. 

10) Auf Potemkin's Verwendung erhielt er für fein ruhmwürdiges 
Verhalten ein Kreuz mit Brillanten beſetzt am Georgen-Bande. 

35* 
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ſchien jedem zum zweitenmal geſchenkt; — auch viele die 
man den Abend zuvor noch todt geglaubt, kamen zum 
Vorſchein, und beruhigten durch ihre Gegenwart ängſt— 
liche Zweifel. 

Nach dem Gottes dienſt eilte Suworow zur Haupt— 
wache, zu ſeinen Fanagoriſchen Grenadieren. Mit aus 
innerſter Bruſt ſtrömendem Lobe begrüßte er dieſe 
Braven, die deſſen werth waren; auch hatten ſie es mit 
dem Leben von mehr wie 400 der ihrigen erkauft. — 
Dieſelbe Dankbarkeit bezeugte er auch den übrigen Trup— 
pen — niemand war zurückgeblieben, alle hatten gleich— 
ſam um den Preis der Tapferkeit gerungen, und durch 
ihren Heldenmuth den ſchönſten Lorbeer um ſeine Feld— 
herrn-Stirn gewunden. 

Die Trophäen dieſes Tags waren außer 245 Kano— 
nen, und bedeutenden Kriegsvorräthen, 2 Sandshaks— 
(Statthalterſchaft-) und 345 gewöhnliche Kriegsfahnen, 
faſt alle mit dem Blut ihrer Vertheidiger getränkt 1); 
die große prächtige Fahne des Tatar-Chans; 7 Roß⸗ 
ſchweife; 250 Stäbe von Fahnen, deren koſtbare Stoffe 


die Soldaten abgeriſſen hatten; endlich 10,000 Pferde.“ 


Lebensmittel fand man noch für einen Monat. Eine 
unermeßliche Beute machten die Krieger: denn aus den 
bezwungenen Feſtungen waren allmälig reiche Waaren— 
Vorräthe hieher geflüchtet worden, wo man ſie in Sicher— 
heit wähnte; — alle fielen auf einmal den Ruſſen in 
die Hände. Man ſchlug den Werth der ſämmtlichen 


41) Man ſieht fie noch in der Petersburger Feſtungs-Kirche mit 
den Spuren des Bluts; auf einigen ſelbſt blutige Hände ab— 
gedrückt. 
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Beute auf zwei Millionen Rubel an, alſo nach jetziger 
Währung, auf das vierfache. 

Suworow mit ſeiner gewöhnlichen Uneigennützigkeit 
verſchmähte jeden Antheil; er behielt nur das, was ewig 
dauert, den Ruhm. Als man in ihn drang, antwortete 
er: „Wozu ſoll mir das, ich werde ohnehin von 
meiner Monarchin über Verdienſt belohnt.“ 
Man führte ihm ein prächtiges, reich aufgezäumtes Pferd 
vor, und bat ihn, wenigſtens dieſes anzunehmen. „Nein, 
erwiderte er, ich brauche es nicht; ein Doniſcher 
Klepper hat mich hergebracht, ein Doniſcher 
Klepper wird mich forttragen.“ — „Aber jetzt, 
verſetzte ſchmeichelnd ein General, wird er ſchwer an 
neuen Lorberen zu tragen haben.“ — „Der Do— 
niſche Klepper trug noch immer mich und mein 
Glück,“ antwortete er wie Cäſar. 

Eine Woche nach Eroberung des Platzes kehrte er 
wieder nach Galatz zurück, gefolgt von ſeinen Fanago— 
riſchen Grenadieren und den andern zu ſeinem Korps ge— 
hörigen Kriegern. Kutuſow mit 8 Bataillonen und 
4 Koſaken-Regimentern blieb in der Feſtung zurück; die 
übrigen Truppen gingen nach Bender, und bezogen die— 
ſelben Winterquartiere wie im vergangenen Jahre. 

Dies war der Ausgang eines Unternehmens, das 
den kühnſten jeder Art an die Seite geſetzt zu werden 
verdient. Hier ward offenbar, was feſter Wille und 
entſchloſſener Muth vermögen, zugleich, wie viel im 
Kriege auf des Augenblicks Benutzung ankommt. Nur 
vier und zwanzig Stunden Aufſchub, und die ganze Un- 
ternehmung wurde unausführbar. Denn am Abend 
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deſſelbigen Tages erhob ſich der dichteſte Nebel, der nicht 
nur alle Gegenſtände faſt unſichtbar, ſondern den Boden 
auch ſo ſchlüpfrig machte, daß man bei einem Sturm 
die Wälle weder hätte ſehen noch ſie erſteigen können. 
Und die gleiche Witterung dauerte faſt den ganzen Win— 
ter hindurch. 

Suworow's Beiſpiel und ſeiner ungeheuren That 
glückliches Gelingen hat ſpäter manche Generale, die, 
weil ſie ihm nachahmten, deshalb noch keine Suworow's 
waren, verleitet, ohne nöthige Vorbereitungen, blind ihre 
Truppen zum Sturm und zum Tode zu führen. Was 
einem Feldherrn wie Suworow, und ſo begeiſterten Krie— 
gern, wie den ſeinigen, gelang, wird nothwendig miß— 
lingen, wo die moraliſchen Hebel nicht dieſelben ſind. 
Darum möge der Sturm auf Ismail, den nur außer— 
ordentliche Umſtände nothwendig machten, nicht dazu 
dienen, zur Vernachläſſigung des zwar langſamern aber 
ſicherern und weniger blutigen Ganges einer regelmäßigen 
Belagerung zu verleiten 17). 

Uebrigens hatte derſelbe, auch abgeſehen von ſeinen 
andern Wirkungen, zweierlei zur Folge: das unbedingteſte 
Vertrauen der Soldaten zum Sieger, und ergreifenden 
Schrecken der Feinde bei ſeinem Namen. Wer aber 
fürchtet, iſt ſchon halb überwunden; wer den Schrecken 
vor ſich herſendet, hat den halben Sieg. Im Kriege wie 
im Frieden entſcheidet nicht ſowohl die phyſiſche als die 
moraliſche Kraft: dieſe iſt auf jede Art zu ſteigern. Der 

12) Es kommt alles auf die Umſtände an — dieſe find zu erwä— 
gen — bald iſt der regelmäßige Gang, bald iſt der Sturm vor⸗ 
theilhafter. 
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ſich unüberwindlich glaubende Soldat, iſt es: Furcht und 
Beſtürzung ziehen vor ihm her und bereiten ihm den 
Sieg. Aber, auf daß er ſich unüberwindlich glaube, 
muß er mehr wie Gewöhnliches, muß er Außerordent- 
liches geleiſtet haben. Nur Thaten, die in Verwunde⸗ 
rung, in Erſtaunen ſetzen; die die Einbildungskraft er⸗ 
greifen, blenden, betäuben; nur fie wirken auf Sieger 
und Beſiegte mit magiſcher Gewalt, und bringen Folgen 
hervor, die ſelbſt nach Menſchenaltern fortdauern; — ſie 
nur geben den Kriegern jene Zuverſicht, daß nichts und 
niemand ihnen widerſtehen könne — und ſo eine That 
war der Sturm von Ismail. 


Anhang. 


Für militäriſche Leſer geben wir hier die Haupt-Be⸗ 
ſtimmungen aus der Dispoſition zum Sturm auf Ismail. 
Sie wurde mehrere Tage vorher entworfen und daher 
ſpaͤter in einigen Punkten verändert. 


Sturm-Ordnung. 


Zwei Stunden vor Tages-Anbruch rücken auf ein 
mit einer Rakete gegebenes Signal, die auf den Böten 
und Ruderfahrzeugen befindlichen Truppen, 8000 M., 
zugleich gegen das jenſeitige Ufer vor, d. h. von der 
linken Seite der Feſtung die Saporoger⸗Böte und Prah⸗ 
men, mit 1500 Koſaken und 3500 M. regulärer Truppen, 
um das Ufer, den Kavalier und die Courtine der neuen 
Feſtung zu nehmen; von der rechten Feſtungs-Seite da⸗ 
gegen, 3000 M. regulärer Truppen auf Prahmen, 
Schaluppen, Barkaſſen und kleinen Lanſonen, um das 
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Ufer der alten Feſtung zu beſetzen ). Zugleich gehen 
vier Kolonnen regulärer und eine Kolonne irregulärer 
Truppen zum Sturm. 

Angriff der drei Kolonnen des rechten 
Flügels, unter G. -L. Paul Potemkin. 

Die Ite Kolonne führt der G.-M. Lwow; die 
Schützen und das vordere Jäger-Bataillon befehligt der 
Oberſt, Fürſt Lobanow-Roſtowskij. 

Voraus befinden ſich 150 Schützen von Abſcheron 
mit 75 ſieben Fuß langen Faſchinen 2), um im Nothfall 
zum Uebergang über den Val-Broska-Bach zu dienen. 
Hinter ihnen folgen 50 Arbeiter, wovon 30 mit Aexten 
zum Umhauen der Palliſaden, 10 mit Schaufeln, 7 mit 
Mauerhämmern und 3 mit Brechſtangen; hinter ihnen 
1 Bataillon Weißruſſiſcher Jäger, das Ite, 3te und Ate 
Bataillon der Fanagoriſchen Grenadiere; endlich in Res 
ſerve das 2te Bataillon derſelben in carré. Dieſe Kos 
lonne zieht am Donau-Ufer, über den Broska-Bach, hin, 
bricht die Palliſaden zwiſchen der gemauerten Batterie 
und dem Ufer aus, und dringt jener Batterie ſo wie der 
ſie mit dem erſten Baſtion verbindenden Courtine in den 
Rücken. 

Die 2te Kolonne unter dem G.-M. Lascy beſteht 
aus 4 Bataillon des Katharinoslawſchen Jaͤger-Korps; 


) In dieſer Truppen-Vertheilung fand ſpäter eine Abänderung 
ſtatt, indem mehr Koſaken und weniger reguläre Truppen dazu 
verwandt wurden. Zwei Bataillon Cherſonſcher Gpenadiere wurden 
von der Flottille zum Landheer hinübergezogen, um dieſes zu 
verſtärken. 

2) Dieſe wurden in einem fpätern Zuſatz bis auf 250 vermehrt. 
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hinter ihnen folgt als Reſerve 1 Bat. Weißruſſiſcher 
Jäger in carré. Vor der Kolonne ziehen 128 Schützen; 
hinter ihnen 50 Arbeiter, von denen 30 mit Aerten, 
10 mit Mauerhämmern und 10 mit Schaufeln; auf bei⸗ 
den Seiten der Arbeiter werden 8 drei Faden lange Lei— 
tern getragen, ſodann 300 ſieben Fuß lange Faſchinen, 
um mit ihnen den Graben, zu zwei Faſchinen neben ein— 
ander, anzufüllen, damit man 8 Mann hoch in den 
Graben ſich hinablaſſen könne. Dieſe Kolonne, über den 
Val⸗Broska gehend, rückt gegen die Courtine auf das 
Thor zu; nachdem ſie die Leitern geſtellt, erſteigt ſie den 
Wall, und dehnt ſich dann links gegen das Chotimer 
Thor aus, die Gegner mit dem Bajonnet zurückwerfend; 
hinter ihr zieht ſich auch die erſte Kolonne dahin. 

Die 3te Kolonne unter G.-M. Meknob beſteht aus 
3 Bataillon des Livländiſchen Jäger-Korps; hinter ihnen 
folgen als Reſerve 2 Bataillon von Troitzk-Musketier in 
carré. Vor der Kolonne zieht dieſelbe Anzahl Schützen 
und Arbeiter mit ihren Werkzeugen wie oben; an deren 
Seiten werden 8 vier Faden lange Leitern und 500 ſieben 
Fuß lange Faſchinen getragen, um den Graben, zu 2 
Faſchinen neben einander, auszufüllen, und 8 Mann hoch 
ſich hinab zu laſſen. Sobald die Kolonne im Graben 
iſt, ſtellt ſie ihre Leitern, eilt auf denſelben zur Courtine 
gegen das Bender-Thor hin, und nimmt auf dieſer Seite 
den Wall bis zu den Schanzkörben, welche am Hohlwege 
die alte Feſtung von der neuen trennen, in Beſitz. 

Angriff der beiden Kolonnen des linken 
Flügels unter ©... Alexander Samoilow. 


Die 4te Kolonne ſteht unter dem G.-M. Grafen 
Besborodko; die irregulären Truppen befehligt der Briga— 
dier Platow. Die Kolonne beſteht aus Doniſchen Koſaken 
und Arnauten bis zu 5000 M.; hinter ihnen folgt als 
Reſerve das 2te Bat. des Polotzkiſchen Musketier-Regiments 
in carré. Vor der Kolonne ziehen 50 Mann mit Aerten, 
Mauerhämmern und Schaufeln durch das Thal zwiſchen 
der alten und neuen Feſtung, und, die Palliſaden nieder— 
hauend, reinigen ſie den Eingang zur Feſtung. Hinauf— 
gelangt, dringen die vordern Truppen rechts an den 
Schanzkörben des Kavaliers hin, den Landungstruppen 
der Flottille zu Hülfe; die hinterſten tauſend aber wenden 
ſich links gegen die Baſtionen und Courtinen der neuen 
Feſtung. 

Die 5te Kolonne unter G.-M. Kutuſow beſteht 
aus 3 Bataillon des Bugſchen Jäger-Korps; hinter ihnen 
folgt als Reſerve das Ite Bataillon des Polotzkiſchen 
Regiments. Vor der Kolonne zieht die obige Anzahl 
Schützen und Arbeiter; an deren Seiten trägt man 8 vier 
Faden lange Leitern und 600 ſieben Fuß lange Faſchinen 
zur Ausfüllung des Grabens; nach Stellung der Leitern 
erſteigen ſie die Courtine gegen das Kilia-Thor zu; die 
erſten zwei Bataillons halten ſich dann rechts, und die 
letzten beiden links des Walls. 

Die Zeit der Annäherung der Truppen zu den ihnen 
beſtimmten Punkten muß genau eingehalten werden, 
d. h. man muß ſich anderthalb Stunden vor Tages— 
Anbruch in der Nähe des Grabens befinden. Unterdeß 
dehnt ſich die ganze Flottille, mit den Landungs-Truppen 
längs des Fluſſes aus, und wirft 20 Faden vom Ufer 
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Anker. In dieſer Stellung reinigt fie das Ufer durch 
Kartätſchen, und hält ſich zur Unterſtützung der Stür⸗ 
menden bereit. 

Sämmtlichen Truppen wird aufs ſtrengſte verboten, 
nach Erſteigung des Walls ſich in das Innere der Stadt 
zu werfen, ſondern ſie ſollen in Ordnung auf dem Walle 
bleiben bis zur Ertheilung weiterer Befehle. 

Gegenüber den Thoren von Chotim, Bender und 
Brosk, werden auf mehr als Kartätſchen-Schuß-Weite 
drei Reſerven, jede von zwei Schwadronen Huſaren oder 
Karabiniere, unter Anführung des Brigadiers Weſtphalen 
gehalten; hinter ihnen in den Zwiſchenräumen drei Ko— 
ſaken-Regimenter unter Brigadier Orlow; endlich dem 
Kilia-Thor gegenüber, gleichfalls ein Koſaken-Regiment 
als Reſerve. 

Zur Zeit des Sturms muß man von jedem der Re— 
ſerve-Bataillone 100 M. im Lager laſſen. Alle hinter 
den Kolonnen befindliche Reſerven dürfen nicht eher in 
die Feſtung dringen, als bis durch die vordern Schützen 
und Arbeiter die Feſtungsthore geöffnet werden. In die 
Feſtung eindringend, bilden ſie ihre Fronte auf der 
Esplanade, d. h. zwiſchen dem Wall und den Gebäuden, 
vor ihren Kolonnen. Die Schützen müſſen unter den 
Baſtionen nachforſchen, ob es dort nicht Kaſematten oder 
Pulver-Keller gibt; finden fie dergleichen, fo find Wachen 
dabei zu ſtellen, damit die Gegner ſie nicht anzünden. 

Nach Eroberung des ganzen Feſtungswalls und En— 
digung des Kampfs, ſind die Plätze und andere ange— 
meſſene Orte von jeder Kolonne zuerſt mit 1 Bataillon 
zu beſetzen, und wer zuerſt bis zum großen Pulver— 


Magazin bei der rothen Moſchee vordringt, muß es mit 
einer ſtarken Wache beſetzen. Auf den Baſtionen und 
Batterien, ſo wie bei den Thoren, ſind die gehörigen 
Wachen aufzuſtellen, die, im Fall das leichte Fußvolk in 
die Stadt dränge, ehe noch der ganze Wall erobert wäre, 
ſorgfältig darauf zu ſehen haben, daß nirgends etwas 
angezündet werde, oder daß kein Brand entſtehe, um 
durch Auffliegen verborgener Pulver-Vorräthe nicht den 
größten Schaden zu leiden. 

Chriſten und Wehrloſe durchaus nicht zu 
tödten; daſſelbe verſteht ſich von allen Frauen 
und Kindern. 


So war die urſprüngliche Dispoſition; ſpäter jedoch erlitt fie 
verſchiedene Abänderungen, wie man aus dem hier folgendem Zuſatz 
entnehmen kann. — Die definitive Anordnung war endlich ſo, wie 
wir ſie im Text angegeben haben. 


Zu ſatz. 

Auf der Flottille, unter Befehl des G.-M. Ribas, 
ſollen außer den irregulairen Truppen, folgende regulaire 
fein: 1 Bataillon Livländiſcher, 1 Bataillon Bugſcher, 
2 Bataillon Weißruſſiſcher Jäger; 2 Bataillon Cherſon— 
ſcher, 2 Bataillon Nikolajewſcher See-Grenadiere; 1 Ba- 
taillon Alexopol Musketiere und 2 fliegende Bataillons. 
Die davon noch im Lager befindlichen, haben ſich einen 
Tag vor dem Sturm auf die Schiffe zu begeben. 

Da alle Kolonnen 2 Bataillon zur Reſerve erhalten; 
ſo müſſen verhältnißmäßig in der erſten und zweiten 
Kolonne zu drei Bataillonen ſein. Zur Reſerve für die 
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lte Kolonne werden 2 Bataillon Fanagoriſcher Grena— 
diere; und zur Reſerve für die 2te, 1 Bataillon Katha— 
rinoslawſcher und 1 Bat. Weißruſſiſcher Jäger beſtimmt. 

Der Brigadier Orlow erhält eine beſondere Kolonne 
zum Sturm, und daher befehligt die übrigbleibenden 
Koſaken der Oberſt Sytſchow. 

Befehlshaber ſämmtlicher Kavalerie-Reſerven iſt der 
Brigadier Weſtphalen. 

Von den 11 Schwadronen wird die eine bei der 
Wagenburg gelaſſen, die übrigen 10 in drei Reſerven 
gegenüber den Thoren getheilt. 

Das Fuhrweſen bildet eine Wagenburg an einem 
verdeckten Orte, vier Werſt weiter zurück. 

Ein Glacis gibt es nicht, daher werden alle Kolonnen 
ſtill bis auf 300 Faden von der äußern Seite des Grabens, 
(die daher von allen Anführern mit Geiſtes-Gegenwart 
zu erkunden iſt), vorrücken. Alle Taſchen-Uhren müſſen 
gleich geſtellt werden, damit man zu gleicher Zeit auf 
das gegebene Signal, das um 5 Uhr erfolgt, die Feſtung 
angreifen könne. Die ganze Nacht ſoll man dazu ver— 
wenden, um den Muth und die Selbſtzuverſicht der 
Truppen zu erhöhen; aber auf der angewieſenen Linie 
muß man wenigſtens eine Viertel-Stunde vor der feſtge— 
ſetzten Zeit ankommen und zu dem Ende die Entfer— 
nungen jeder Kolonne gehörig abmeſſen, um nicht durch 
Zaudern die Soldaten an Erwerbung von Ruhm zu 
verhindern. 

Zwei Bataillon der Cherſonſchen Grenadiere (von 
der Flottille) werden zur Reſerve für die öte Kolonne des 
G.⸗M. Kutuſow beſtimmt; dagegen das Ite Polotzkiſche 
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Bataillon mit dem andern bei der Aten Kolonne zu de— 
ren Reſerve vereinigt. 

Die aus Galatz gekommenen Arnauten unter Major 
Falkenhagen werden zur dritten Kolonne des G.-M. Mek— 
nob hinbefehligt. 

So viel der Koſaken auch zum Sturm beſtimmt ſind, 
ſo bleiben ihrer doch noch an 6000 übrig; um daher der 
öten und Aten Kolonne das Werk zu erleichtern, fo wird 
noch eine mittlere Kolonne zwiſchen der 3ten und Aten 
gegen das Bender-Thor zu errichtet. Brigadier Orlow 
ſoll ſie befehligen. 150 auserleſene Koſaken ziehen voran. 
An den Seiten der Kolonne werden 6 ſechſtehalb Faden 
lange Leitern getragen; dahinter 600 ſieben Fuß lange 
Faſchinen; dann kommen die 50 Arbeiter, und ſodann die 
Kolonne von 1500 Koſaken. 500 Koſaken bleiben in 
Reſerve. 

Den Befehlshabern der Kolonnen wird das Recht 
nicht benommen, ihre Reſerven bei den Leitern oder den 
Thoren zu gebrauchen, oder etwa im Nothfall ſie einer 
andern Kolonne zu Hülfe zu ſchicken. 

Alle Koſaken, die zum Sturm beſtimmt ſind, müſſen 
ihre Piken abkürzen, zu beſſerer Handhabung derſelben. 

Der Iten Kolonne des G.-M. Lwow werden 250 
ſechs Fuß lange Faſchinen mitgegeben. 

Man muß die Ungläubigen an die Raketen gewöhnen, 
indem man ſie jede Nacht vor Tages-Anbruch auf allen 
Seiten ſteigen läßt. ALL 7 
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